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yerckengeläute unck seine Kettanckteile.

Von Konrad Hörmann, Nürnberg.

II. Oer ScKellenbog«, ).

Allgemeines. Die Tragbänder und Gestelle, vermittelst deren
die Tiere das Geläute tragen, gehören zwei verschiedenen Arten an :

der Ring- oder geschlossenen Halsbandform und der offenen
Bogenform. Es kommen in Betracht lederne, eiserne und hölzerne
Geräte. Die eisernen und eine Art der hölzernen Geräte sind ganz
aus einem Material; die übrigen hölzernen und die ledernen sind
zum Zweck der Befestigung durch Metall- oder Lederteile ergänzt,

also zusammengesetzt. Metallbeschläge oder -Verzierungen haben mit

dem Zweck des Gerätes
— Tragbarmachung des Geläutes — nichts

zu tun, si
e dienen dem Schmuck, stempeln die Geräte also nicht zu

zusammengesetzten.

Die ledernen und eisernen Geräte werden berufsmäßig von

Sattlern oder Schmieden hergestellt; Verfertiger der hölzernen sind

fast durchweg die Hirten. Wo dies der Fall ist, sind si
e

auch die

Besitzer der Geräte.

Die Holzgeräte der Bogenform setzen bei Rindern stets Herden
geläute voraus, das in dem Land oder in der Gegend, der es eigen

tümlich ist, allgemein und allenthalben getragen wird oder wurde;

ein vereinzelter Holzbogen (wenn er nicht gerade mit Zuchtvieh ver

schleppt wurde) is
t undenkbar. Bei Schaf- und Ziegenherden führen in

der Gegenwart und führten vielleicht von jeher nur einzelne Tiere ein Ge

läute, das ebensowohl an Holzbögen als an Lederringen hängen kann.

Beim Einzelgeläute, das bei anderen Gelegenheiten als auf
der Weide getragen wird, is

t Lederzeug wohl ausschließlich gebräuch

lich; es is
t aber auch weit verbreitet bei Herdengeläute, teils von

') Vergl. Teil I lso zittert) in diesen Blättern, Bd, XII, S. 1—99.
,
He«, »l. s. BolkSkunde Bd, Xlll, 1
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alters her üblich, teils erst im vergangenen Jahrhundert an die
Stelle der Holzgeräte getreten. Tiere im Zug tragen nie Geläute

an Holzbögen').

Die Ringform.
1. Die Ringform is

t als Lederriemen am weitesten verbreitet.
Wo nicht ausdrücklich etwas anderes angegeben wird, darf man
immer annehmen, daß die Schellen oder Glocken an Lederriemen

getragen werden.

Der Riemen soll stark, lang und breit sein: „stark, damit er

bei allfälligem Kampfe nicht reißt; lang, daß er beim Wachsen des

Tieres weiter geschnallt werden kann, damit nicht .... die Wamme
oder Wampe des Tieres zusammengeschnürt wird und verkümmert;
breit, weil so die Schelle besser tönt" ^

). Der einfachste aller Schellen
träger, der Lederriemen, gemährt mithin Vorteile, welche seine weite

Verbreitung erklärlich erscheinen lassen.
Die Verwendung ausschließlich von Lederriemen auf der Vieh

weite is
t bekannt aus Südrußland, Rumäniens; Ungarn/); aus

den Sudeten °)
;

aus Steiermark, Kärnten, Kram, Pinzgau, Küsten
land"); aus den meisten Teilen Tirols; aus Italiens; aus Nieder-
und Oberbayern, aus Sachsen"); aus den Maingegenden und Teilen

der Rheinpfalz °)
,

soweit hierüber noch etwas zu ermitteln war; aus
dem Elsaß"'); aus dem Schwarzwald; aus dem größten Teil der
Schweiz; aus dem Französischen Jura, aus der Auvergne, von den
Basken, aus der Bretagne"); aus Portugal"); aus den Vereinigten
Staaten von Nordamerika^). In den Ländern, welche andere Ge-

') Ausnahme: Die Tiere, welche den Kammerwagen mit der Aussteuer
der Braut ziehen, tragen manchenorts, wo das Hüten mit Holzbögen schon längst
aufgehört hat, bei dieser einen Gelegenheit Schelle und Schellenbogen zum
Schmuck (Kreußen, Kammerstein b

.

Schwabach).

2
) Herdengeläut, Vogesenblatt 1900. Nr. 12.

') G. Welitschkoff-Sophia.

Siehe S. 34.

°) Hauptlehrer Wenniek-Groß-Peterwitz; s. Teil I S. 22 Anm. 5.

°) Siehe S. 34.

') Siehe die Note 4 nächste Seite.

') Dr. F
. Tetzner-Leipzig.

°) Dr. H. Heerwagen, Oberlehrer L. Wunder.

>°) Redaktion der Kevue ^lsseieiwe illustres 1
. April, 12. Mai 1901.

") Dr. L. Laloy-Bordeaux.

") Kaiserlich Deutscher General-Konsul Daehnhard-Lissabon.

") l)ept. of ^gricuIture,WssKinßton.
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rate zum Schellentragen kennen und im Nachfolgenden erwähnt sind,

wird der Lederriemen nur bei Messingglocken benutzt. In Verbin
dung mit diesen hat er im Lause des letzten Iahrhunderts Eisen
schellen und Holzgeräte vielfach verdrängt. Wie schon Teil I S. 32
erwähnt ist, wird Herdengeläute dieser Art zum Grabgeläute des
Hütewesens in der betroffenen Gegend.
Die reichgeschmücktesten Lederhalsbänder neben dem einfachen

Riemen weisen die Alpenländer auf; namentlich für die Leitkühe
sind oft prachtvolle und in Farben gestickte, breite Prunkriemen in
Gebrauch, die mit Zierstiften und Pfauenfederkielen reich und stil
voll verziert sind; Hauptmotiv is

t die Pfauenfeder »)
. Mit Wolle

oder Pfauenfedern bunt gestickte Glockenhalsbänder gibt es auch im

Salzburgischen^).

Die Schweiz hat gleichfalls „Lederriemen, welche mittelst Me-

tallschnallen geöffnet und geschlossen werden. Lederriemen und

Schnallen sind oft verziert" ')
. Die Dekorationen sind anderer Art,

als diejenigen der östlichen Gegenden, s. Abb. 46.

Auch in Italien sind sie anzutreffen; Nigra bildet ein reich
geschmücktes Lederhalsband ab, mit gegossener Glocke, aus Apulien^).

Im alten Mitteldeutschland muß der Lederriemen einst gut
vertreten gewesen sein. Tatsächlich konstatiert is

t

er nirgends, aber

aus der Galgenform der alten Schellen vom Typus I 1 is
t

auf
Lederriemen zu schließen. Den Schellenfundorten nach war der

Lederriemen üblich oder bekannt an der Saalburg, f. Teil I S. 52,
bei Mainz, f. S. 52, bei Nürnberg, s. S. 57, bei Worms, s. S. 58, also
überall, wo bis jetzt alte Schellen vom Typus I zum Vorschein kamen.

2
. Eisenringe. Über eiserne Schellenträger in Ring- bez, Hals-

bandform wurde nichts in Erfahrung gebracht. Hie und da werden
Ketten benützt, wie in den Mitteilungen aus den Vereinigten Staaten.

Frankreich und den Nnlkanländern ausdrücklich betont ist. Man
.kann sie aber, ebenso wie gelegentlich verwendete Stricke nur als
Nushilfsträger betrachten.

') Prof. Dr. Braungart-München und k. k. Hofrat Prof. Dr. Kaltenegger-
Schloß Taurenstein, Brixen.

') k
,

k. Nat Dr. A. Petter, Direktor d. st. Museums Carolino-Augusteum-
Salzburg.

") Prof. Dr. F. G. Stebler.

<
) d. Nißra, nomi rom2Nxi cle! collare cleßli animali c<2 pa3colo, Ztschr.

f. roman. Philologie XXVII 1903, S. 129. Diefe für unseren Gegenstand in
mehrfacher Beziehung wichtige Arbeit ist mir leider erst im Oktober 1913 be
kannt geworden.

2»
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3. Holzringe. Hölzerne Schellenträger der Ring- oder ge
schlossenen Halsbandform sind bisher aus Deutschland nur vereinzelt,
in größerer Zahl dagegen aus dem Ausland bekannt geworden.

Schweden. Das primitivste derartige Gerat is
t in Schweden

zu Hause, Abbildung 47. Es is
t aus Eichen- oder Birkenzweigen herge

stellt. Außerdem sind vielfach Ringe aus gepflochtenen Zweigen üblich.
Bulgarien. Im Süden wird dasselbe Gerät, jedoch besser

gearbeitet, von Schafen und auch von Ziegen getragen. Das Original
der Abbildung 48 stammt aus dem Dorfe Rilo im Rilogebirge in
Südbulgarien. Einen besonderen Namen hat es nicht, man nennt es

„Schellenholz" (6r>vo 8a Klopotarnillet). Es ist aus einem Streifen
Weidenholz inRiemenbreite gebogen; andere sind imProftl oval, manche
kreisförmig f. Teil I, Abb. 35, 36. Die Enden sind geschnitzt und durch
einander gesteckt, können aber nicht auseinandergenommen werden,

ohne das Gerät zu zerbrechen. In der Mitte unten wird der Glocken-
oder Schellengalgen durch ein viereckiges Loch gesteckt und dann be

festigt. Manche Hölzer haben an dieser Stelle doppelte Breite.

Bosnien. vl-.Truhelka-Sarajevo hat eine Zeichnung überlassen,
welche genau dasselbe Gerät aus Bosnien darstellt, s. Abb. 49. Die

durcheinandergesteckten Enden sind etwas anders geschnitzt, so daß

der Holzring zum Auseinandernehmen ist. Die bosnische Schelle
mit breitem halbrunden Bogen is

t

wahrscheinlich über das Holz
geschoben; doch fehlen hierüber Angaben.

Man darf vermuten, daß ähnliche Holzringe auf dem Balkan
weiter verbreitet sind.
Tirol. Das uns nächste derartige Gerät is

t in den Alpen

zu Hause. Hofrat Dr. v. Wieser-Innsbruck beschreibt das Tiroler

folgendermaßen : „Die Geiß-Kampen sind, ebenso wie Schaf-Kampen

meist oben kreuzweife übereinandergelegt, unten aber ganz geschlossen."

Der Name der Hölzer, „Kampen", gehört nach der gleichen Quelle

Südtirol an; si
e teilen ihn dort mit den Geräten vom Bogentypus.

In Nordtirol nennt man beide Typen „Schellenbögen" ^
). Die

Kampen sind zuweilen reich geschnitzt ')
,
s. Abb. 49 a.

Salzburg. Der „Goaskamp'n", in Sulden „Kemp" genannt,

is
t

auch im Salzburgischen anzutreffen ; es tragen ihn nur noch die

Ziegen, er soll verschieden verziert sein").

') Siehe S. 12.

') Abbildungen solcher Prachtkampen aus Südtirol in der Gartenlaube
1909 S. 766.

') Mitgeteilt von Frau Prof. Andree-Eyssn, Salzburg, 16. Februar 1903.
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Schweiz. In der Schweiz kennt man das Gerät ebenfalls,
es trägt verschiedene Lokalnamen : Kam» im Romanischen; ckanva,

conva heißt es in Graubünden ; Kämme im Kanton Luzern und
im übrigen Kamme oder Gamme^). Es dient aber auch einem
anderen Zweck als dem des Schellentragens. „Im Berner Ober
land tragen die Ziegen noch jetzt solche hölzerne Bänder, wie Sie
eines gezeichnet haben. Bei uns hängt man an diese „„Kämmen"",
wie si

e genannt werden, nicht Glöcklein oder Schellen — diese hängen
an besonderen Lederbändern— , vielmehr dient die „Kamme" dazu,
die Ziege vermittelst Seil oder kleiner Kette anzubinden" ^

). Die

Kamme hat geschnitzte Enden und is
t

zum Auseinandernehmen.

Italien. Den bulgarisch-bosnischen gleiche Geräte sind die

Fig. 5, 6, welche bei Nigra aus Neapel abgebildet sind. Er sagt
S. 131, daß diese Art Halsbänder der Weidetiere benützt werden
von der Provence bis Piemont und von der Lombardei bis Istrien
und Görz, wo si

e

auch bei Südslaven Eingang gefunden haben.
Im Provenyalischen heißen si

e eamdi8, im Piemontesischen und in
der Lombardei ^amdis, Mindisa, bei den Slovenen im Friaul und
im serbo-kroatischen Kamda, bei den Slovenen im Karst Kuinda.

Frankreich. Eine andere, bis jetzt alleinstehende Halsband-
form wurde von Dr. Laloy in den Pyrenäen aufgefunden, im Tal
von Luz-Gavarnie an der spanischen Grenze. „Da tragen die Kühe,
die Schafe, manchmal auch die Esel hölzerne Halsbänder, die von

den Hirten selbst gemacht werden, angeblich aus Tannenholz —

auch Buchenholz—, das in warmem Wasser schmiegsam gemacht
wird. Das Band besteht aus einem einzigen Stück Holz, das mit

zwei Nahten aus Leder oder Nieten aus Hörn zugehalten wird. In
den meisten Fällen is

t es ohne Verzierung. Iedoch habe ic
h eines

beobachtet, das mit fünfästigen Sternen verziert war, ein anderes trug

blau gemalte Blumen, ein anderes wieder ein dambrettähnliches
Ornament. Die Zeichnungen werden auch manchmal mit Zinn an

gefüllt. Bei weitem nicht alle Tiere tragen solche Bänder, sondern
nur einige Kühe oder Schafe in jeder Herde. Die daran befestigte
kupferne Schelle is

t

oft sehr groß^)." Die hölzernen Halsringe

') Nigra S. 131. Auch Grimms Wörterbuch kennt neben Kamme (V,107)

noch Kämme und Gamme für das gleiche Gerät in der Schweiz.

') I. Aegler, Brief vom 3
.

Februar 1901.

') Dr. L. Laloy-Bordeaux, Miteilung vom 4
. Sept. und 29. Okt. 1902.



heißen canaauls^), s. Abb. 50. An anderer Stelle 2) sagt Laloy:

„Am öftesten ohne Dekoration, werden sie doch manchmal von den

Hirten durch eingeritzte Ornamente geziert, die dann mit farbigem

Wachs gefüllt werden. Am häufigsten kommen geometrifche Orna
mente vor, Schachbrettmuster, Rosen, Sterne."

Algäu. Ahnliche Holzringe, ohne Ornamente, sollen früher
auch im südlichen Algäu in Bayern, in Iungholz bei Hindelang

z. B., gebraucht worden sein').
Pompej. In der Arbeit von Nigra is

t ein „Halsband für
Ziegen" abgebildet, „von Kastanienholz, mit Kupferzierat". Es

rührt von Ausgrabungen in Pompej her, s. Abb. 51. Ob es der

Ring- oder der Bogenform zuzuzählen ist, läßt der in seinen unteren

Partien beschädigte Gegenstand nicht mit Sicherheit erkennen, es

scheint aber, als ob er ringförmig gewesen märe und somit den

eanaouIeF beizuzählen sei. Die „aus Kupfer gegossene Glocke" im

Halsband stammt gleichfalls aus Pompej; ob beide zusammenge
hören, d

.

h
.

zusammen gefunden wurden und warum es Ziegen-

Halsband genannt wird, geht aus dem Text nicht hervor. Dem

Metallzierat nach war es für Einzelgeläute bestimmt. Die Konsta
tierung, daß Holzgeräte dieses Zweckes in so alte Zeit zurückreichen,

is
t

sehr wichtig. An den«, was im I. Teil dieser Arbeit S. 93 über
Herdengeläute im alten Rom gesagt ist, ändert es nichts.

Die Bogenform.
Dem Halsband- oder Ringtypus gegenüber is

t der Bogentypus

reicher an Arten, origineller in der Gestaltung, mannigfaltiger im
Material und mindestens ebenso international. Die so verschieden

gestalteten Galgen der Saalburgschellen erklären sich nur durch die

Annahme, daß nicht alle für Lederriemen, d
.

h
. für die Ringform,

sondern' daß si
e

zum Teil auch für Traggestelle vom Bogentypus

bestimmt waren, obwohl sich genaueres hierüber nicht sagen läßt.

Vermutlich steht also der Bogentypus an Alter dem Ringtypus

') Die vielen Dialektformen, in denen dies Wort im Französischen und

Italienischen gebraucht wird, stehe bei Nigra S. 129. Er leitet es ab vom
Lateinischen ,caima", im Sinne von Kehlkopf, Schlund, das heißt „Hals"
(c2nnli, nel 8enzo cli »canna clella ß0I2", cioö 6i „collo"). Man versteht dar-
unter sowohl Geräte der Halsband und der Bogenform, als auch die S. 3?
geschilderten Schweinekemven.

') Ethnographisches aus Südwest-Frankreich, Archiv für Anthr. wr. I

1908 S. 43. ,

') Auskunft des Schellenschmiedes Fidel Hartmann in Bad Oberndorf.
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nicht nach. Aus einem Wettteil, aus Afrika is
t bis jetzt nur der

Bogentypus bekannt; doch entzieht sich gerade für Afrika das Alter
der Schellengeläute jeder Schätzung.

Lederbögen.

Afrika. Das Museum in Tervueren bei Brüssel besitzt eine

Anzahl Lederbögen aus dem Congogebiet. Hölzerne oder eiserne
Glocken bezw. Schellen hängen an mehr oder weniger breiten, ent

weder verzierten oder glatten Streifen von Antilopenhaut^). Wahr
scheinlich dienen si

e dem gleichen Zweck, wie das Original unserer
Abbildung 52, welche ein Hundehalsband aus Kamerun darstellt?
es is

t

auch ornamentiert. Alle haben ausgesprochene Bogenform
und sind hervorragend interessant aus dem Grunde, weil wir in
den nordbanerischen Schellenbögen der gleichen, ebenfalls ornamen

tierten, Form in Holz wieder begegnen. Lederstrupfen dienen zur
Befestigung der Schelle. Der Bogen is

t
daher ganz aus einerlei

Material.

Auch Oftafrika gibt den Lederriemen die Bogenform. Bei den

Wahehe in Deutschostafrika finden sich einfache Lederstreifen,

siehe Abbildung 53, neben breiteren, die bis vier geflochtene Leder-

zöpfe aufweisen, siehe Abbildung 54. Sie sind aus einem Fell
streifen geschnitten; die Lederzöpfe sind mit Mefsing- und Kupfer-

hülsen verziert. Alle diese Bögen gehören, trotz des Metallschmuckes
zu den aus einerlei Material hergestellten. Die Schelle hängt am

Lederstrupfen, wie bei den vorbeschriebenen.

Schweiz. Interessante Nachahmungen von Holzbögen in
Leder hat man in der Schweiz und zwar finden sich manchmal
wahre Prachtstücke darunter, s. Abb. 55. Die Bänder dieser Ab

bildung tragen die Iahrzahlen 1755 und 1786. Aegler, dem si
e

vorgelegen hat, schreibt dazu: „Die Bänder sind von Leder und

zwar entweder getriebene Arbeit oder aber mit farbigen Lederbändern

vom Sattler aufgenäht. Beides kommt hier auf alten Glocken-
bändern vor. Aus der Zeichnung is

t

dies nicht ersichtlich. . . . Die

Treichel hängt am Lederband, welches vermittelst großer, breiter

Schnallen zusammengehalten wird." Der obere ornamentierte Hals
teil für sich allein hat die Bogenform. Mit dem unteren Leder-
band zusammen bildet das Treichelband dann allerdings eine Hals
bandform.

') ^nn. liu Uuse«: c!u <^onßo, TtKnoß. et ^ntnr. 1'ome I <23c. 1 pl. III
Kß. 65 Provinz Ls Xumu, Nß. 66 Lom».
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Das Germanische Museum in Nürnberg besitzt gleichfalls ein
ledernes Treichelband mit großer Treichel. Es is

t in getriebener
Arbeit reich ornamentiert und hat die Iahreszahl 1762.

Ihrer Herstellung nach gehören diese reichverzierten Bänder

mehr dem städtischen Handgewerbe als der ländlichen Hausindustrie
an> wenngleich si

e durchweg volkstümliche Motive in überlieferter
Anordnung verwenden.

Algäu. „Lederkamfen" in der Form der Schweizer Treichel-
bänder sollen auch im Algäu, in der Gegend von Kempten anzu
treffen fein. Sie sind mit Rosen und anderen Volksornamenten

reich geschmückt und etwa eine Hand breit ^)
.

Eisenbögen.
Skandinavien. Eiserne Schellenbögen von sehr verschiedener

Ausstattung sind im Norden heimisch. Sie sind „für gewisse Teile
von Norwegen charakteristisch ^

),

doch kommen sie vereinzelt auch in

Schweden vor, z. B. in Iämtland und Härjedalen. Diese Xlavar,

die sowohl an Pferden, als an Rindern angewendet sind, sind aus

geschmiedetem Eisen und bestehen aus einem Bogen (über dem
Genicke des Tieres) und aus Halsgelenken, deren Enden unter dem

Hals des Tieres- zugehaken oder zugeschlossen sind. Abb. 56, 57. Sie

sind gewöhnlich mit Gravierung reich geziert und mit klappernden

Hängeverzierungen von wechselnder Form versehen. An einem in

unseren Sammlungen verwahrtem norwegischem „„Xlavo"" vom
Typus der Abb. 57 sind die Schilde bemalt, jeder zweite rot und

jeder zweite grün und alle mit drei ösenähnlichen Gehängen^
und einem eingemeißelten NaKellors, s-s?-, versehen, "6
das letzteres möglicherweise von abergläubi- scher Bedeutung.

Gewiß ist, daß ähnliche Zeichen auf Hausgeräten von ziemlich
später Zeit als Schutz gegen Zauberei vorkommen. Ein anderer
Typus, auch norwegisch, Abb. 58, hat einen Bogen über dem Genick
des Tieres wie Abb. 57, die Seitenplatten sind aber durch Bänder

von kleinen Eisenringen ersetzt, welche wie die Ringe in eineni
Ringpanzer zusammengeheftet sind. ... Die Bezeichnung ist, wie
oben angedeutet XIave, plur. tilavar oder mit ausführ
licheren Bezeichnungen NästKIsve -- Pferdeklave, Xolllave —

') Mitgeteilt vor Frz. Feuerer, Stations-Vorsto.no in Oberdorf.

') P
. G. Wistrand, Amanuensis des Nordischen Museums in Stockholni,

Schreiben mit Zeichnungen und Photographien vom 21. März 1901.

') Literatur daruber bei Helm, Altgermcm. Religionsgesch.I, 168,Anm.10.
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Kuhklave, «lärnKIave - Eisenklave, T'räKIave — Holzklave oder
dergleichen.

Die beiden Klavar 57 und 58 unterscheiden sich nur in der
Ausstattung, sind aber gleicher Art; der obere Bogen, sowie die

Schellenbefestigung entsprechen den aus anderen Gegenden bekannten

halbelliptischen Holzbögen. Dagegen hat das Klave 56 eine ganz
andere Tragweise der Schelle, die nur an einer Seite abgenommen
werden kann, was für Vergleiche von Wichtigkeit ist. Im übrigen
hat auch bei diesem Klave der Bogen über dem Genick des Tieres

die flache Form eines breiten Bandes oder gebogenen Brettes. Bei
dem Klave 59 hat der Bogen über dem Genick nicht flachen, sondern
runden Querschnitt, welcher eher an die Nachahmung eines Zweiges
als an ein Band oder Brett erinnert. Es is

t eine der gewöhnlichsten

schwedischen Formen in Eisen, welche sich einigermaßen den aus

Zweigen hergestellten Klavar anschließen.
Es is

t

zu vermuten, daß die Eisenklavar sehr alte Geräte sind;

schon die Erwähnung des „Hakekors", der universellen Suastika,

läßt darauf schließen. Es is
t dies gleichzeitig der einzige Nachweis

von schutzbedeutenden Symbolen auf diesen Geräten, die man eigent

lich aus naheliegenden Gründen für häufig halten sollte^).
Fichtelgebirge. Im Fichtelgebirge standen bis zur Mitte

des 19. Iahrhunderts da und dort Schellenbögen aus Eisenblech in
Anwendung. Sie sind auf dem Nacken annähernd ebenso breit wie
die hölzernen Schellenbögen, verjüngen sich jedoch nach dem sehr

scharf abgesetzten Backen. Dieser hat die Form des Thüringer
Nackens der Holzbögen und quadratisches Strupfenloch. An den
Seiten is

t das Blech gebördelt, damit sich das Vieh nicht an den

scharfen Kanten des Eisens verletzt"), s. Abb. 60.

Rheinpfalz. Den norwegischen Klavar, Abb. 59, ähnlich,
aber von ganz einfacher Ausführung, finden sich zu anderem Zweck
Gerate von Eisen zwischen Worms und Dürkheim: „Um das Ein
schneiden der Kette der immer im Stalle stehenden Tiere zu ver
meiden, is

t über die obere Hälfte des Nackens (bei Rindern) ein

gewölbter Eisenhalbring von 5— 7 cm Breite gelegt, der unten mit
einer Kette geschlossen ist. Die Kette is

t

nicht die Zugkette')." Ob

') Möglicherweise is
t das Druidenkreuz auf Schweizer Schellenbändern

ursprünglich von abergläubischer Bedeutung.

') Mitgeteilt von Dr. Frz. Küsvert-Nürnberg.

') Mitgeteilt von Ludwig Wunder, Oberlehrer, Schloß Biederstem.
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das Gerät aus alter Zeit stammt, oder eine neuere Einführung ist,
kann nicht gesagt werden.

Bosnien. Ein den schwedischen Eisenklavar nächstverwandter
Eisenbogen findet sich zum Zweck des Schellentragens in Bosnien.

Doch hängt bei diesem die Schelle nicht an einem Draht, sondern
an einer Kette, Abb. 61.

Die beschriebenen Geräte sind alle aus einerlei Material. Im
übrigen wurde über eiserne Bögen nichts weiter in Erfahrung ge
bracht; Nigra erwähnt zwar Glockenbänder von Eisen in den Alpen
oder in Italien, aber seine Angabe is

t nur ganz allgemein gehalten.
Sein 6oIIare 6i terro Nr. 16, Innsbruck, hat im oberen Teil
Schellenbogenform und -Querschnitt; nach unten ist ein etwas schmä
leres Eifenband eingehakt, das auf einer Seite abnehmbar, auf der

anderen im Charnier drehbar ist, im Prinzip ähnlich wie unsere
Abb. 56. Es entsteht auf diese Weife ein Gerät von Ringform, das
ebensowohl dem einen wie dem anderen Typus beigezählt werden kann.

Holzbögen.
Schellentraggeräte von Holz gibt es viele in den verschiedensten

Gegenden von Europa.

Schweden. In Schweden gibt es im Gegensatz zu Nor
wegen, wo si

e ganz zu fehlen oder sehr selten zu sein scheinen^),

vielerlei Formen, von denen Abb. 62 eine der gewöhnlichsten

zeigt. Sie is
t

„aus einem elastischen Wacholderzweige bestehend,

dessen Enden oben von einem Krampf zusammengehalten sind".')
Die Grundform is

t

diejenige des Pferdekummets. Das merkwürdige
daran ist, daß die Schelle statt am Krampf im Bogen hängt. Man

is
t geneigt, hier an eine Verwechslung von oben und unten zu glauben,

so unerfindlich scheint es, warum der ganz gerade, nicht im min

desten geschweifte Krampf statt des Bogens dem Rindernacken auf
liegt. In Raum 11 des Nordischen Museums in Stockholm be
findet sich ein Exemplar dieser Art aus Smäland. Das Koklave
des Raumes 89 dagegen, der Upland gewidmet ist, zeigt ein gleiches
Exemplar mit der umgekehrten Tragart, bei dem die Schelle am
Krampf hängt. Ein anderes in Raum 34, Härjedalen, zeigt statt
des Krampfes eine Sehne, die aus zwei geflochtenen Birkenruten

gedreht ist. Das schwedische Wort lllave heißt nach dem Wörter-

') „ man braucht hier in Norwegen, soviel ich weiß, nur eiserne
Halsbänder für dieKühe." H

.

ssiar, Tromsö Museum, Schreiben vomS. April 1901.

') Wistrand, Schreiben.
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buch übersetzt „die Fessel fürs Vieh im Stalle". Das Gerät hat
also nicht den ausschließlichen Zweck des Schellentragens, sondern
wird wahrscheinlich wie der vorbeschriebene rheinische Eisenbogen ge
legentlich auch zum Anbinden des Viehes im Stall gebraucht. Die
Bestätigung des vermeintlichen Verkehrttragens gibt übrigens auch
das folgende Vorkommen.

Oberelfaß. Im Oberelsaß trägt „das Vieh im

Stall um den Hals einen vom Bauern selbst gefertigten Holzrahmen,
welcher aus einem warm hufeisenförmig gebogenen Holzstück
halbkreisförmigen Querschnitts besteht, durch welches oben ein

flacher Verschlußriegel mit Nase gesteckt ist, welche nach einer Um
drehung um einen rechten Winkel durch die Federkraft des gebogenen

Holzes festgehalten wird. Mittels einer Kette, deren Endring in
dem Holzrahmen gleiten kann, is

t das Vieh an der Krippe ange
bunden." l) Dieses mit dem schwedischen zwar nicht der Form, aber
der Tragweise nach fast identische Gerät wird also im Elsaß zu
einem Zweck, den das schwedische Wort Klave ausdrückt, den Tieren
umgehängt. Nigra erwähnt es gleichfalls und nennt es „cbeno^e".^)
Tirol. Die Abb. 63 zeigt ein solches Gerät; indessen stammt

es nicht aus dem Elsaß, sondern aus Nordtirol, aus Montafan bei

Bludenz. Die Enden des Bogens sind rechteckig zugeschnitten, das

Profil ist, wie das des Elsässer Gerätes, hufeisenförmig.
Ob das Tiroler Gerät tatsächlich so wie das Elsässer mit dem

Riegel auf dem Nacken des Tieres getragen wurde und zum An
binden des Viehes gehört hat, is

t

nicht bekannt ; es is
t

möglich, daß

es wie die sonstigen Schellenbögen, also Bogen oben, Riegel unten,

zum Schellentragen benützt wurde. Der Riegel zeigt jedoch keine

Abscheuerung, was doch der Fall sein müßte, wenn er jemals eine
Schelle getragen hätte. Die erftere Annahme, daß es zum Anbinden

gehört habe, is
t

also die wahrscheinlichere. Wenn das zutreffend ist,

dann wird in Tirol dasselbe Gerät auf zweierlei Weise verwendel,
einmal zum Anbinden des Viehes',) wie im Elsaß und wie die

Kamme in der Schweiz, mit dem Riegel nach oben, und zum andern

als Schellenträger, mit dem Riegel nach unten. Mit Bestimmtheit
ist nur letzteres bekannt.

') Geh. Baurat Wallroth-Nolmar: Bauernhäuser im Oberelsaß II. Straß-
burger Post 1900 Nr. 210 Unterhaltungsblatt.

') S. 129.

') Die Fessel fürs Vieh wird in Tirol den Kalbern angelegt und heißt
Kälberbogen; mitgeteilt von Leitner-Grins 1908.
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Als Schellenträger wird es beschrieben wie folgt: „Die gewöhn-
liche Form is

t ein einfacher Bogen aus einem dünnen, rechteckigen

Nrettchen. Ter Bogen is
t unten offen und wird hier mittelst

Riemen oder Holzknebel zusammengehalten, an welchem die Glocke

(Schelle) hängt. Die Breite des Bogens variiert von wenigen Zenti
metern bis 25 cm . . die fraglichen Glockenhalsbänder werden im nörd

lichen Tirol „„Schellen-Bögen"", im deutschen Südtirol aber
„„Kämpen"" genannt. Es gibt Kuh-, Geiß- und Schaf-Kmnpen.

"

>
>

Die Abb. 64, nach einer Skizze v. Wiesers, zeigt den Bogen mit
Hufeisenprofil des Gerätes von Montafan, nur sind statt einer
Öffnung zum Durchstecken des Holzknebels beiderseits zwei kleine

Löcher angebracht, da die Schelle mit Lederschnüren befestigt wird.

Die Abbildung eines gleichen, aus dem Trientinischen stammenden
Gerätes bei Nigra. Fig. ?, hat fast elliptischen Querschnitt. Im
Museum Ferdinandeum sind auch Holzbögen, reich geschnitzt, an den

Kanten gezähnt, oben auf dem Gewölbe mit Holzaufsätzen, wie die

südtiroler Geiskampen. Es sind anscheinend Prunkstücke, die sich zu
den gewöhnlichen Schellenbögen verhalten, wie die einfachen Leder-

riemen zu den Prachtbändern, welche beim ersten Auftrieb auf die

Alm üblich sind. Wahrscheinlich waren diese Zierstücke nicht Eigenturn
des Hirten, sondern des Tierbesitzers. Es handelt sich dabei also
wahrscheinlich nicht um Hirten-, sondern um allgemeine Volkskunst.
„Was das Alter der hölzernen Glockenhalsbänder in Tirol

anbelangt, so kann ic
h

sie über die Mitte des 18. Jahrhunderts
nicht zurückverfolgen.l) Das Ferdinandeum besitzt zwei Stücke mit
der Iahreszahl 1759. Ietzt sind si

e

wohl nirgends mehr im Ge
brauch, sondern haben durchweg den Schellen-Riemen, d

. i. den

breiten Leder-Halsbändern, Platz gemacht." ') Wahrscheinlich sind sie
aber doch nicht ganz verschwunden ; 1902 wurden im hintern Patz-
nauntal welche gesehen^) und vom Schiern wird gleiches versichert.^

') Prof. Dr. v. Wieser, Direktor des Museums Ferdinandeum-Innsbruck,
Schreiben vom 10. März 1901.

') Daß sie alte Geräte find, geht auch daraus hervor, daß sie Eingang in

die Sage gefunden haben : „in den tiefen Schwarzsee fiel einmal eine Kuh, ihren
Schellenbogen fand man aber dann im Mareiter Bach", Zitat bei Zingerle»
Über Berührungen tiroler Sagen mit antiken, Festschrift, Innsbruck 1894 S.215.

') v. Wieser, Schreiben vom 10. März 1901. Eines der erwähnten Stücke
bildet Nigra ab als Nr. 14.

<
) Mitgeteilt von Apotheker Erhard-Nürnberg.

') Mitgeteilt von Telegraphen-Ingenieur K. Glauning-Nürnberg. Frau
Prof. Andree-Eysfn schreibt: „Die Kemfcn fand ich nur auf den Dachböden
ganz alter Häuser" in Südtirol.
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In den Ampezzaner Dolomiten finden sich Holzbögen, vermutlich
der Schweizer Art, aber mit Holzsteg.')

Italien. Nigra hat einen Holzbogen von Alto-Canavese
Veröffentlicht, siehe Abb. 65, und sagt dazu im Text: Das Glocken-

Halsband dieser Art war „vor alters gebräuchlich in Italien, Frank
reich, Schweiz, Bayern, Tirol, Österreich und is

t

jetzt fast überall

ersetzt durch jenes der zweiten Art (Lederriemen); es is
t aus einem Holz-

brettchen gemacht, zu einem engen Bogen gekrümmt, manchmal be-

nialt mit lebhaften Farben, oder mit Schnitzwerk und Metallblättchen
geziert a. Ein Lederstreifen bildet die Sehne des Bogens d

,

woran

aufgenäht oder anderweit befestigt die Glocke c hängt. Ter Streifen
ist an beiden Enden des Bogens gesichert vermittelst zweier Holz-
pslöckchen 6

. Bis zur Mitte des abgelaufenen Iahrhunderts waren
diese Pflöckchen geschnitzt aus Oliven- oder Nuchsbaumholz, welches
am Palmsonntag geweiht worden war; darum schrieb man ihm
im Volksglauben die Kraft zu, Unheil und Krankheit von den Tieren

fernzuhalten." An anderer Stelle, S. 129, sagt er, daß eine Serie
von Namen für die Glockenhalsbänder (eollare 6el eampano) im

Altocanavesischen, Lombardischen, Venetianischen und Trientinischen
«anäula, ßanäula lautet, während eine zweite Serie von Namen.
S. 131, allgemein romanisch sich um Oamda, Famda eru8' gruppiert.
Nie Schelle hat die Form unserer Algäuer Alpenschelle siehe Tafel VIII
Abb. 28 e; sie schwingt nach der falschen Seite.
Die von Nigra angegebene Verbreitung dieser Bogenform is

t in

so allgemeiner Fassung und für Bayern, Schweiz. Österreich, von Frank
reich ganz zu schweigen, überhaupt nicht zutreffend, soweit unsere Er
mittelungen dies zu kontrollieren erlauben. Siehe indessen S. 16.

Schweiz. Die Schweizer Schellentraggeräte werden im

Deutschen „Kämfen" genannt. Vielleicht sind daneben noch lokale
Benennungen üblich. So sind an der Tiroler Grenze, in St. Anto
nien im Prättigau hölzerne „Schellenbögen bei Ziegen verbreitet.
Sie tragen den Namen „„Trüegle"" .... „das hölzerne Band is

t

außen mit Messingblech und an den beiden unteren Enden, wo das

eiserne Band durchgeht, mit einem Blech beschlagen. Der Messing
beschlag hat in Punkten den Namen der Gemeinde eingestanzt. Der
Bügel, der die beiden Enden des Bogens verbindet, is

t aus Eisen
und an demselben hängt die Schelle." ^

) Es is
t

hervorzuheben, daß

') Wundt, Wanderungen in den Ampezzaner Dolomiten, gibt die Ab

bildung einer Ziege mit Holzbogen.

') Prof. Dr. F. G. Stebler, Schreiben vom 26. Ian. und 14. Nov. 1901.



— 14 —

das Trüegle nicht die Kämfen-, sondern die Schellenbogenform, siehe
Abb. 66, besitzt. Die Bogen gehören den Bauern. Ein „XnKIave"
ganz ähnlicher Art, ebenfalls mit eisernem Bügel kennt auch Schweden.
(Raum 92 des Nordischen Museums in Stockholm, Helsingland).
Über die alten Formen der Kämfen in der Westschmeiz geben

die ausführlichen Nachrichten Aeglers/) der sich damit befaßt hat,
einige Aufschlüsse: „ . . . . Im bernischen Alpengebiet scheinen die
hölzernen Glocken- oder Treichelbänder vor zirka 100 Iahren all
gemein in Gebrauch gewesen zu sein. Ich sah vor zwei Iahren
solche mit der Jahreszahl 1743, wenn ich nicht irre." Seitdem ....
„gelang es mir ein solches mit Iahreszahl zu erwerben, das sich
nun im historischen Museum Bern befindet. Es trägt die Iahres
zahl 1717" „In hiesiger Gegend, d. h. im sogenannten
Guggisberg nennt man si

e „„Kämfen"". Sie wurden meist von

Kühen getragen, kleinere von Kindern und Kalbern oder von
Ziegen

"

„Die Form dieser Treichelbänder — nach den mächtigen Treicheln
oder Schellen aus Blech so genannt — is

t

gleich, die Größe jedoch

verschieden
"
Die Kämfen aus Holz werden in ihren unteren

Teilen vermittelst eines eisernen Steges, der in der Mitte eine Bie
gung nach unten hat, zusammengezogen, in der Biegung hängt die

Treichel. Meist hat die Kämfe sogar zwei solcher eiserner Stege.

Der Steg kann auch herausgenommen werden." „Wer die Kämfen
angefertigt hat, vermag ich nicht zu sagen. Die fraglichen Bänder

waren im Besitz der Bauern." Abb. 67.

Das Charakteristische an den Schweizer Kämfen sind die im

Gegensatz zum Tiroler Bogen nach auswärts gerichteten Enden, ein

Profil von umgekehrter Leyerform. Die Enden sind rechteckig zu
geschnitten.

Wie die vielfachen, Kühe mit Kämfen zeigenden Abbildungen
des Schriftchens „Aus dem Lande der Milch und des Honigs —

Erinnerungen an eine Schweizer Reise" beweisen, sind auch im
Kanton Wandt, also in der französischen Schweiz, die Kämfen noch
zahlreich vorhanden, siehe Abb. 68.

Eine aus dem Saastal, also den Walliser Alpen stammende,
im Germanischen Museum in Nürnberg befindliche Holzkamfe liefert
den Beweis, daß Geräte gleicher Form auch in diesem Teile der

Schweiz bekannt sind. Darnach läßt sich voraussehen, daß si
e

auch

') Schreiben vom 3
. und 4. Februar, 10. April 1901 und 15. Ianuar 1902.



in den angrenzenden piemontesischen Alpen, also in Oberitalien,

nicht ganz fehlen werden.')
Die Saastaler Kämfe trägt die Schelle am Lederriemen; im

übrigen hat si
e neben den schwach nach auswärts gerichteten Enden

des Schweizer Kämfenprofils im oberen Teil die Hufeisenform des
Tiroler Bogens. Diese Abweichung verdient Beachtung. Das Museum
für Deutsche Volkskunde in Berlin besitzt fünf Geräte dieser Art
aus der Schweiz.

Schwaben. In der darstellenden Kunst sind Holzbögen fast
niemals anzutreffen, findet sich aber doch einmal eine schellen
tragende Kuh oder Ziege statt mit dem Lederriemen mit einem Holz
bogen geschmückt, dann hat er mit einer einzigen, weiter unten zu

erwähnenden Ausnahme, die Kämfenform. Relativ häufig find
Holzbögen auf Radierungen und Stichen der Augsburger Kupfer

stecherschule dargestellt. So trägt z. B. auf einer kolorierten Ra
dierung/) von Joh. Elias Riedinger, geb. 1695 zu Ulm, gest. 1767,
eine „Hausziege" dieselbe Kämfe mit Eisensteg, wie si

e

unsere Abb. 69

aufweist. Die Kämfe is
t rot bemalt, von einer Ornamentierung is
t

nichts zu erkennen. Die Klingel is
t

eisenfarbig gemalt. Ein anderes

Bild desselben Augsburger Meisters, „die Kuhe" zeigt eine Rot

schecke mit gleicher Kämfe, holzfarben bemalt. Man darf daraus
wohl schließen, daß noch im 18. Jahrhundert in der Augsburger
Gegend eine in Form und Zusammensetzung den Schweizer Treichel-
bändern ähnliche Bogenart getragen wurde.

Ethnographisch nicht feststellbar is
t die Herkunft der Kämfe

Abb. 69. Sie is
t einem großen Kupferstich in Schabmanier von

Georg Kilian, geb. 1683, gest. 1745, entnommen Da er ein
Sprosse der großen Augsburger Kupferstecherfamilie Kilian war, so

könnte man auch diesen Bogen für schwäbisch halten; aber der Stich
gibt ein Gemälde von Joh. Heinr. Roos wieder, dem bekannten
Tiermaler, der 1631 zu Ottersdorf in der Pfalz geboren, 1685 zu
Frankfurt a. M. gestorben ist. Er lebte in Holland, Italien und
lange in Frankfurt. Man könnte nun, so lange das Original-

') Dies is
t vor Kenntnis der Arbeit von Nigra geschrieben.

') In Thienemann, Leben und Wirken des I. E. Riedinger, Leipzig 185K

is
t der Stich unter Nr. 997 beschrieben.

') Ebenda, beschrieben unter Nr. 988.
Der Stich — quer Folio — hat die Unterschrift: „Es suchet bey der

Heerd ein jedes seines Gleichen, dem Hirten gibt sein Weib verliebte Blick und

Zeichen. ^
. Roos ciel. Oe«rA Xilisn sculps. et excucl, ^ug. Vinci."
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gemälde nicht daraufhin untersucht ist, dafür halten, daß der Holz
bogen eine Zutat Kilians auf dem Stich is

t und mithin gleichfalls
der Augsburger Gegend angehört. Derartige Kupferstecherscherze
kommen nicht selten vor; aber auf einem anderen Gemälde des

selben Meisters Roos in der k. Pinakothek München) is
t

tatsächlich
ein Schellenbogen vorhanden. Es is

t

ein Schmalbogen von ellip

tischem Querschnitt mit Steg, den Kämfen ähnlich, aber doch nicht

zu ihnen, sondern zu den Schellenbögen gehörig, die einzige oben

erwähnte Ausnahme. Das Bild stellt „Hirten in der Campagna"
dar. Der Bogen wäre also für italienisch zu halten. Da er aber
einen deutschen Typus repräsentiert und der Künstler ein Deutscher
war. so kann man ihn nicht ohne weiteres für italienisch erklären;
es läßt sich von ihm nur sagen, daß er der älteste nachweis
bare Schellenbogen ist, nicht aber, welcher Gegend er angehört.
Die Künstler sind nicht die besten Gewährsmänner für diese

Geräte. Auf einer sehr schönen Kreidezeichnung') von B. Adam
trägt eine „Waldlerkuh" einen Holzbogen, der vollkommen den

Kämfen der Augsburger Kupferstecher entspricht. Die „Waldler"

sind ein in den Kühen unscheinbarer kleiner Rinderschlag, der vor

Iahrhunderten weit verbreitet, jetzt fast ganz auf den Baye

rischen Wald und die angrenzenden Gebiete beschränkt ist. Der Ab
bildung nach, die eine Studie nach dem Leben vortäuscht, tragen

die Kühe dort Kämfen. Das entspricht jedoch nicht den örtlichen
Verhältnissen, die gerade dieser Abbildung wegen eingehend durch
fragt wurden. Zum Glück is

t

auf der Tafel angegeben, daß die
Tiere nach Exemplaren des Iüchtungsstalles der k

.

Tierarzneifchule
in München gezeichnet sind; das Rätsel is

t

daher zu lösen. Die

Kuh trug im Stall in München gewiß ebensowenig eine Kämfe, wie
in ihrer Heimat. Der Künstler hatte auf Abbildungen oder sonstwo
eine solche gesehen und schmückte seine Waldlerin damit, ohne sich
einer ethnographischen Fälschung bewußt zu sein.

Fränkische Schweiz. Ein ganz vereinzeltes Vorkommen
von Schmalbögen eigener Form, Abb. 70, die, wie der Vergleich
ergibt, den Kämfen der schwäbischen Kupferstiche entspricht wurde

in der Fränkischen Schweiz festgestellt, in Sanspareil, dem
bekannten markgräflich bayreuth-brandenburgischen Besitztum. Der

dortige Wirt hatte 1900 noch einige Stück auf dem Boden liegen.

') Dr. Fraas, Bayerns Rinderrassen, Schläge und Stämme; der XVI. Ver
sammlung der Land- und Forstwirte zu Nürnberg als Festalbum gewidmet.

München 1853. Tafel «
.
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Sie zeigten Spuren einer roten Bemalung und eines sehr einfachen
Ornamentes: einen roten Punkt in blauem Kreis. Die Strupfen-

löcher waren viereckig; der Holzknebel oder Eifensteg, sowie die

Schellen fehlten. Der Berechnung des Wirtes nach sind die Bögen
etwa seit dem Iahre 1820 außer Gebrauch.
Ihre Zugehörigkeit zu den Augsburger Kn'mfen der Kupfer

stiche is
t unverkennbar ; wahrscheinlich kamen si
e

durch die Einführung
von Zuchtvieh in früherer Zeit an Ort und Stelle.
Thüringen— Harz. Die Thüringer Schellentraggestelle bilden

eine große einheitliche Gruppe aus Holz und Lederstrupfen zusammen
gesetzter Geräte, Abb. 71. Ihr derzeitiges zusammengeschmolzenes
Verbreitungsgebiet is

t

annähernd bekannt ; es beginnt bei Igelsieb—

Neuhaus am Rennstieg; diesem westwärts folgend erstreckt es sich
ins Hessische hinein und reicht, vielfach unterbrochen, nordwärts zum
Harz. Im Süden endet es mit dem Wald, also etwa mit der Linie
Schalkau— Schleusingen— Suhl. Auf der nördlichen Seite geht es
weit aus dem Wald heraus, bis Erfurt und bis hinter Gothas.
Das frühere Verbreitungsgebiet war bedeutend ausgedehnter,

wenigstens im Südosten. Seit 1840 bis etwa 1880 verschwanden
die Holzbögen nach und nach zwischen Lausch« und Koburg

allenthalben. Westlich von Koburg, im Grabfeld und in der Rhön,

weiß man nichts von Schellenbögen; an der Südwestgrenze ihres
Verbreitungsgebietes aber scheint sich gegen früher nichts geändert

zu haben. Im Nordwesten soll die Verbreitung mit dem Harz zu
sammenhängender gewesen sein. Die ehemalige Nordgrenze is

t un

bekannt. In Nordosten sollen si
e

früher weiter als jetzt gereicht,
iw Osten die gleiche Ausdehnung wie jetzt gehabt haben. In Thü
ringen heißt das Gerät „Schellenbügel". Das is

t

nach Aussage

dortiger Hirten der rechte Name, aber es is
t

nicht der einzige; als
veralteter Ausdruck von den Hirten bezeichnet, begegnet noch der

Name „Kanfen". der im Harz — nach der Versicherung des
Schellenrichters Klein — „Kamfen" lautet. Die Illustr. Zeitung
von 1857 kennt nur den einen Ausdruck „Kaufen" dafür.
Die Form der Kanfen wechselt stärker, als es sonst bei der

artigen Geräten der Fall ist; besonders veränderungslustig is
t die

untere Partie am Bogen. Dieser Teil, stets scharf vom oberen ge
trennt, wird der „Backen" genannt. Die obere Partie heißt der

') Das Verbreitungsfeld wurde festgestellt nach Mitteilungen des Schellen«
richters und Hutmanns (Hirten) L. Klein in Großbreitenbach, zum Teil auch
nach Erkundigungen auf einer Fußwanderung.
Hess. »l. f, V»U5lunde Nd, XIII, n
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„Halsteil" und is
t

häufig nur ein schmales Halsband, ein Schmal
bogen. In der Mitte des Backens befindet sich das rechteckige
Strupfenloch, in welchem die Schelle vermittelst des „Lederstrupfens"
hängt, der durch einen „Kloben" festgehalten wird.
Die Backen sind nicht, wie die Enden des Tiroler Bogens

nach einwärts, noch wie die des Schweizer nach auswärts gekrümmt,
si
e

halten im Profil zwischen beiden Extremen die Mitte und fliehen
in der durch die Wölbung des Halsteiles gewiesenen Richtung un-
gekrümmt nach außen; sie bilden also in der Seitenansicht annähernd
die Hälfte einer Ellipse.

Die Backen der Bügel tragen eingekerbte Verzierungen und

sind mit Ölfarben bunt bemalt, gelegentlich soll der Kerbschnitt mit

Wachsfarbe eingelassen fein. Vielleicht des tiefen Kerbschnittes wegen

sind die Bögen nach den Backen zu bedeutend stärker im Holz als
am Halsteil, siehe das Profil Abb. 71. Man kann daher die Innen
feite profiliert nennen. In der Regel ist der schmale Halsteil ein
farbig gestrichen und unverziert; es finden sich jedoch auch Aus
nahmen, über die später zu sprechen sein wird. Die Bögen sind
aus Weiden-, Eichen-, oder Kirschenholz gemacht; die Art der Her
stellung is

t

dieselbe wie beim Schellenbogen.
Mit Anfertigung der Bügel befassen sich noch vereinzelt die

Hirten, z. B. die Hutmänner von Großbreitenbach und von Engels-

bach. Die Illustr. Zeitung von 1857 nennt zwei anscheinend ge
werbsmäßige „Kanfenmacher" ; gegenwärtig scheinen die Bügel Gegen

stand einer kleinen Industrie geworden zu sein, die auch nach aus
wärts, z. B. nach dem Algäu verschickt.
Bei den Harzer Kamfen is

t von Kerbschnitt nichts bekannt ge

worden. Ihre Backen sind konstanter in der Form als die der
Bügel. In der Regel sind die Kamfen jetzt ganz unbemalt. zuweilen
aber sind sie einförmig blau oder grün überstrichen; früher sollen sie
die gleichen Dekorationen gehabt haben, wie die Thüringer Bügel ^

j.

Nordbayern. Unter den verschiedenen Bogenfurmen Nord-
bayerns is

t allein der „Schellenbogen" von Bedeutung.
Verbreitung. Die Grenzen seiner jetzigen geschlossenen

Verbreitung entsprechen so ziemlich dem Flußgebiet der Pegnitz, reichen
aber im Osten und Südosten darüber hinaus. Sie decken sich annähernd
mit den Linien Nürnberg— Pegnitz— Vilseck—Neumarkt i/O.")—

') Mitgeteilt von Schellenrichter Klein in Großbreitenbach.

') Die Stadt Neumarkt selbst liegt schon außerhalb des heutigen Ver^
breitungsgebietes.
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^»7°

Nürnberg, so daß Teile der drei Kreise Mittelftanken, Oberfranken,

Oberpfalz in Betracht kommen. Nährend aber in Oberftanken und
der Oberpfalz die Schellenbogen seltener begegnen und Bogen wie

Schellen vernachlässigt sind, werden si
e im angrenzenden Mittel-

franken — Zentrum Hersbruck — in vollen Ehren gehalten.
Das ehemalige Verbreitungsgebiet war weitaus größer, doch

sind genaue Grenzen nicht feststellbar, weil in den Randgebieten die

Spuren sich bald verlieren, bald wieder auftauchen. Die mutmaß
lichen Grenzen des geschlossenen, ehemaligen Vorkommens lagen

beiläufig innerhalb der Linien Bindlach (Bayreuth)— Waischenfeld —

Gößweinstein—Gräfenberg— Erlangen—Aischgrund vonHöchstadt bis

Windsheim — Ansbach — Gunzenhausen ^
)— Thalmässing ')— Ben

sing—Freihung —Nindlach (Bayreuth). Im Westen scheinen echte
Schellenbögen, einer nicht mehr kontrollierbaren Angabe nach, bis

nahe zur württembergischen Grenze vorhanden gewesen zu fein.

Im Süden waren sie noch weit außerhalb des eben umschriebenen
Gebietes in vereinzelten Dörfern feststellbar. Das südwestliche Mittel

sranken war demnach von jeher ein Mischgebiet, Schellenbögen,
Riemen und Holzbögen von anderer Art wechselten durcheinander
ab. Wo zur Zeit noch gehütet wird, im oberen Altmühltal z. B.,

gibt es vereinzelt Lederriemen mit moderner Glocke. In Kipfenberg
sowie im unteren, niederbayerischen Altmühltal und im angrenzenden
Teil des Kreises Schwaben und Neu bürg sind dagegen Holzbögen
konstatiert, siehe weiter unten.

Die Ost feite des umschriebenen Gebietes zeichnete sich merkbar

durch Vernachlässigung der Schellenbögen aus: die Sitte war dort

ersichtlich weniger volkstümlich, noch ehe si
e die Verbreitungsgrenze

erreicht hatte. Laaber, Pfreimt und Dörfer um Weiden sind der

äußerste Osten für Schellenbögen.
Die Nordgrenze des geschlossenen ehemaligen Verbreitungs

gebietes läßt ein verschiedenes Verhalten erkennen. Die beiläufige

Linie Erlangen—Gräfenberg zum mindesten, aber auch deren Fort
setzung durch die Fränkische Schweiz, scheinen größere Schwankungen
nie gekannt zu haben. Das Schellenbogengebiet hört jäh auf. Die

') In Absberg bei Gunzenhausen waren, wie Apotheker Pfautsch nach
den Versicherungen eines Forstmannes mitteilen konnte, Schellenbögen mit
Nacken und Ohren gebräuchlich.

') In der Sammlung Ellinger in Albershausen bei Thalmässing sind
der Form nach echte, in der Malerei stark vernachlässigte Schellenbögen vor
handen, die früher in der ganzen Gegend allgemein getragen wurden.
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Dörfer Gösselsdorf und Seelig — Sanspareil, siehe S. 16, dürfen
nicht als Schellenbogensitz bezeichnet werden

— bilden die am wei

testen nach Norden vorgeschobenen Posten in der Fränkischen Schweiz,

bzw. im Iura. Ganz anders war es dagegen in der Senke zwischen
Fränkischem Iura und Frankenwald, im Tal des Roten Maines.
Hier waren Schellenbogendörfer im Norden weit außerhalb des ge

schlossenen Verbreitungsgebietes zu erfragen. In Geutenreuth bei
Weismain hatte man Schellenbögen bis 1860 in Gebrauch; ebenso
in Baiersdorf bei Altenkundstadt und in Seibelsdorf bei Kronach ^

).

Da um die gleiche Zeit zwischen Koburg und dem Frankenwald
ebenfalls Holzbögen gebräuchlich waren, so darf es als sicher be

trachtet werden, daß die Thüringer und die Norobane-
rische Bogenprovinz einstmals in einander übergingen.
Umso auffallender is

t das Fehlen der Bögen im nördlichen
Iura, im Westen von Koburg, in den Haßbergen, im Grabfeldgau
und mainabwärts, obwohl man zuweilen auf ein Dorf trifft, das

Herdengeläute geführt haben foll. In Weismain z. B. wurde um
das Iahr 1840 noch mit Geläute gehütet, aber die Schellen — nicht
Glocken — hingen an Lederriemen. Ebenso noch jetzt in Casendorf
und in Thurnau^). Bei Schwabtal wurde mit Rollen gehütet').
Holzbögen waren überall unbekannt.

Im Frankenwald soll es früher einige Holzbogendörfer
gegeben haben. Ietzt wird überall ohne Geläute, bzw. gar nicht
mehr gehütet.

Im Fichtelgebirge war nach Dr. Heerwagens Erkundi
gungen Neubau der einzige Ort, von dem sich mit Hilfe mehrer
sehr alter Gewährsmänner feststellen ließ, daß einstmals gemalte

Schellenbögen und Iuraschellen üblich waren. Eiserne Bögen, die bei

nahe die Gestalt der Thüringer Holzbögen haben, sind S. 9 schon
erwähnt; si

e waren in und bei Leupoldsdorf gebräuchlich. Häufiger
als mit Schellen wurde mit Rollen am Riemen gehütet. Vollständig
bogenlos waren anscheinend von jeher die Gegenden von Hof, Selbitz,

das böhmisch-bäuerische Grenzgebiet, Westböhmen und das Egerland.

In letzterem gab es, einer Abbildung in Bartels Monographie „Der
Bauer" zufolge, im 18. Iahrhundert ein Hüten mit Rollen.
Name. Die landesübliche Benennung des Gerätes in dem

umschriebenen Gebiet war und is
t „Schellenbogen".

') Mitgeteilt durch Dekan Hensolt-Seibelsoorf, 26. März 1911.

') Mitgeteilt von Dekan Winter-Thurnau, 29. März 1911.

') Mitgeteilt von Maurermeister Hügerich-Schwabtal.
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Im folgenden is
t

zuweilen unterschieden nach „Bögen der

Ebene", das sind Bögen der mittelfränkischen Keuperebene und nach
„Gebirgsbögen", das sind die übrigen Schellenbögen. Erstere ge

hören der Vergangenheit, letztere noch der Gegenwart an.

Schwinden der Sitte. Die Ursache des Verschwindens der
Bögen der Ebene, das seit etwa 1840 begonnen hat, is

t entweder

darin zu suchen, daß die Herden nicht mehr auf die Weiden ge
trieben werden, oder nicht regelmäßig und nicht von vrofessions-
maßigen Hirten gehütet werden. Nur wirkliche, gute Hirten sind
im stande, dauernd Schellenbögen zu führen ; da letztere, ebenso wie
die Schellen, Eigentum des Hirten sind und daher mit ihm ver

schwinden, wenn er abgeschafft wird, so is
t es schwer, si
e in einem

hirtenlos gewordenen Gebiet noch aufzutreiben, falls nicht gerade
zufällig bei einem Bauern einer liegen blieb.

Es wurden an fünf Orten Bögen der Ebene aufgefunden:
einer in Mausdorf bei Hagenbüchach, einer in Kammerstein (Schwa-
bach), zwei in Kuhdorf (Kammerstein), einige in Alfershausen bei
Thalmässing, einer in Göddeldorf (Kloster Heilsbronn). Die Dörfer
der letzteren Gegend dürften verhältnismäßig die meisten besitzen.
Die gesehenen genügten, um festzustellen, daß der Schellenbogen in
der Ebene und im Gebirge bis auf Kleinigkeiten gleich war. In
der Ornamentik scheinen erstere weiter vorgeschritten zu sein gegen
über den vielfach rückständigen Ornamenten der Gebirgsbögen, die

nach Tausenden untersucht werden konnten.

Herstellung. Die Schellenbögen werden von den Hirten
selbst hergestellt; obwohl sie nicht jeder macht, können es doch jetzt

noch viele und früher war das vermutlich allgemeiner der Fall'
wenigstens soweit das Gebirge in Frage kommt. In der Ebene
werden zwar auch Schreiner und Sattler als Verfertiger genannt,
aber wahrscheinlich nur deshalb, weil die Bauern nicht mehr wissen,
was es mit den Schellenbögen für eine Bewandtnis hat. Mit Be
stimmtheit konnte auch für die Ebene nur ein Hirt, Weiß in Krotten-

bach bei Reichelsdorf, als geschickter Hersteller und Ornamentiker in
Erfahrung gebracht werden. Er hausierte im Frühjahr mit Bögen
von Ort zu Ort.. So etwas wäre im Gebirge unerhört: da muß
sich schon der Hirt, der Schellenbögen braucht, aber nicht selbst
machen kann, dazu bequemen, seinen Künstlerkollegen in der Be
hausung aufzusuchen.

Ehemals waren, wie allerseits versichert wurde, alle Schellen
bögen vorwiegend aus Weidenholz hergestellt. Sie hatten eine
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Breite von zehn bis zwölf Zentimeter oben in der Mitte ; nach den
Enden zu wurden sie beiderseits etwas schmäler. Die Enden waren

und find halbeiförmig bis spitzoval zugeschnitten. In der Seiten
ansicht bilden die Schellenbögen die Hälfte einer Ellipse, siehe Abb. 73.

Seit dem Anfang des 19. Iahrhunderts kam für die Gebirgsbögen
und in einzelnen Teilen der Ebene Nußbaumholz in fast ausschließ
liche Aufnahme und die Bögen wurden bedeutend breiter, bis zu
25 Zentimeter.
Der Schellenbogen wird aus einem Stück Brett gemacht, welches

in der gewünschten Form zugeschnitten ist. Weidenholz reibt man
an der inneren Seite in der Mitte mit Talg ein und wärmt die
Stelle über Licht, es krümmt sich dann ohne zu brechen. Nußbaum

holz wird gekocht, bis es geschmeidig genug zum Biegen ist. Die

richtige und dauernde Krümmung wird durch Einspannen in eine

Holzklammer besorgt. Eine solche zeigt die spätere Abbildung „Das

Färben der Schellenbögen im Hirtenhaus", sie liegt auf dem Tisch.
Der fertige Bogen behält die Krümmung viele Jahre lang, muß
aber dann und wann wieder einmal eingespannt werden, weil er sich

sonst auseinanderfpreitet.

Einzelteile. Man unterscheidet einzelne Teile des Bogens
mit Namen; der obere Teil, die Wölbung, mit welcher das Holz
dem Tiernacken aufliegt, heißt „das Gewölb". Der untere Teil,
in dem das Strupfenloch sich befindet, wird verschieden benannt,

die Mehrzahl nennt ihn „Backen'"). Die Stelle, an welcher der
Backen beginnt, is

t am Rand durch je einen halbrunden Einschnitt

bezeichnet. Diese Einschnitte nennt man allseitig „die Ohren".
Welche Bedeutung oder welcher Zweck ihnen zukommt, weiß niemand ;
aber sie sind das ethnographische Leitmotiv zur Bestimmung des

„Schellenbogens". Wo si
e fehlen, handelt es sich unweigerlich um

ein ethnographisch fremdes Gerät. In der Neuzeit werden die Ohren
manchmal als Dekoration aufgefaßt und verdoppelt. An älteren
Bögen is

t das niemals anzutreffen.
Im Backen oder an der oberen Grenze des Backens is

t ein

') Der älteste der Iurahirten, Ioh. Dauphin in Oberrieden (gestorben
lW3), nennt diesen Teil „das Blatt" und behauptet mit aller Bestimmtheit,
das sei früher der echte Name und allgemein gewesen. Die „Backen" seien

ausschließlich ein Bestandteil der Malerei. Die Angaben dieses kenntnisreichen
und zuverlässigen Mannes haben sich sonst durchweg bewährt und sind sicher

lich auch für diesen Namen irgendwie begründet. Aber die größere Verbrei

tung des Wortes »Backen" für diesen Teil läßt die Beibehaltung des Namens

ratsam erscheinen.
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Ausschnitt zum Einhängen der Schellenriemen, der Strupfen, das

«Strupfenloch". Seine Gestalt is
t

verschieden. Die allgemeine

Form is
t ^1^, seltener kommen 0 ovale und O runde

Strupfenlöcher vor, in der nördlichen Oberpfalz einige Male diese ^^
Form. In der Gegend von Kloster Heilsbronn is

t

es viereckig ^
<Göddeldorf). Die Verschiedenheit wird unter den Hirten viel be

sprochen; einige behaupten, runde und ovale Strupfenlöcher waren

in alter Zeit allein üblich. Andere streiten dagegen und sagen, es

habe nie eine andere als die halbrunde Form gegeben. Durch den

langjährigen Gebrauch — manche Bögen sind nachweislich über
100 Iahre in Benutzung — stelle sich infolge der Abnutzung die

Rundung von selbst ein.

Interessant ist, daß bei den Thüringer Hirten dieselbe Streit

frage besteht. Die herrschende Form des Strupfettloches is
t dort

die länglich rechteckige > > Daneben kommt zuweilen eine halb
runde Form vor, die dort auch durch Abnutzung aus dem

rechteckigen Strupfenloch entstanden sein soll. Diese beiden Erklä

rungsversuche sind jedoch nicht richtig. Wahrscheinlich sind die runden

und die ovalen Formen die letzten Zeichen einer einstmals anderen

Befestigung der Schellen als diejenige am Riemen, eine Befestigung,

welche runde oder ovale Löcher zur Voraussetzung hatte.
Aus dem Verhältnis des Strupfenloches zur umgebenden Zeich

nung geht hervor, daß es mehrmals den Platz gewechselt hat. Sein

jetziger Platz is
t

wahrscheinlich wieder der ursprüngliche, aber eine

Zeitlang war es höher angebracht, in gleicher Höhe mit den Ohren.
Das mar vermutlich nicht ganz praktisch. Ein alter Bogen in Mistel
gau bei Bayreuth (wo längst nicht mehr mit Schellen gehütet wird)
hat z. B. zwei Strupfenlöcher, von denen das untere gebraucht
wurde, während das obere zur Dekoration gehörte. Diese Beob

achtung is
t

für die Entwicklungsgeschichte der Schellenbogenorna-
mentik von Wichtigkeit.

Nicht bei allen, sondern nur bei einem Teil der Gebirgsbögen,

namentlich bei den alten, unterscheidet sich die Wandung des Bogens

durch verschiedene Holzstärke. Die dünnste Stelle is
t am Gewölb,

etwa sieben bis zwölf Millimeter. Bei den Ohren, wo der Backen
beginnt, is

t die Holzstärke weit beträchtlicher, bei manchen Bögen

schwillt sie an dieser Stelle plötzlich zu einem Profil von 21 mm
an, siehe das Profil der Abb. 73. Gegen den unteren Rand des
Nackens wird die Dicke durch Abfchrägung gemindert. Bei den
Thüringer Kanfen is
t die gleiche innenseitige Profilierung durch den
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Kerbschnitt erklärt; in Nordbayern, wo er an Schellenbögen unbe
kannt ist, erscheint si

e zwecklos, siehe auch die schwedischen Hä8tn.äIIor

mit gleichem Profil. Es wird zwar gemeiniglich als Grund ange
geben, daß durch dickwandigeres Holz das Strupfenloch widerstands
fähiger werde; aber zahlreiche Bögen ohne Profilierung beweisen,

daß das nicht nötig ist.

Die Bögen unterscheiden sich demnach in solche mit flacher und

in folche mit geschnitzter Innenseite. Die erfteren sind glatte, die

letzteren innenseitig profilierte Holzbretter. In der Neuzeit hergestellte
Bögen vernachlässigen zumeist die Unterschiede in der Holzstärke.

Lederstrupfen. Sowohl bei den Schellenbögen als beiden

vorbefchriebenen Thüringer Kanfen find die Schellen in vollkommen

gleicher Weise befestigt. Jede Schelle hängt an zwei schmalen Streifen,
„Lederstrupfen", welche den äußeren Galgen mit den beiden Strupfen

löchern verbinden. Vor dem Strupfenloch wird der Lederstrupfen

durch einen Holzknebel, der ebenfalls in beiden Ländern gleich ist,
festgehalten und am Durchgleiten verhindert.

Der S. 9 erwähnte Fichtelgebirgsbogen is
t in derselben Weise

montiert; nur der Holzknebel hat andere Form.
Lederstrupfen und Holzknebel verfertigen sich die Hirten eben

falls selbst.

Andere Schellenhölzer in Nordbayern.

Während im jetzigen sowohl wie im ehemaligen Verbreitungs

gebiet des Schellenbogens alle Bögen von einheitlicher Form und
nur die Größenverhältnisse wechselnd sind, verliert sich in den peri
pherischen Gebieten von Ost und Süd allmählig die Form. Schon
in Ernstfeld bei Kirchenthumbach kommen vereinzelt unter den recht-
geformten Schellenbögen backenlofe Bögen vor, siehe Abb. 74. Sie

sind bandartig, d
.

h
. überall von gleicher Breite wie am Gewölb und

haben keine Ohren. Die Innenseite is
t

nicht profiliert. Der Quer

schnitt is
t

bei den zur Beobachtung gelangten dieselbe Hälfte einer

Ellipse wie beim Schellenbogen.

Noch weiter von der Schellenbogenart entfernen fich die Holz
bänder, welche vereinzelt in Krumpenwinn, Weidenhüll und anderen

Dörfern bei Velburg i. O., ferner bei Riedenburg auf den Höhen
über dem Altmühltal ^
),

sodann bei Mörnsheim, Konstein, Wellheim,

') Mitgeteilt von Lehrer W. Seel«Nür»berg, 16. August 1904.
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aber auch in der Gegend von Ansbachs angetroffen wurden.
Sie sind zuweilen mit Farbe gestrichen oder getupft, Sorgfalt is

t

keine darauf verwendet. Die Enden der Hölzer sind verschieden ge

staltet:

i^^

H b Q

2
) Weidenhüll, d
)

Ansbach. Kanstein, Riedenburg, cj Riedenburg.

Die Bögen von Weidenhüll, der Form nach ähnlich der „Zi
garre", tragen statt der Riemenbefestigung die Schelle an einem

Holzriegel, siehe Abb. 75, der aus einem gegabelten Ästchen her
gestellt und auf einer Seite mit einem Holzknebel geschlossen ist.
Die in Weidenbach bei Ansbach üblichen Bogenhölzer s. Abb.

76 waren rot und gelb verziert, 2—3 cm stark im Holz und

hatten rechteckige Strupfenlöcher. Die Schelle hing an einem Leder

gurt, der in der Mitte einen Schlitz hatte, in welchem der Schellen
galgen durch einen quergesteckten Nagel festgehalten wurde. Wieder

andere Hölzer hatten die Befestigungsweise der Schafschellenbögen
von Hagenbüchach, Abb. 79 u. dgl. ^

).

Für die mittelfränkische Ebene wurde schon bei Besprechung
der Schellen Teil I S. 62 eine Ansammlung verschiedener Typen kon
statiert, welche dieses Gebiet als ein ethnographisches Mischgebiet er

scheinen lassen. Die verschiedenen Bogenhölzer neben dem Schellen
bogen und dem Riemen bestätigen das dort erhaltene Resultat.

Außer diesen Holzbändern, die immerhin fe
i

es durch den gleichen

Namen oder durch die gleiche Iurafchelle und gleiche Nefestigungs-
art an den Schellenbogen erinnern, gibt es in anderen Gegenden

Nordbayerns Schellenhölzer, die in jeder Weise anders, unter sich
aber vielfach gleich geartet sind. Im Bayerischen Wald, sowohl in
der Oberpfalz als in Niederbayern, gab es früher, ab und zu auch
jetzt noch Schellenbänder von Holz. Sie haben keinen Namen, ins

besondere is
t der Name Schellenbogen für sie unbekannt. Der Hirt

in Goffelsdorf bei Konzell, der mehrere in der Herde hat, nannte
sie, auf vieles Drängen nach einem Namen, „Glockenbögen" ; das

volkskundlich unrichtige Wort is
t

vermutlich von ihm geprägt, um

dem Fragenden gefällig zu sein.

') Mitgeteilt von Fr. Pfautsch, 31. Dezember 1901.

') Mitgeteilt von Fr. Pfautsch-Triesdorf, 2
.

und 31. Dezember 1901.
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Diese Hölzer sind gleichmäßig ca. 3 cm breit, in der Form
einer halben Ellipse oder eines Hufeisens gebogen. Die Schelle hängt

an einer Riemenschnur, die auf der einen Seite am Holz festge

nagelt, an der entgegengesetzten zum knüpfen ist, siehe Abb. 77.

Die Schellen sind vom Typus der Algäuer Formen; si
e hängen

mitunter auch an einem Holzriegel, wie bei Abb. 63 oder 75 ; es sind
dann runde oder ovale Strupfenlöcher erforderlich. Besitzer der Hölzer

sind die Bauern, denn diese, nicht die Hirten, fertigen sie an. Es

is
t

auch niemand stolz darauf, wie das zweifellos beim Schellen
bogen der Fall ist, auf den wenigstens der Hirt und die Kuh, manch
mal sogar der Bauer, stolz ist. Im Gegenteil, das Holzband gilt
als eine Art Armutszeugnis: „Woaßt", sagte ein alter Waldler,

„wer si
' koan Lederream Hot kaufll künna, der Hot si
'

selm an Ream

vo Hoiz g'schnitzt". Das Holzband wird also hier als Ersatz für
den Lederriemen betrachtet.

Außerhalb des bayerischen Waldes, im Gäuboden z. B. zwischen
Deggendorf-Landau-Strcmbing, hüten die Niederbayern das Vieh

meist ohne Schellen, hie und da mit Schellen am Riemen.

Im nordbayerischen Teil des Regierungsbezirkes Schwaben
waren die Verhältnisse anscheinend ähnlich wie in Niederbayern.
Bei Wemding wird seit den Wer Jahren des vorigen Iahrhunderts
nicht mehr gehütet ; bis dahin hatte man Schellen an breiten Riemen,

oder Rollen. Im Gebirge dagegen, im „Oberland" soll es Holz
bögen gegeben haben, ebenso bis gegen 1876 angeblich im Donau-
moos zwischen Ingolstadt und Neuburg. Das gleiche gilt vom
Ries: „Auf Ihre Anfrage betr. hölzerner Glockenhalsbänder teile

ic
h Ihnen mit, daß seit ca. 60 Iahren keiner mehr in Gebrauch

hier ist. Vor 60 Iahren gab es solche, „Glockenjoch" genannt, mit
grüner oder roter Farbe angestrichen, auch mit Schnitzwerk verziert ^j".
Leider gestatten diese Nachrichten nicht, zu unterscheiden, ob es

sich im dortigen Schwaben um Holzbänder, um Schellenbögen oder

um Kämfen gehandelt hat; die Nachfragen kamen zu spät.

Schafstümmel und -Kanfen.
Schafe und Ziegen trugen von jeher ein Geläute und das is
t

noch jetzt zuweilen der Fall. In der Gegenwart führen es immer
nur einzelne Tiere der Herde, wahrscheinlich war dies auch früher

') Mitgeteilt von O. Ehrhard, Pfarrer in Hohenaltheim bei Nördlingen,
25. Oktober 19M; der Name „Glockenjoch" is

t eine volkskundlich unmögliche

Wortbildung.
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nicht anders, aber hierüber ließ sich nichts in Erfahrung bringen.
Ob es trotzdem als Herdengeläute bezeichnet werden kann, is

t

des

halb fraglich. Wo Riemen nicht üblich sind, tragen die Tiere in
Mittel- und Norddeutschland Schellen an Holzbögen, welche denen
des Großviehes gleich oder ähnlich sind. In den Alpen und in
außerdeutschen Ländern, soweit hierüber etwas bekannt wurde, stehen

statt der Bogenformen Geräte der Ringform in Verwendung, welche
Seite 2 bis 6 bereits aufgezählt sind.
Die Schäfer sind nicht immer ortseingesessene Leute, sondern

von auswärts her in Dienst genommen. Ahlen in Württemberg

Z
. B. schickt Schäfer nach weithin und es scheint, daß vielfach auch

das Geläute mit ihnen wandert. Schaf- und Ziegengeläute sind

deshalb kein untrügliches ethnographisches Merkmal einer Gegend,
um so weniger, wenn si

e

verstummt in einer der wenigen Museums
sammlungen hängen, die sich um solche Gegenstände annimmt. Die

nordbayerischen und thüringischen Geläute dieser Art dürfen aber
in ihrem Gebiet als einheimisch betrachtet werden.
Die Schellenbögen für das Kleinvieh sind vielfach nur durch

die Kleinheit von denen der Rinder unterschieden. In den meisten
Fällen haben si

e aber auch eine etwas andere Form, in der Seiten

ansicht z. B. sind sie öfter rechtwinkelig als halbrund. Man, d
.

h
.

der Schäfer oder Ziegenhirt, schnitzt si
e in der Regel aus Wurzel-

Holz. Sie sind deshalb stärker im Holz und haben bei gleichem

Querschnitt eine veränderlichere Oberseite.
Thüringen. Der alte Name Kanfe is

t allein gebräuchlich.

Die Schafkanfe aus Lauscha, Abb. 78, besitzt einen abgesetzten Backen,

wie er bei den Schellenbügeln üblich ist. Sie ist grell rot und grün
übermalt und aus Wurzelholz geschnitzt. Kleine Ziegenkanfen in

Schmiedefels sind aus einem Brettchen gearbeitet und gleichen völlig
den Schellenbügeln, auch in der Bemalung.
Nordbanern. Die Namen wechseln hier; zum Teil nennt

man si
e Schellenbögen, in anderen Gegenden „Stumml". Abb. 79

stammt aus Hagenbüchach bei Langenzenn, Mittelfranken. Bei

diesem „Schellenbogen" hängt die Schelle zwar an Riemen, wie

beim Iurabogen, aber sie is
t in anderer Weise am Bogen befestigt.

Sie münden in je einem kräftigen Einschnitt, einer Rinne, an

der Außenseite des Backens. Der eine Riemen is
t

festgenagelt

in der Rinne, der andere durch einen Knebel festgehalten und ab

nehmbar. Der vierkantige Bogen is
t aus Wurzelholz geschnitzt und,

ebenso wie die Schelle, mit blauer Farbe überzogen. Das Krönchen
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auf dem Gewölb is

t

rotgefärbt. Die Bögen von Laubendorf, in der

gleichen Gegend, sind mit Streifen von roter, grüner, blauer Farbe
überzogen, Abb. 80. Gleichfalls mit drei Farben bemalt waren die

Schafschellenbögen in Plech, Oberfranken. Sie waren nicht ge
schnitzt, sondern aus einem Brettchen gebogen und sind jetzt ver

schwunden. Schafschellenbögen in Weidenhüll, Oberpfalz, sind
in der Form und im Holzknebel den dortigen Schellenbögen gleich,

siehe Abb. 75, nur um die Hälfte kleiner.

„Schafstümml" finden sich in der Obervfalz verschiedentlich in

Ernstfeld bei Kirchenthumbach, in Göttersdorf bei Auerbach
u. a. a. O. Sie gleichen mehr oder weniger ohrenlosen Schellen
bögen, ihre Nemalung entspricht den älteren Stilarten der Iura-
Gebirgsbögen, ebenso das halbrunde Struvfenloch. In Ernstfeld

is
t unter den Stümmln auch die Thüringer Kanfe einheimisch, Abb.

81. Ihr Ornament, über das im dritten Teil gehandelt werden wird,
entspricht der ältesten Stilart auf Schellenbögen.
„Schafstümmel" sind nach Mitteilungen von Schäfern auch

im Oberamt Aalen in Württemberg zu Hause.
Norddeutschland. Holzbögen, elliptischer Form, unserer

Abb. 80 ähnelnd, aus der Mark Brandenburg stammend, befinden
sich im Märkischen Museum zu Berlin; desgleichen im Museum
für Volkskunde ein „Schellenbogen" aus Zernikow bei Soldin, reich
mit Kerbschnitt verziert. Sie alle tragen Schellen der thüringer Art,

doch is
t in einem Falle der Galgen halbrund.

Schellenhölzer von unbekannt gebliebenen Formen.
Es erübrigt noch, eine Anzahl Holzgeräte für Kuhschellen auf

zuzählen, von denen weder Beschreibungen noch Zeichnungen vor

liegen, so daß Vergleiche unmöglich sind. Möglicherweise handelt
es sich bei den meisten um dürftige Riemennachbildungen in Holz.
Sachsen. Nach einer Mitteilung anläßlich der Diskussion

über Schellenbögen in einer Sitzung des Vereins für Volkskunst
und Volkskunde in München am 14. Februar 1903 gab es vor

zirka 30 Iahren unter den Wenden in der Nähe von Bautzen
gemalte Schellenhölzer ^

). Weder aus Sachsen, noch von Nordslaven
überhaupt, siehe die Erklärung Dr. Tetzners S. 32, sind hölzerne
Schellenträger bekannt. Die Nachricht is
t

deshalb mit großer Vor

sicht aufzunehmen. Wie sich weiter unten, im IV. Teil, zeigen wird,

haben anderwärts deutsche Weidegewohnheiten auf benachbarte

') Mitgeteilt von Kunstmaler Rob. Rachlitz, München.
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flavifche Lokalitäten sich übertragen und ein ähnlicher Vorgang

könnte auch in Sachsen möglich gewesen sein. Als das Interessanteste
an jener Mitteilung ginge dann hervor, daß einstmals sächsische
Schellenhölzer existiert haben müßten.

Holland. Den Bemühungen des Direktors Schmeltz-Leiden
gelang es festzustellen, „daß derart Halsbänder lvon Holz) in der
Tat in einzelnen Gegenden Hollands in Gebrauch sind, doch er
hielt ich über verzierte Exemplare nur Negatives von meinen Be

richterstattern" ')
.

Frankreich. In Frankreich is
t es „nicht ausgeschlossen, daß

die hölzernen Halsbänder auch in Gebrauch sind — oder

wenigstens waren, denn .... leider sind in Frankreich die alten
Sitten und Gegenstände viel schneller verschwunden als in Deutsch
land" ")

.

Spanien. Nach einer amtlichen Mitteilung des spanischen
Landwirtschaftsministeriums scheint es dort hölzerne Schellenbänder
in größerer Zahl und in verschiedenen Teilen des Landes zu geben.
Ob sie von Ring- oder Bogenform sind, entzieht sich der Kenntnis ')

.

Siehe hierzu die Notiz S. 35.
Bosnien. Bei den Südslaven der Balkanhalbinfel sind Holz

bögen mehrfach bezeugt. Die Halsbandform und der Eisenbogen

in Bosnien wurden schon genannt. Hölzerne Bögen für Schellen
hat Landestierarzt Ios. Rudowsky-Nrünn in Bosnien gesehen«).
Dieselben waren ornamentiert, nicht gemalt, sondern in Brandtechnik.
Serbien. Interessant sind die Mitteilungen aus Serbien, wo Prof.

Dr. v. Smiljanic-Belgrad, der sich mit einschlägigen Studien beschäf
tigt, auf Ersuchen in dankenswerter Weise besondere Nachforschungen
angestellt hat. „In gebirgigen Gegenden Serbiens sind hölzerne
Glockenhalsbänder vielfach in Gebrauch. Die mit Schnitzereien verzierten

') Schreiben vom 18. Iuni 1901.

') Dr. Laloy-Bordeaux, 18. November 1901.

') Der Berichter <Name unleserlich) schreibt in launiger Weise, „daß wir

amtlich keine Berichte über die verschiedenen Arlen hölzerner Halsbänder
lcollarine« 6e maclera) haben, welche man für Rinder benützt, weil dieselben
nicht mit Dekreten verliehen werden, und bin ich nur imstande, mich Ihnen
gegenüber dahin zu äußern, daß man genannte Halsbänder in verschiedenen
Provinzen Spaniens benützt, welche verschiedene Typen haben, die ich aber

Ihnen zu schildern leider nicht in der Lage bin, da mir alle Anhaltspunkte
dafür fehlen", Madrid. 8

.

Iunio 1901.

<
)

Schreiben der D. Landw. Ges. für die Markgrafschaft Mähren.Brünn,

7
.

März 190l.
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sind selten, doch vorhanden. Einfache Glockenbänder (ohne Schnitzerei)
gibt es am meisten, aber bemalte, soviel ic

h weiß, niemals. Das
Gerät wird in Südwestserbien lük „Bogen" genannt. Es wird
von den Hirten gefertigt". Und nach einer neuerlichen Reife durch

Ostserbien schreibt er : „Ich hatte gehofft, auf dieser Reise die Glocken-
bogen finden Zu können. Indessen traf ich keinen auf der ganzen

Reife von der Donau bis zur NiZava. Man gebraucht überall nur
den Riemen, obgleich ältere Leute erzählen, daß man vor 30 Iahren
noch den Holzbogen gebraucht habe"^).
Bulgarien, Makedonien. Dieselbe Erfahrung, daß man

früher Holzbögen gehabt habe, hat Gg. Welitschkoff bei seinen Er
kundigungen in Südwestbulgarien und in DZuma, Rumelien, ge

macht. Von einem Lehrer in Altserbien (Makedonien) erhielt
v. Smiljanic die Nachricht „daß die Glockenbogen in Altserbien in
der Umgebung von Kiöevo im Gebrauch und unter dem Namen
luöec (Bogen) bekannt sind".
Das aus Bulgarien und Bosnien mitgeteilte Gerät der Abb. 43

gehört der geschlossenen Halsbandform an, es kann also weder mit
dem IM, noch mit dem luöec, noch auch mit den ornamentierten
bosnischen Holzbögen identisch sein. Denn der Name lük kenn

zeichnet bestimmt die Vogenform, wie bei der Bogenwaffe und wird

deshalb auch für die Armbrust gebraucht. I^uöec (luöac), sprich „lut-
schez", bedeutet ebenfalls Bogen, aber der Wortftamm weist auch auf
das Material hin, aus dem der Bogen gemacht ist; denn lue ist
eines der Worte für Föhre oder Tanne, so daß luöec im Grunde
genommen „Föhrenbogen" oder „Tannenbogen" bezeichnet.

Länder ohne Schellen-Holzbögen.

Im Nachfolgenden werden die Länder aufgezählt, in welchen
die eingezogenen Erkundigungen nach hölzernen Schellentraggeräten

bestimmt-verneinende Antworten ergaben. Es ergänzt dies im ge
wissen Sinn den Abschnitt „Geographie des Viehhütens", Teil I, S.
39 ff

.

sowie das über die Verbreitung des Lederriemens S. 2 Gesagte.
Elsaß. Das Fehlen der Holzgeräte im Elsaß wurde ver

mittelst öffentlicher Umfrage durch A. Laugel, Herausgeber der
lievue al82eienn,6 Mu8tre«, festgestellt: „hölzerne Glockenbänder
sind, so viel ich erfahren habe, niemals bei uns gebraucht worden",').

') Schreiben vom 28. Februar und 8
.

Dezember 1901.

') Schreiben vom 1
. April und 5
. Mai 1901.
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Rheinpfalz. Das gleiche hat L. Wunder für einen Teil
der Rheinpfalz zwischen dem Donnersberg und weiter bis Worms,

fowie für das Maintal und die Rhön festgestellt.

MaintaI;Rhön. Gleiches Ergebnis hatten die Erkundungen
anderer: „ich muß Ihnen leider berichten, daß es mir trotz ein
gehender Umfragen im Schweinfurtergau, Haßgau, im Grabfeld
und der Rhön nicht gelungen ist, Schellenbögen zu Gesicht zu
bekommen oder überhaupt Näheres über deren Existenz zu er

fahren" . . l)
.

„Redlich habe ic
h

mich auf allen meinen Streifzügen

bemüht, Erkundigungen in der Schellenbogen-Nngelegenheit einzu
ziehen, aber leider hatten dieselben nicht den gewünschten Erfolg.
Weder in der Vorder- noch in der hohen Rhön, weder im preußischen

noch im sachsen-weimarischen und meiningischen Gebiete sind si
e be

kannt, ja nicht einmal die ältesten Dorfbewohner können sich daran
erinnern, daß diese Rinder-Halsbehänge jemals in der Rhön im

Gebrauch gewesen wären" ')
. Eigene Erkundungen in den Haßbergen,

im Grabfeldgau, dem Maintal haben dasselbe Ergebnis gehabt^

Odenwald. Nach den Erkundigungen Dr. Heerwagens wird
im Odenwald nirgends mehr gehütet; es war demgemäß auch über

Schellen und Schellenbögen nichts zu erfahren. Die eigenen Nach
forschungen hatten dasselbe Ergebnis.
Spessart. In einem Teil Unterfrankens, in Klingenberg

am Main im Spessart, wurde ein Schellenbogen durch Ludwig
Wunder konstatiert. Er war grün und weiß bemalt. Der Beob
achter war der Meinung, daß es sich um genau dieselbe Bogenart
handle, wie im Iura und hat deshalb eine Untersuchung unterlassen.
Eigene Nachforschungen an Ort und Stelle hatten ein völlig nega
tives Resultat. Niemand kannte dort etwas dergleichen und auch

sonst sind im Spessart Holzbögen fremd. Wo mit Schellen —

Breitschellen — gehütet wurde, trugen die Tiere — Kühe und Gaisen —

sie an Riemen. Welcher Zufall Anlaß zu der erwähnten Beobach
tung gegeben hat, is

t

nicht aufgeklärt.

E g e r l a n d. Nach der Mitteilung von A. Iohn, Direktor des
Vereins für Egerländer Volkskunde in Eger „kommen hölzerne
Glockenbander im Egerland nicht vor, wie mir auch durch Umfrage
bestätigt wird" ').

') Staatsbauprakt. C. Huber-Schweinfurt, 16. Vezember 1901.

') Apotheker A. KinkeliN-Nürnberg, 30. August 19U0.

') Schreiben vom 26. April 1901.



— 32 —

Böhmerwald, Bayerischer Wald. Die Antworten auf
einen an 75 Pfarrämter im Böhmer- und Bayerischen Wald in

Böhmen und Bayern versandten Fragebogen lauteten gleichfalls

verneinend.

Norddeutschland. In Sachsen hat sich Dr. Tetzner um
gesehen. Er hat gefunden „daß nur Ledergurt die Schelle hält".
Diese Auskunft läßt die Existenz der S. 28 erwähnten angeblichen
Schellenhölzer bei Bautzen recht fraglich erscheinen. Aus dem übrigen

Norddeutschland — Thüringen und den Harz ausgenommen
—

konnte bis jetzt nichts über Holzgeräte in Erfahrung gebracht werden.

Die erwähnten Schafbögen in den Berliner Museen können unter

Umständen mit Thüringer oder anderen Schäfern nach der Mark
gekommen sein.

Nordslavische Länder. Besonders wichtig mußte es er
scheinen, den Anteil der slavisch bevölkerten Länder an den Holzge-
räten kennen zu lernen. Bei den zunächst wohnenden Sinnen fehlen
mit den Schellen selbstverständlich auch alle Traggeräte, siehe das

Schreiben der D. Landwirtschaftsgesellschaft in Brunn, Teil I, S. 22,
Anm. 2.

Hauptlehrer Wenniek-Groß-Peterwitz, gibt folgende Auskunft:
Die befchriebene Art von Glockenbändern is

t weder hier in der

mährischen, noch in der angrenzenden polnischen Gegend gebräuchlich.

In hiesiger Gegend wird nämlich seit längerer Zeit das Rindvieh
fast gar nicht gehütet, aber auch früher — vor 50 Jahren — trug
das Rindvieh keine Glocken, nur die Leithammel einer Schafherde
waren mit einer Glocke „„geschmückt"" und si

e trugen diese an einem

gewöhnlichen Riemengurt. Ich sage „„geschmückt"", denn einen
praktischen Wert und Zweck hatte und hat diese Glocke in der hiesigen
ebenen, oder höchstens hügeligen Gegend nicht. Im schlesischen

Sudetengebirge, wo das Rindvieh in den Wäldern, oder in den

Waldschluchten gehütet wird, tragen die Rinder Halsglocken aber

auch nur an einfachen ledernen Gurten, welche dem betreffenden
Viehbesitzer gehören. Einen besonderen slavischen Namen tragen

dieselben nicht" ')
.

Ganz besondere Mühe hat auf Ansuchen Dr. Tetzner-Leipzig

durch persönliche Erkundigungen an die Auffindung der Holzgeräte
gewendet. „Ich habe leider von keinem slavischen Volk in Deutsch
land etwas über Glockenbänder in Erfahrung bringen können, d. h.

') Schreiben vom N. Februar 1901.
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die ältesten Leute in Litauen, Masuren, Südschlesien bei den
Sorben, Polaken , Po len, Kaschuben bekundeten übereinstim
mend, so etwas habe es, soweit si

e

sich entsinnen könnten, nie gegeben.

Auch die Museen habe ich vergeblich darauf hin angesehen"').

Mtynek in seiner Schilderung des Hirtenlebens in Siercza (Wie-
liczka) würde der Holzbögen gewiß Erwähnung tun, wenn es in

Galizien^) solche geben würde. „Glockenhalsbänder gibt es hier nicht
und zwar weder bei den Ruthenen (Rusnaken, Huzulen, Bojken) noch
den Rumänen schreibt Prof. Or. Kaindl in Czernomitz, Bukowina^).
Die Erkundigungen des Elektrotechnikers Georgi Welitschkoff

im Königreich Rumänien und in Südrußland haben ergeben,
daß auch dort Holzgeräte fremd sind.

Kaukasus. Bezüglich des Kaukasus gab Staatsrat Dr. Radde-
Tiflis ausführliche Nachrichten „Bei den orientalischen Völkern

wird das Rind, resp. die Kuh am wenigsten geschmückt — Glocken
in Metall sind überhaupt selten in den Herden der Nomaden zu
finden, bisweilen habe ic

h unförmige hölzerne gesehen. Aber so

wohl diese, wie auch jene trifft man nicht oft an. Seitlicher Kovf-
und Halschmuck fehlt absolut, sowohl in den Herden im Sommer

auf der Hochweide, wie auch bei dem Zugtier. Man versieht im

heißen Sommer nur die Stirn und Augen mit einem Fliegenscheucher
aus engen an einander gereiheten schmalen Lederstriemen, die über
die Augen hängen und sich leicht bewegen. Das Rind spielt bei
den Nomaden dem Schaf gegenüber eine untergeordnete Rolle. Bei

der seßhaften Bevölkerung der Tiefländer is
t es degeneriert, weil

ohne Sorgfalt behandelt und schlecht ernährt. Vielerorts gibt man
dem Büffel als Arbeitstier den Vorzug. Dagegen werden Pferd
und Kamel oft geschmückt. Zumal das Lurus-Pferd trägt oft teueres
und geschmackvolles Geschirr, Sattelzeug, Tretschmuck und Zaum-
Halfter. Das Kamel als Karawanen-Tier steht in hohem Ansehen,

äußerst genügsam, bedarf es keiner besonderen Pflege und muß nur
vor Nässe bewahrt werden. Die Leitkamele tragen oft schönen Kopf
schmuck, immer aber auf Wollen- oder Leder-Unterlage, mit Kauri-

Muscheln besetzt auch mit Hals g locken und -Schellen versehen.
Niemals habe ich Holzschmuck an ihnen gesehen".

') Schreiben vom S. Februar und 21. November 1901.

') Siehe Teil l, S. 22, Anm. 4
.

') Schreiben vom 1
. April 1901.

Schreiben vom 15. und 28. Februar 1901.
Heff, Bl, f, Volkskunde Bd, Xlll.



Ungarn. Für Ungarn liegt gleichfalls eine bestimmte Ver-.
neinung des Vorkommens von Holzbögen vor: „So weit ich die
Ethnographie Ungarns kenne, und hier muß ich hinzufügen, daß ich
das ganze Land und alle unsere Nationen (Magyaren, Deutsche,
Slovaken, Ruthenen, Wenden, Serben, Rumänen, Bulgaren) aus

eigener Anschauung so ziemlich genau kenne, sind mir Schellenbänder
der Art, roie die in Ihrem Briefe abgebildeten, gänzlich unbekannt,
und glaube ic

h kaum, daß sich in Zukunft derartige entdecken lassen
werden. Bei uns in ganz Ungarn sind bloß Riemenbänder — gänz

lich unverzierte
— in Gebrauch und gehören auch die in der Samm

lung (des Ungar. National-Museums) befindlichen Exemplare alle

in diese Kategorie"').

Österreich. Ebensowenig wie in Böhmen und Mähren war
im sonstigen Österreich Herdengeläute mit Holzbögen aufzutreiben,

auch in den Alpen nicht. Dr. A. Vetter-Salzburg und auf seine
Veranlassung auch Herren der Gesellschaft für Salzburger Landes

kunde bemühten sich mit Nachforschungen. Sie berichteten überein
stimmend, daß im Salzburgischen, im Pongau, Pinzgau, Kärnten,

Krain, Steiermark und Küstenland „wohl genug lederne, auch mit
Wolle oder Pfauenfedern bunt bestickte Glockenhalsbänder beim

Weidevieh, besonders beim Abtriebe von den Alpen vorkommen,

aber gar nie hölzerne" 2
). Auch Dr. Klufemann in Hart bei

Straßgang hat im Pinzgau sowohl, wie auch in Steiermark meist
Lederriemen, vereinzelt Ketten, niemals Holzbögen gefunden^).

Eigene Erkundigungen hatten das gleiche Ergebnis.

Bayerische Alpen. Prof. Dr. R. Braungart-München
kann sich nicht erinnern, derartige Geräte gesehen zu haben, läßt
aber die Möglichkeit offen, daß si

e im Berchtesgadener Lande,

einer dunkeln Erinnerung nach, vorkommen könnten: „Hofstabsrat
von Sigriz hier, früher lange Jahre Administrator von Herren
chiemsee, selbst Besitzer des Schlosses und Großgutes Reigersbrunnen

bei Tölz von Urgroßvaters Zeiten her, sagt mir, daß er längs der

bayerischen Alpen keine hölzernen Schellenbögen gesehen habe, aber

die Lederriemen, namentlich jene für die Leitkühe, seien oft pracht

voll und in Farben gestickt. Motiv Pfauenfeder" ^
). Nachfragen im

') Dr. Joh. Janko-Budapest, 27. Februar 1901.
Schreiben vom 23. September und 20. Oktober 1901.

') Schreiben vom 11. August 1903.

') Schreiben vom 13. November 1900 und 14. April 1901.
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Berchtesgadener Land hatten nur negative Erfolge, ebenso Rund
fragen auf eigenen Touren in den bayerischen Alpen.
Luxemburg. Wie Prof. Dr. Klein, Direktor des Vereins

Luxemburger Naturfreunde, schreibt und in einer Vereinssitzung auch
andere Herren bestätigten, „kennt man Glocken beim Weidevieh ab

solut nicht, von Halsbändern also gar nicht zu reden" ^
).

Nordfvanien. Die Professoren Dr. Breuil und Ober-
maier haben wiederholt auf ihren Forschungsreisen in Nordfvanien.
besonders in Cantabrien, nach Holzbögen Umschau gehalten, aber
nie zu Gesicht bekommen.

Portugal. „So weit ich habe in Erfahrung bringen können,
sind hölzerne Halsbänder hier vollständig unbekannt. Die Rinder,

besonders die Leitochsen, die die Stierherden begleiten, tragen etwa

vier Finger breite lederne Halsbänder mit einer großen kupfernen

Schelle. Bei den Ziegen und Schafen sieht Man meistens lederne
Halsbänder oder einfache Stricke, Holzbänder kommen nicht vor" ^

).

Norwegen. Nach einer Auskunft von Hans Kiar, Tromsö
Museum, sind hölzerne Halsbänder in Norwegen wahrscheinlich nicht,

wohl aber, wie S. 8 erwähnt, eiserne gebräuchlich^).
Deutsch- Ost afrika. Stabsarzt Dr. Fülleborn-Hamburg

schreibt anläßlich der Mitteilung, daß Viehschellen im Süden der

deutsch-ostafrikanischen Kolonie ganz allgemein für Kühe, Ziegen und

Hunde gebräuchlich sind : „Ich habe jedoch niemals ein Glockenhals-
bo.nd aus Holz gesehen, sondern stets waren es Halsbänder aus

Leder, oft z. B. in Uhehe, sehr sorgsam aus mehreren Streifen (siehe
Abb. 53, 54) geflochten nnd mit Metallhülfen verziert" ")

.

Dasselbe sagt

Hauptmann Prince-Sakkarani, West-Usambara : „Ich habe nirgends
die Kuhglocken an Holzgestellen angebracht gesehen, dagegen fast
immer an Lederriemen. So is

t es auch bei den Wahehe, die dann

die Lederstreifen meistens sehr hübsch mit Metallsternen oder Draht
stichen verziert haben" ^

).

Auch die Erkundigungen v. Dankelnmnn's

im Berliner Museum für Völkerkunde stimmen damit überein : „Der

beste Kenner der ostafrikanischen Ethnographie, Prof. v. Lufchan
fagte mir. daß in den immensen Sammlungen des Museums nicht

') Schreiben vom 20. September 1901.

') Schreiben des Kaiserlich Deutschen General-Konsuls Daehnhardt vom

11. Februar 1911.

') Schreiben vom 6
. April 1901.

<
)

Schreiben vom 12. Iuni 1901.

°) Schreiben vom 25. Mai 190 l.
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die leisteste Spur von Glockenbändern vorhanden". Ähnliche Ant
worten ließen sich noch mehrere anführen, das Gesagte genügt jedoch.

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Das II. 3.
Oep. ok ^Ariculture, Lureau ot Einmal Industr^, antwortete:

„Ich bin nicht gewahr morden, daß die erwähnten Halsbänder, oder

ornamentierte Halsbänder irgendwo in diesem Lande in Gebrauch
wären, um Rinder zu schmücken und zum Zweck, ihnen Glocken um
den Nacken zu hängen. Wo Rinder in diesem Land in großen

Herden gehütet werden, sind Glocken, soviel ich gefunden habe, über

haupt nicht üblich und selten bei Rindern anzutreffen, ausgenommen

in Gegenden, wo nur fehr wenige in schlecht und dünn bevölkertem
Gebiet gehalten werden. Dann wird zuweilen eine Glocke vermit

telst eines alten Riemens, eines Strickes oder einer Kette den Tieren

um den Hals gehängt, damit man ihnen im Wald nachspüren kann
oder an solchen Plätzen, wo si

e
nicht im Auge behalten werden

können, weil die kargen Weiden sie nötigen, weite Entfernungen zu
wandern, um sich hinreichende Nahrungsmenge zu verschaffen^)."

Ähnliche Geräte anderen Zweckes.
Wie die Besprechung der schweizer Kammen, besonders aber

der schwedischen Xlavsr gezeigt hat, sind die Geräte auch zu an
deren Zwecken brauchbar. Von gleicher Form aber kleiner als die
KoKIsvar, 18—22 cm hoch, find die schwedischen Mstnällor, „Pferde
strippen" Fußfesseln für Pferde auf der Weide. Sie kommen sowohl
in der Hufeisen- als in der Bogenform vor ; der untere Teil ist, ähn
lich wie bei den Thüringer Schellenbügeln, im Holz verstärkt, sieh die

Abb. 82. Die einfachste Form, geflochtene Zweige, war auch der an
tiken Landwirtschaft nicht fremd. In Virgil's „ländlichen Gedichten"
heißt es im dritten Gesang des großen Gedichtes über den Landbau bei

der Anleitung zur Aufzucht der Kälber : „Knüpfe zuerst um den Nacken

lockere Reife aus dünnen Weidenruten und unten zusammen, so

daß ein Halsjoch entsteht", um die Tiere zum Ziehen vorzubereiten. —
Eine gleiche Vorrichtung mit andrer Bestimmung war auf Jamaika
üblich. Zugelaufenen Tieren hängte man ein Jahr lang einen
Weidenkranz um den Hals: wurden si

e in dieser Zeit nicht rekla
miert, so gingen si
e in den Besitz dessen über, dem si
e zugelaufen

') Washington, 21. Mai 1901. Siehe auch das Teil IS.W mitgeteilte Schellen«
vorkommen in den Bereinigten Staaten, vielleicht bei europäischen Einwanderern.
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waren ')
. Die Kränze kennzeichneten fremdes Eigentum, hatten also

einige Ähnlichkeit mit wirklichen Eigentumszeichen.

wumella, ein hölzernes Halsband, waren bei den Römern den

Wörterbüchern zufolge, „eine Art Bande, womit man die Sklaven
fesselte (bei Plautus) und das Vieh anband (bei Columella)".

Holzrahmen, meist in Dreiecksform, wurden den Tieren oft
zur Freiheitsberaubung um den Hals gelegt. Im Mittelalter nannte
man derartige Ioche „kamp", wie die Schellenholzringe in Tirol;
„ein swm kamven, kempen" heißt einem Schwein den Kamp an

legen, ein Holzgestell, das es verhinderte, durch die Zäune zu kriechen.
„Ain schwain, so durchgeet, soll gekhempt werden, die champen soll
dreier schuech lang sein", Weisth. 3

. 683. Diese Maßregelung is
t

eine ganz internationale Gepflogenheit. In Serbien nennt man
das Gerät Klato; in Bosnien besteht es „aus drei oft sehr hübsch
geschnitzten Stäbchen". Für Gänse und Schweine bei den Huzulen
hat Prof. Dr. Kaindl Abbildungen gegeben, siehe Abb. 83. In Steier
mark tragen die Schafe das „Widderjar" (jar, flov. Name für
Ioch), Plefchkogel bei Graz. Schweine mit Holzrahmen in Dreiecks

form um den Hals, der si
e am Durchschlüpfen der Zäune verhin

dern foll, hat Prof. Dr. Neuhauß bei den Papuas von Deutsch-
Neuguinea gefunden 2

). Nigra erwähnt und beschreibt si
e bei den

Wallonen, wo man sie lüanole nennt.')

Die von Professor Braungart-München behandelten Joche und

Doppeljoche^) der Rinder müssen hier herangezogen werden, ebenso
wie das Pferdekummet nicht außer acht bleiben darf. Es is

t im

Holzteil leierförmig wie eine umgekehrte Kämfe. An der heutigen

Form scheint sich seit Iahrhunderten nichts geändert zu haben; auf
dem Bronzeepitaph eines Sattlers Segner vom Iahr 1620 auf dem
Iohanniskirchhof in Nürnberg hat es mit einiger künstlerischer Frei
heit schon die gleiche Gestalt und in Essenweins kulturhistorischem
Bilderatlas trägt es ein Pferd im Zug aus dem 14.— 15. Iahr«
hundert ganz so wie heute.

') Gesetze der Engländer 1718 auf Iamaika; Allg. Historie d
.

Reisen
2. Teil, Halle 1753. S. 772/3.

') Deutsch-Neuguinea I Fig. 34. S. 73.

') l^omi lom2Nxl. S. 129.

<
) Der Merkwürdigkeit wegen mag erwähnt werden, daß „Doppeljoch«

von Zeit zu Zeit noch in Gebrauch find bei widerspenstigen jungen Tieren in
Voitsreuth, Krenz" (Oberfranken) 190»; mitgeteilt von Korpsstabsveterinär
2l. Schwarz.
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Abbildungen norwegischer Pferdegespanne ^) zeigen ein Kummet,

das nur aus dem sogenannten Kummetholz, einem leierförmigen
Holzbogen besteht. Ähnliche, aber mit Schnitzwerk verzierte Kum
mete des 18. Jahrhunderts besitzt das Iohanneum in Graz aus
Steiermark.

Vielleicht darf hier auch der Duka, des „Krummholzes" Er
wähnung getan werden, eines Holzbogens, unter welchem bei Nord-

slaven und Finnen sowohl bei der offenen Telega als bei der ge
deckten Kibitka das Mittelpferd oder der Einspänner läuft.

Hölzerne Halbjoche in Bugenform für Pferde, häufig reich mit

Schnitzereien verziert, auch bemalt, besitzen die skandinavischen Mu
seen in großer Zahl^). In Kopenhagen befinden sich solche aus
dem 9.— 11. Jahrhundert von Worsaae').

Ergebnisse <ler Logenuntevluckung.

Sieht man ab von den Holzbögen, über welche nur Notizen,
keine Abbildungen vorliegen und von den hölzernen Ringformen,

so bleiben nur vier Gattungen von Bögen zur eingehenden Würdi
gung übrig: die schweizer Kämfen, die ihüringer-harzer Kanfen—
Bügel— Kamfen, die nordbayerischen Schellenbögen, die tiroler

Schellenbögen.

Dreierlei Querschnitte liegen diesen vier Gattungen zu Grunde,

die auf bestimmte Gegenden beschränkt sind. Es is
t vertreten der

Bogen mit dem Querschnitt

einer umgekehrten

Leier :

in der Schweiz, in

Oberschwaben.

eines Hufeisens:

in Tirol; gelegentlich
in Nordbayern.

einer halben Ellipse:

in Mitteldeutschland;

gelegentlich in Tirol.

Der halbelliptische Bogentypus. Aus der Untersuchung
der mitteldeutschen Schellen ging hervor, daß si

e

auf eine alte Über

einstimmung hinweifen, welche vom Harz über die Gebirge bis fast

zur Donau reichte. Die Holzgeräte dagegen sehen nicht aus. als
ob hier auch Übereinstimmung bestünde. Der größte und augen

fälligste Unterschied liegt im Halsteil, welcher beim Schellenbogen

') „Norweg. Bauern auf ihrem Reisekarren", die Woche 1903 Nr. 26
S. 1161.

') Mitgeteilt von Hofrat D. v. Forster-Nürnberg.

') Essenwein, kulturhist. Bilder-Atlas 1883 II Mittelalter.
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von oben bis unten gleiche Breite hat, der bei den Bügeln—Kamfen
ein schmales Halsband und breite Backen gegenüberstehen. Außer
dem sind die letzteren veränderlich, denn si

e

sind fast gar nicht vom

Zuschnitt des Halsteiles abhängig; beim Schellenbogen dagegen

haben si
e immer die gleiche Form, die durch die Halsteilbreite be

stimmt wird. Damit sind die Unterschiede aber auch erschöpft, denn
Übereinstimmung herrscht im Nogenquerschnitt, in der Schellenbe
festigung durch zwei Lederstrupfen und durch gleichgeformte Holz
knebel. Auf Übereinstimmung weist auch der im Iura zwar nicht
allgemeine, aber doch häufigste Name „Nacken" hin; ferner der Um
stand, daß ein Teil der Schellenbögen eine geschnitzte, gegen den
Backen zu dickwandigere Innenseite hat, welche ohne ersichtlichen
Grund, nur aus Tradition, zu der gleichen starken Profilierung an

schwillt, wie si
e den Bügeln eigen ist. Außerdem — und das is
t

das Bestimmende — t r e n n t die Ornamentik der Schellen
bögen den Backen ebenso entschieden vom Halsteil,
wie beide Teile an den Bügeln getrennt sind. Die
Trennungslinie liegt hier wie dort an der Stelle, wo der Backen

beginnt. Die Nacken beider Geräte zeigen mithin eine Reihe gemein

schaftlicher Merkmale, welche beweisen, daß dieser Bestand
teil hier und dort ein und derselbe ist.
Die Unterschiede zwischen beiden Geräten sind also auf den

Halsteil beschränkt. Dieser is
t

zwar bei den Bügeln im allgemeinen

bandartig schmal, Auffälliges oder Fragliches is
t

jedoch nichts daran

zu entdecken. Aber die brettartigen, im Halsteil und Backen einheitlich
breiten Schellenbögen bergen ein ungelöstes Rätsel: was haben die

nie fehlenden halbrunden Ausschnitte, die Ohren, für einen Zweck?
Es is

t

ganz unverständlich, wie eine so überflüssige und zwecklose

Nebensache sich allgemein einführen und so hartnäckig forterhalten
konnte. Hier gibt nun die Ornamentik einen Fingerzeig : indem si

e

die Zeichnung des Backens stets bestimmt von der des Hals
teiles trennt, sagt sie ganz einfach, daß beide Nogenbestandteile
etwas Verschiedenes sind. Die Ornamentik drückt das aus, was
der Thüringer Bügel in Wirklichkeit vorstellt. Man gelangt so zu
der Annahme, daß der schmale Thüringer bezw. Harzer
Halsteil der ursprüngliche und die Verbreiterung
am Schellenbogen später entstanden ist. Die Zeichnung
trennte beide Teile durch alle Zeiten als eine Überlieferung, welche
die ursprüngliche Tatsache fortpflanzte, daß der Backen ein selbstän
diges Gebilde am Bogen war. Wirklich entsprechen die Ohren den
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an gleicher Stelle befindlichen Backenansätzen und Einschnitten der

Bügel und Kamfen, wie sich ohne weiteres ergibt, wenn man den

Halsteil verbreitert, siehe Abb.
Wie die Schellen und ihre

den Gebieten vollständig gleich

zu irgend einer Zeit ein gleiches

hört, ein Gerät der Harzer Kam-

unter den Bügeln mitunter noch

hat also nicht jeder Bestandteil,

rät, für sich allein zu verschie-
in beide Gebiete gefunden, son-

Befestigung in bei
sind, so hat also auch

A Traggerät, dazu ge-
fenform, das auch
jetzt vorkommt. Es
Schelle und Holzge-

dener Zeit Eingang
dern das Herdenge-

läute dieser Art hat sich als eine fertige Einrichtung darin aus
gebreitet, oder mit andern Worten, diese Einrichtung ist in
den Gebirgsgegenden zwischen dem Harz, Thüringer
Wald und Fränkischem Iura alteinheimisch, erstreckt sich
weit in die Oberpfalz und weit in die mittelfränkische Ebene hinein
und reicht im Süden nahe bis zur Donau.

Die nordbayerifchen Schellenbögen sind demnach keine

Urform sondern die später entstandene Abart einer
älteren mitteldeutschen Stammform halbelliptischen

Querschnitts. Direkte Bestätigung findet diese Annahme in den

Oberpfälzer Schafstümmeln, die bodenständig, nicht durch Schäfer ver-

verschleppt find und alte Ornamente tragen, s. Abb. 81. Sie liefern den
Beweis, daß die Kamfenform in Nordbayern einheimisch ist. A ls ein
altes Überlebsel zeugen sie für einen ethnographischen
Zusammenhang zwischen dem Frankenjura mit Thü
ringen und dem Harz.
Die alte Form war demnach ein Schmalbogen mit verbreitertem

Backen, und dieser Backen war bemalt oder es waren sonstige Zeichen
darin eingeschnitzt, wie sich aus der Besprechung der Ornamente er

geben wird. Es war dies aber kaum das Ursprüngliche; denn die
Verbreiterung nach unten, der Backen, is

t etwas Überflüssiges, das

der Zweck des Gerätes, Tragbarmachung der Schelle, nicht unbe

dingt erfordert. Er hat auch sicher einstmals gefehlt und dann war
die Ausgangsform nichts anderes als ein einfacher Schmalbogen,
wie die Bögen von Weidenhüll Abb. 75 und vielleicht wie diese
statt der Lederbefestigung mit einem Holzkamf unten geschlossen.
Die letztgenannten Bögen stellen also vermutlich
die mitteldeutsche Urform dar.
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DerhufeisenförmigeBogentypus. Die Bögen dieser
Art sind nahezu ausgerottet. Bei ihrer geringen, wirtlich beobachteten
Anzahl muß dahingestellt bleiben, ob der hufeisenförmige Querschnitt
eine gewollte Eigentümlichkeit, ein Typus, is

t oder eine Begleiter

scheinung des Holzkamfes, der den Bogen unten schließt und die

Enden einwärts preßt. Iedenfalls findet sich überall, wo er beob

achtet wurde, in Tirol und in Schweden gelegentlich auch der halb
elliptische Bogen neben ihm, während in den südlichen und südöst

lichen Grenzgebieten des Schellenbogens er selbst es ist, der nur ge
legentlich beobachtet werden kann.

Sonstige Merkmale sind das Fehlen der Ohren, also auch der
Backen, das Fehlen der Innenprofilierung, die rechteckigen Enden,
eine durchaus andere Befestigungsart der Schellen, runde ovale oder

auch mehrfache Strupfenlöcher, alles Dinge, welche an sich schon hin
reichend sind, um der Art eine eigene ethnographische Selbständigkeit

zu sichern. Dazu kommt, daß sie Breit- anstelle der Schmalschellen
tragen. Mit den mitteldeutschen Schellenbögen vom Kamfenursprung
haben si

e

nichts als teilweife den Namen gemein. Die Namens
gleichheit is

t aber um so auffallender, als allen Bajuwaren, insbe

sondere den zwischen beiden Schellenbogengebieten wohnenden nicht
nur das Gerat, sondern auch das Wort „Schelle" für Instrumente
dieser Art fremd is

t und wohl auch immer war. Der Bajuware
sagt in seiner Sprache Klopfen oder Klöpfen für Schellen').
Das Wort „Schellenbogen" kann also nicht durch bajuwarifches Ge
biet hindurch gewandert sein. Ob die vereinzelten Vorkommnisse
von mitteldeutschen Schellen des Typus I mit dem Namen des Holz-
bogens in irgendeinem Zusammenhang stehen, is

t

nicht zu erkennen.

Die Beurteilung wird auch dadurch erschwert, daß das Wort
„Schellenbogen" keine alte Bildung is

t

(s.S. 42) und daß si
e in Süd-

tirol den Namen „Kampen" mit den Geräten von Ringforni teilen.

Die Bögen sind in der Regel ornamentiert und dem Oma-
ment zuliebe erheblich breit. Daneben gibt es Schmalbögen, ganz
aus Holz, von welcher die Abbildung 63 ein Beispiel gibt. In
dieser Form fließen si

e

zusammen mit der vorbesprochenen Urform
der mitteldeutschen Schellenbögen, mit denen sie unter solchen Um

ständen auch gleichalterig fein müssen. Die Namensgleichheit, weil
eine junge Wortbildung, bleibt indessen unaufgeklärt.

') Unter ,Schellen" versteht man da und dorten die Rollen; s. auch
die verschiedenen Dörfer „Schellenberg" in Oberbayern.



- 42 —
Der leierförmige Bogen typus. In der Schweiz zu

Hause und wohl auch in Teilen Oberschwabens anzutreffen is
t

dieser

Bogen von scharf umrissener Eigenart anscheinend ethnographisch in-

soferne bedeutungslos, als er sich in den Alpen über drei Sprach

gebiete erstreckt. Im deutschen sind sie Kämfen genannt; die von

Nigra aufgezählten romanischen Bezeichnungen, can6ulla, tßkneva

usw. erstrecken sich, wie es scheint, (es geht bei Nigra nicht klar aus
dem Text hervor), sowohl über Geräte der Bogen- als der Ringform ;

es gilt hier dasselbe, was vom Hufeisenbogen zu sagen war.

Die Kamfe stellt ein ziemlich kompliziertes Gerät dar, welches

sicherlich auf einfachere Vorfahren zurückzuführen ist. Die nach aus

wärts gerichteten Enden weisen auf ein Vorbild hin, welches, etwa

nach Art der schwedischen Geräte Abb. 62, aus einem Zweig ge
bogen und mit einem Kamf oder einer Sehne geschlossen war.
Der Typus in seiner jetzigen Gestalt is

t

demnach gleichfalls verhält
nismäßig jung, aber auf alten primitiven Ursprung zurückverweisend.

Linguistisches. Weder im Grimmschen Wörterbuch, noch
bei Schmeller, noch in sonst einem neu-, mittel- oder althochdeutschen
Wörterbuch is

t das Wort „Schellenbogen" anzutreffen. Archivrat
Mummenhuff-Nürnberg, der „schon Taufende von alten Verordnungen

und Vorschriften durchgesehen und durchgelesen" hat, is
t

noch in keiner
Urkunde einem solchen Wort begegnet. Zum ersten Mal erscheint
der „Schellenbogen" im Iahre 1897 in der Literatur '). Der Histo
riker, der gewohnt ist, sich auf schriftlich-urkundliche Belege zu stützen,
kann daher mit diesen Geräten gar nichts anfangen, ihm sind sie

neuzeitlich. Ein wenig günstiger is
t der Ethnograph daran, v. Wieser

kann die tiroler Schellenbögen etwa bis in die Mitte des 18. Iahr
hunderts nachweisen ; in die gleiche Zeit reicht der im III. Teil zu er

wähnende Iuragebirgsbogen zurück. Die auf alten Holzschnitten,

Kupferstichen oder auf Gemälden nachweisbaren Geräte lassen sie

allenfalls noch bis ins 17. Jahrhundert zurückverfolgen.

Was das Wort „Schellenbogen" anbelangt, fo liegt nahe, es

für fränkisch zu halten, weil sein Hauptverbreitungsgebiet in Franken
war und ist. Aber erstlich bleibt es bei dieser Annahme unerklärt,

wie der Name nach Nordtirol gelangte und zweitens gibt es keine
Anhaltspunkte, daß der Name von den Franken ausgegangen sein

') Siehe darüber später, Teil III.
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könnte. Die alte Beurkundung von Schellen bei den salischen
Franken berührt den Gegenstand nicht, an dem sie getragen wurden
und weder Name noch Gerät haben sich bis jetzt in Wohnsitzen

fränkischer Stämme gefunden ; die Hauptmasse der Franken im Main
tal und in der Rheinpfalz hatte, soweit sich hierüber etwas erfahren
ließ keine Holzgeräte, sondern Riemen. Von daher kann also der
Name Schellenbogen nicht kommen.

Schellenbogen und Schellenbügel haben gleiche Zusammen
setzung. „Schelle" is

t eine im Volksmund anscheinend auf
Mitteldeutschland begrenzte Bezeichnung, ein Lokalname, der ander

wärts Klopfen, Tupfer, Treichel usw. lautet. Er darf deshalb
wohl als einheimisch in Mitteldeutschland betrachtet werden. Bogen,

dialektisch bugn, mhd. KoZe, ahd. as. do^o, ags. bogs, anord. bogi,

got. (unbelegt) *bu^a is
t ein gemeingermanisches, zum Verbum biegen

gehöriges Wort, welches „ein gebogenes Ding im allgemeinen" be
deutet. Das Wort „Bügel" is

t

erst nhd.; mit „Bogen" gleichen
Stammes, is

t

es von biegen abgeleitet und bezeichnet „gebogenes

Holz oder Metall", bei Luther lautet es „Bügel". Es is
t in

mannigfacher Anwendung als Bezeichnung sür Geräte in der Haus

wirtschaft und bei Gemerken, Jägern, Schwertfegern, Schiffern,

Schlächtern usw., am häufigsten aber für den Steigring des Reiters".

Die Worte „Bogen" und „Bügel" decken sich demnach:

Schellenbogen und Schellenbügel sind eins, bodenständige mittel

deutsche Lokalnamen von wahrscheinlich nicht sehr hohem Alter.

Was es mit den nordtiroler Schellenbögen hufeisenförmigen Quer

schnittes für eine Bewandtnis hat, läßt leider anch dieser Erklärungs

versuch im Unklaren.

In weit ältere Zeiten ragt die Wortgruppe Kamfen-Kanfen
—Kämfen — Kampen zurück, welche die harzer, thüringer, schweizer,

südtiroler Holzbögen bezeichnet und alle drei Querschnitte nebst den

Ringformen in sich schließt. Das Grimmsche Wörterbuch ^) 4
. 107

bespricht unter „Kamme" die verschiedenen Formen des Wortes
lKämme. Kämpe, Kamp, Kam, Kanfe) und findet, daß alle auf eine Art

„Fessel fürs Vieh" Hinmeisen. Auch für Kanfe, den thüringer Schellen
bügel, kennt es nur die Erklärung des Alberus'schen Wörterbuches °) :

„das man den kühen an den hals henkt, numella". Es er-

') Schweilers Bayer. Wörterbuch I führt unter „Kamp, dim. das

K ä m p l e i n" eine größere Anzahl von Gegenständen auf, die mit unseren Ge>
röten des Herdengeläutes nichts zu tun haben.

') Alberus, Er., blovum clictionsrii genus, Frkft. 1540.
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scheint somit als ein Kummet einfachster Form, ein Wort von

slavischem Ursprung, poln. ckomsto usw. Nach Börneckes) is
t das

slavische cKomytk ebenso wie das gleichbedeutende Kam der germa

nischen Wortsippe *Kams- entnommen; mhd. Komat, nhd. Kummet

sind im 12. Jahrhundert aus dem Slavischen rückentlehnt.

Sicherlich hätten die Linguisten leichtere Arbeit gehabt, wenn
si
e das Dasein der Schellenholzbögen aus der Literatur hätten ent

nehmen können. Zu einer richtigen Deutung gelangt daher das

Grimm'sche Wörterbuch nicht ; es sieht sich genötigt zu erklären, daß
es sich um ein merkwürdiges altes Wort aus dem Hirtenleben handeln
müsse, das nicht aus dem latein. camus Maul-, Beißkorb entstanden

sein könne; „schon die verschiedene Gestaltung des Auslauts spricht

für höheres Alter; es hat vielmehr das Ansehen eines alteintMmischen
Hirtenausdrucks, der dann auch auf Pferde übertragen ward".

Stützt man sich auf die Kenntnis der Geräte und fucht danach
die Wörterbücher ab, so kommt eine überraschend klare Deutung

heraus, welche zwar den Linguisten nicht entgangen ist, die si
e aber

nicht genügend würdigen konnten. Das Wort Kam is
t

auch im
englischen als Lehnwort aus dem keltischen^) vorhanden; nordengl.

osm (jetzt veraltet) gekrümmt, verdreht, gebogen.

Im Französischen heißt cambrer „bogenförmig ausarbeiten,
krümmen, schweifen", carnbrure „Bogenkrümmung, Schweifung".

Darauf zurück^) geht neuengl. cambrel „bogenförmig ausge
hauenes Stück Holz", aber auch — ein prächtiges Sprachbild —

„gekrümmter Katzenbuckel". Selbst im Spanischen findet sich
das Wort wieder in comba „Biegung, Krümmen". Zieht man

die übrige bei Grimm und Bernecker aufgezählte Verwandtschaft in
Betracht, so stellt sich heraus, daß schon die Urarier Geräte dieser Art
für verschiedene Zwecke aus Holz verfertigten und hierfür einen

eigenen Namen besaßen, dessen Stammsilbe für die idg. Sprachen

*Kam lautet. Die deutschen Kamfen— Kanfen— Kämfen sin d

mithin bogenförmig gekrümmte, oder, wie die aus Wurzeln
geschnitzten Schaffchellenbögen bogenförmig ausgehauene Stücke
Holz, welche in den Herden germanischer Stämme zum
Schellentragen benützt wurden, in ähnlichen Formen aber
auch, wie die tiroler Kampen und die schwedischen Hästhällor als

') Slav. etymol. Wörterbuch.

') Vgl. Murray, I^ew Lnßl. Dictionsr^ II
,

46 f.
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Fesseln fürs Vieh Verwendung fanden. Welchem ausschließlichen
Zweck die Geräte gedient haben, darüber gibt die Wurzel Kam selbst
keine Auskunft. Es liegt deshalb die Versuchung nahe, auch die
S. 37 erwähnten bogenförmigen Pferdehalbjoche Skandinaviens,
deren einheimische Lokalnamen leider fehlen, gleichfalls unter den

Begriff des uralten Wurzelwortes zu stellen und die Geräte allesamt
für gleichalterig und nächstverwnndt zu halten. Das is

t indes doch

nicht so ohne weiteres angängig; obgleich sie bis ins 9
.

Jahrhundert
zurückgeführt werden können, sind sie möglicherweise jünger als das
alte Wurzelwort und wurden vielleicht nie so genannt. Bei uns wenig-

stens in Mittelfranken kamen die Halbjoche für Rinder erst in Mode,

als die ganzen, die Doppeljoche abgeschafft wurden. Die letzteren waren
in ihrer germanischen Form nichts anderes als zwei bogenförmig ge
krümmte Stücke Holz an einer Querftange und diese Form hatten
sie schon zur Pfahlbauzeit ')

. Aber sie trugen überall eigene Namen,

die si
e

scharf trennen von den Kamfen; es können also auch die

Halbjoche den letzteren nicht ohne weiteres gleichgestellt werden.

Ganz verschieden von den offenen Bogen- sind die geschlossenen

Ringformen ; mit Ausnahme der oben mitgenannten Kampen von
Tirol sind die übrigen Kampen — Kempen — Kämmen — Kämmen
ringförmige oder dreieckige geschlossene Geräte verschiedenen Zweckes,

die aber auch zum Schellentragen verwendet werden. Die Wurzel
Kam im obigem Sinn paßt ganz und gar nicht auf sie. Die Lin
guisten haben sich schon redlich Mühe gegeben. Abstammung von

verschiedenen Wurzelworten is
t

möglich; vielleicht gelingt es bei Be

rücksichtigung der verschiedenen Geräteformen oder -Zwecke den Zu
sammenhang aufzufinden, in welchem si

e unter sich stehen und nach

zuweisen woher si
e

abstammen und in welches Alter sie zurückreichen.
2)er des öfteren erwähnte Nigra is

t der Meinung, daß die Geräte
des Herdengeläutes zwar von deutschen Bevölkerungen auch gebraucht
werden, aber nicht germanischen, sondern keltischen Ursprungs sind.
Das Tatsachenmaterial scheint einer solchen Deutung zu wider
sprechen. Eher läßt sich vielleicht an eine urarische Herkunft denken,

an ein längeres Fortbestehen bei den Germanen und ein frühzeitigeres

Verschwinden bei den anderen Indogermanen. Die Entscheidung

hierüber muß jedoch den Linguisten vorbehalten bleiben. Soviel
aber dürfte feststehen, daß die Geräte in sehr alte Zeit zurückreichen.

') Keller, ü
.

Haustierreste v. Latöne S. 145 Heft XX Mittlgn. d
.

Thurgau. Naturf. Ges. 1913.
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Nachtrag zum I. Teil.
Ein freundlicher Hinweis Prof. van Gennep's auf eine

Arbeit von Gauchat') ermöglicht eine Ergänzung zu Teil I S. 43
Zeile 19 von oben. Wie vermutet, is

t toupin nicht der einzige

französische Lokalname für Schelle. Entsprechend der „OKIopke"
der deutschen Schweiz, dem „clapo" der Provenze, heißt im Vallee
de ^oux, in den Kantonen Vaud et Qeneve eine Schelle la taps
(pst. taps). Gauchat fetzt hinzu: „ist es ein Wort der Kinder-
fprache, oder is

t
es das Echo eines seit langem verschwundenen ganz

primitiven JnstrumentesvonHolz? Das Studium der Glocken
oder ihrer Stellvertreter bei weniger zivilisierten Völkern, den Slaven

z. B., könnte uns hierüber vielleicht einiges lehren". Die als tape
abgebildete Schelle dürfte wohl mit der Formel II4K6n wieder
gegeben werden können, welche der Algäuer Alpenschelle entspricht.

Weitere Schellennamen sind nach derselben Quelle tarkz^e oder

tertz^e, tarkack', terKs8«, tarksckon, tsr^alet, bötyouk, bök 6v

so, Koto, Kedoe, darlata^ usw. „Hauptsächlich is
t es aber der durch

seine Übertreibungen bemerkenswerte bouräon^), mit welchem sich
die sprachschöpferische Tätigkeit beschäftigt. Man nennt ihn seiner Form
wegen pela d. h. Kochtopf, tsoeuäeron, Kochkessel, oder seinem dumpfen

Ton nach tromblon, bonäon, dandan-na, KlanKa". Nigra zeichnet
gleichfalls eine Anzahl Glocken- und Schellennamen auf: reäoun,
riend (Mistral), «ueirado, cairaäo, Karra, bumbe, dumme, domba,

talacd, tallocK usw.
Eiserne, vermutlich geschmiedete, Schellen bei den Arabern,

^ar3 genannt, die mit einem Klöppel (miclaqq) von außen ange

schlagen werden, erwähnt Wiedemann^).
Der estnischen Holzglocke lassen sich auch schwedische zur Seite

stellen, s.Abb. 84, 85. Von gleicher Form und mit derselben Formel II 3Kan
bez. II 3 Kan zu beschreiben, unterscheiden sie sich durch andere Hänge
vorrichtungen. Es geht daraus hervor, daß die Befestigungsmög-

') I^. OsucKst, les noms rsmsncls 6es clockettes 6e vsckes S. 17 im
öulletin clu Olosssire lies ?»tois 6e Is äulsse liomsncle, I^sussnne, tome

VIII 1909.

') Mit dem Ursprung dieses Wortes und seiner zahlreichen Verwandten
beschäftigt sich Elise Richter, Sitzungsb. d

. Wien. Akad. 1908, philos.-hist. Kl.
156. Bd. V, die Bedeutungsgesch. d
. roman. Wortsippe bur(6); der Wort

gruppe, welcher bourcion angehört, liegt danach die Deutung tönendes Rohr
als Musikinstrument, zu Grunde.

') Wiedemann, ü
.

d
. Herstellg. v. Glocken bei den Muslimen; Mtlgn.

z. Gesch. d
.

Medizin u. d
.

Naturwissensch. IX 1910 S. 475.



lichkeiten im Holz recht veränderlich sein können, Eine eingehende

Beschreibung der schwedischen Holzglocken, die jetzt roohl ganz aus

dem Gebrauch verschwunden sind, wird das „Nordische Museum"

demnächst in seinen „?staduren" veröffentlichen. Die schwedischen
Geläute, sowohl die aus Holz, wie die aus Eisen gefertigten, zeugen

für eine Gemeinschaft mit den estnischen oder vielleicht besser gesagt,
ein Fortleben antiker Formen.
Man könnte aber ebensogut von allweltlichen Formen sprechen.

Die Hunde-Holzglocken der Bakundu in Nordwestkamerun, die

„Konrong" der Singpho in Assam s. Abb. 86. welche sich im Berliner

Museum für Völkerkunde befinden, find Instrumente völlig gleicher Art,

wenn auch die Befestigungsweise wechselt und der Rücken bei den letzter

wähnten dachförmig ist. Die von Dr. Tauern beim Anthropologen
kongreß 1913 in Nürnbergs in Bildern vorgezeigten, unförmlich
großen Holzglocken der Sakai f. Abb. 87 gleichen den massiven, aber

bescheideneren Eisenschellen der Wahehe. Dazu kommt, daß auch in
Südamerika, „in dem Gebiete der Atacamenos in alten Zeiten
bei Calama hölzerne Glocken gefunden worden sind, in der Gestalt
ganz den kupfernen Glocken gleichend, die wir aus der benachbarten
?una 6s luju^ und den Lslckaaui-Tälern kennen"

Diese Allweltlichkeit, welche keinerlei Brücke verbindet, läßt den

Gedanken einer Nachahmung von Eisenschellen ganz zurücktreten,

selbst wenn es mitunter zutreffend sein sollte. An feine Stelle tritt
mit Wahrscheinlichkeit die schon im I. Teil S. 98 und 99 angedeutete
Hypothese, daß die in dürftigen Überresten bis auf die Gegenwart ge-
kommenen Holzglocken nicht Zufallsprodukte sind, sondern Splitter
eines „Völkergedankens", dessen Entstehung weit zurückliegt in ge-

schichtsloser Vorzeit.

Vortrag Dr. Odo Tauern-Freiburg i. B.: Zur Kenntnis der Sakai
von Zentral-Malatta, kinematogravhische Aufnahmen aus Indonesien (Böli,
Seron, Misol).

') E. Seler, Korr. Bl. d. D. Ges. f. AEU. 1913 44 S. 10!.



Geschickte Her ^ollxvutbekämpfung in Veutlcklancl.

Sin Veitvsg 2««. VolKsnieclixin.

Von Dr. me6. A l f r e d Martin in Bad-Nauheim.
Mit einer Tafel.

Tollwut, Hundswut, toller Hundsbiß, Wasserscheu, mit diesen
Namen bezeichnet man die Krankheit, von deren Bekämpfung hier
die Rede sein soll.

Maßnahmen zur Verhinderung der Ansteckung.

Als bestes Mittel hat sich die Einschränkung und Er
schwerung des Hundehaltens bewährt.
Eine hessen-darmstädtische Verordnung vom 1. September

1778 beginnt: „Demnach das so schädliche als unnötige Hundehalten
bishero dergestalt überhandgenommen, daß nicht allein das Publi
kum sehr dadurch belästigt wird, sondern auch und besonders seit

kurzer Zeit vieles Unglück durch das öftere Tollwerden derselben ent

standen; was maßen Wir nun diesem allem vorzubeugen und abzu
helfen, nachstehende Verordnung dahin zu erlassen".

Sämtlichen Bürgern und Bauern, Beisassen wie Soldaten wurde
das Halten der Hunde schlechterdingen bei hoher Strafe verboten,

den Honorationen mit einigen Ermahnungen jedoch nachgelassen,

auch den Gießener Studenten, die vorher schriftlich um Erlaubnis
beim akademischen Senat nachzusuchen hatten, der entschied, wer
einen Hund halten dürfe und könne. Dann folgt ein langes Ver

zeichnis von Handwerkern und Beamten, denen man von berufs«
wegen die Hunde lassen mußte. Alle alten, dem Tollwerden expo
nierten Tiere (wie auch die der Wildbahn schädlichen) waren ohne
Ausnahme sofort abzuschaffen. Man legte Verzeichnisse der erlaub
ten Hunde an, die an das Oberforstamt weiterzugeben waren, da
mit dort Musterung gehalten würde.

In einem Ausschreiben der Gießener Regierung vom 29. Mai
1813, das im Anschluß an das Auftreten der Tollwut bis zum Er
scheinen einer neuen allgemeinen Verordnung erlassen wurde, fällt
die Vergünstigung von Honorationen und Studenten weg, und am
8. Iuni 1821 führte man „zur Verminderung der Zahl überflüssiger
Hunde und zur Erhöhung der Staatseinnahme" die Hundesteuer
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ein, von der kein einziger Hundehalter befreit werden durfte. (Ab
druck der Verordnungen bei von Ritgen)^).

Ähnlich war der Werdegang in anderen Staaten, und so wurde,

wie der große Hygieniker des 18. Jahrhunderts Johann Peter Frank
1784 sagt, der Magistrat zum besten Volksarzt und leistete mehr
als die ganze medizinische Fakultät °)

.

Am meisten waren die Hunde dem alten Glauben nach in
den 30 Hundstagen der Wut unterworfen, und nach Jakob
Theodors (der meist unter dem Namen Taberna emontanus
angeführt wird) Arzneibuch von 1577 ') führten die Hundstage ihren
Namen nicht nur wegen des Gestirns, der Hund genannt, sondern

auch der Ursach halben, daß die Tiere darin solchem Wüten am

meisten unterworfen und dem Menschen am gefährlichsten sind. Nach

ihm bricht die Wut auch aus, wenn die Tiere sehr frieren, aber selten.

Diese Anschauung macht sich bis in die Verordnungen des
18. Jahrhunderts geltend, der Kampf gegen den Hund spielt sich

zunächst in den Hundstagen, dann, wie es heißt, zu Zeiten der
größten Hitze und größten Kälte ab.

Ich kann nicht unerwähnt lassen, daß im 16. Jahrhundert die
Jägermeister und andere, welche Hunde zu verwalten hatten, ihnen
als Schutz gegen die Tollwut die 30 Tage hindurch Hühnerkot
unter das Futter mischten^). Schon Plinius rühmte, zwar nicht
als Vorbeugungsmittel, sondern als Schutz gegen die Folgen des

Bisses den Hühnermist, wenigstens den rötlichen, wenn er mit Essig

auf die Wunde gelegt wurde*).

Nach den markgräflich - ba d isch e n Verordnungen von 1750

und 52 mußten die Hunde im Februar und in den Hundstagen,

weil dann die Wut zu befürchten war, von den Forstbeamten unter

sucht werden, und an den meisten Orten wurden, wie Frank 1788
berichtet, die Wasenmeister mit ihren Knechten an den Hundstagen

herum geschickt, um die Hunde, die sie auf der Straße antrafen,

zu erschlagen 2
).

') Ferd. Aug. Max Fr. v. Ritgen, Das Medizinalwesen des Groß-
Herzogtums Hessen. 2. Bd. Darmstadt 1842.

Johann Peter Frank, System einer vollständigen medicinischen Poli-
zey. 4

. Bd. Mannheim 1788.

') Ein neuroes Artznev Buch . . . Durch Jacobum Theodorum, Ta-
bernaemontanum. Frankfurt a. M. 1577.

Harold Otymar Lenz, Zoologie der alten Griechen und Römer.
Gotha 1856.
Hess, Bl. f, Volkskunde Bd, X11. .
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An einzelnen Orten bekamen die Hunde, wenn si
e in das

Register eingetragen wurden, ein „Zeichen". Das Einschreiben
und die Ausgabe der Zeichen geschah ursprünglich, übrigens gegen
Bezahlung, durch den Wasenmeister, z. B. in Zürich 1783^). Da
man mit diesem nicht gern etwas zu tun hatte, das Ganze einen

verächtlichen Anstrich erhielt, man auch wohl einsah, daß die Unter

suchung des Wasenmeisters keinen Schutz vor Erkrankung gab. ging
die Aufsicht über die Hunde bald an andere Behörden, vielfach ark

Wohltätigkeitsanstalten über, denen dann die Steuer zugute kam.

So wurde in Straßburg 1778 der Nachrichter ausgeschaltet. Von
nun an sollte, wer seine Hunde frei laufen ließ, einen kleinen Taler
an die Armenkasse zahlen und das Zeichen in der Almosenstube

holen"). Cassel ließ 1785 die Berufshunde steuerfrei, für die übrigen

mußte jährlich 1 Taler an die Charit« gezahlt werden ')
,

in Speier
(1779) erst 2

,

später 1 Dukaten an das Waisenhaus^).

Ich bin auf das „Zeichen" näher eingegangen, weil der Bonner

Professor Rougemont 1792 an ihm gestrauchelt ist. Er führt
an, daß in einigen Gegenden den Hunden während der Hundstage
von den Abdeckern Zeichen um den Hals gebunden würden, daß man
in Kopenhagen jeden in den Sommermonaten herumlaufenden Hund
erschlüge, daß man si

e aber durch ein Zeichen, wofür ein gewisses

bezahlt würde, dagegen sichern könne"). Für uns heißt das nach
dem obigen, die im Sommer ohne Hundemarke angetroffenen Hunde
wurden erschlagen. Rougemont sah aber in dem vom Abdecker
verabreichten Zeichen ein Amulett, das die Hunde mährend der
Hundstage, bezw. der Sommermonate vor der Wut schützen sollte.
Auch von anderer Seite beanstandete man übrigens dieses Vorgehen^

') Des Magistrats zu Zürich Polizeybefehl, gegen die über«
mäsige Anzahl der Hunde und derselben Verwahrlosung in gefährlichen Jahres
zeiten. 1

. Tag Weinmonats 1783. Scherf's Archiv der medizinischen Polizey.

3
. Bd. Leipzig 1785.

') Verordnung gnädiger Herren Räth und Ein und Zwantzig
der Stadt Straß burg. 3. August 1778.

°) H ess encasselsche Verordnung wegen der überflüssigen Hunde-
haltung. Cassel, 27. Dez. 1785. Pyl's neues Magazin für die gerichtliche Arz
neikunde und medizinische Polizei. 2 Bd. 2

.

Stück. 1787.

Johann Peter Frank, s. S. 49 Anm. 2.

°) Joseph Claudius Rougemont's Abhandlung von der Hundswnrh,.
aus dem Französischen übersetzt von Wegeler, Frankfurt a. M. 1798. (Verf.
war Prosessor der Anatomie und Wundarzneikunst in Bonn, die Arbeit wurde
in französsicher Sprache 1792 der Provinzialgesellschaft der Künste und Wissen«
schaften in Utrecht vorgelegt).

,



„Das Zeichen des Wasenmeisters schützt nicht vor Tollwut", sagt

Scherf 1785 ^) und Frank 1788: „Ich finde es nicht gut, das
Recht, andern gefährlich zu werden, kaufen zu können""). Basel
verlangte 1787, daß alle Hunde am Strick geführt würden, von

nun ab nicht nur im Sommer, sondern auch im Winter, und jeder
Hund, ob er ein Zeichen habe oder nicht, sollte, wenn er nicht ge

bunden geführt, vom Wasenmeister weggenommen werden^).
Das gründlichste Mittel, die Übertragung der Wut zu verhin

dern, war jedenfalls, die Hunde bei den ersten Anzeichen
der Krankheit totzuschlagen. Das tat man auch, leiderging
man aber weiter und dehnte es auf den Menschen aus, auch
in Deutschland.
Es bestand der Glaube, daß die erkrankten Menschen nach

ihren Mitmenschen beißen, und unter dem Einfluß dieses Glaubens
baten die Kranken — das habe ich öfters in den Krankengeschichten
gelesen —, ihre Umgebung möge sich, um nicht gebissen zu werden,

vor ihnen hüten. Diese übertriebene Sorge um den Nächsten liegt
in der Krankheit selbst, deren Grundzug ein melancholischer ist.
Aber die Mitmenschen wußten diese Fürsorge um den Nächsten

gar nicht zu schätzen, ja erhöhten die schon bestehende Angst durch
Zwangsmaßnahmen; und noch schlimmeres quälte den Kranken,

der Gedanke, von den eignen Angehörigen umgebracht zu werden.

Der ganze Jammer tritt uns in den Berichten entgegen. Der
württemberg-mömpelgartische Leibarzt Johann Bau hin schreibt
1S91 von seinen vom Wolf gebissenen Patienten: „Hab ich ja ge
sehen, in einer Kirche. Brasse genannt, welche für Beffort ligt,
dahin er an Ketten gelegt, geführet worden .... folgende Nacht,
als er noch an Ketten lag, in der Kirchen, is

t

er gestorben .... Sie
bathe, daß man sie nit molt an Ketten legen, man solte sie aber
wol verwahren, daß sie niemand schaden thet .... Da er aber hören
reden, daß man jhn an Ketten legen solte, hat es jn sehr verdrossen,
weil er je niemand leids zu thun begere"^).
Der sonst aufgeklärte Ulmer Physikus Gockelius sagt 1679,

') Des Magistrats zu Zürich Polizeybefehl, s. S. 50 Anm. 1
.

') Johann Peter Frank, s. S. 49. Anm. 2.

") Baselische Verordnung, das Innehalten und am Strick Führen
der Hunde betreffend. 1787. Scherf's Beyträge znm Archiv der medizinischen
Polizei und der Volksarzneikunde. 1

. Bd. 1. Sammlung. Leipzig 1789.

Johann Bau hin, Warhaffte denckwirdige Historj von ettlichen
wütenden Wölsen, vnd Schaden, so sie das verflossene 90. Jahr vmb Mümvel-
gart vnd Beffort gethan haben. Mümpelgart 1591.
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daß die Menschen wie Hunde bellen und Begierde zu beißen zeigen.
Man solle fleißig zusehen, daß si

e

nicht auch andere Leute beißen,

zu welchem Ende si
e an Händen und Füßen angefesfelt und

in dem Bett so lange angebunden gehalten werden sollen,
bis Gott ein Ende un ihrem Elend machet, sie aus diesem Iammer
tal abforderet und sie zu sich nimmt, so gemeinlich innerhalb 4

Tagen zu geschehen pflegt^). Noch 1781 wird aus dem G othaischen
in Thüringen von einem einige Iahre vorher gestorbenen Mädchen
berichtet: „Diese mußte sich, aller Mittel ohngeachtet, angefesfelt auf
einer Schütten Stroh zu Tode rasen" ^

).

Wie grausam ging und gehet man nicht manchmal, schreibt
Baader 1792, oft mit Genehmigung der Obrigkeit —mit solchen
Unglücklichen um ! Pfui über eine solche Obrigkeit ! Welch eine Un
tat, einem Kranken deswegen das Leben zu nehmen, weil wir ihn
nicht heilen können. Da wollte man sie mit Bettdecken er
sticken, dort ihnen alle A d e r n zerschneiden, hier an die Bettpfosten
anfesseln; daß die Kranken sich in solchen Fällen wehrten, so gut

si
e konnten, mitunter auch Herumbissen, is
t

begreiflich. Die meisten
neueren Ärzte bezeugen, nie beobachtet zu haben, daß ein Kranker

zu beißen gedrohte, und doch warnen si
e die Umstehenden, weil das

Vorurteil tief eingewurzelt ist').
Der Pariser Chirurg Martinierehat 1668 eine kleine Schrift

über seine mit einem Kräutergemisch erzielten Erfolge veröffentlicht.
Er erzählt von den mit diesem Mittel verrichteten Kuren an sich
selbst und an zwei Personen, der einen aus Pavillu, vier Meilen von
Rouen, welche man schon tot bluten lassen wollte, der anderen
aus Nnglegueville, sechs Meilen von D i e vv e, die man ersticke n
wollte. 1780 wurden zu Senlis (Frankreich) 15 Gebissene im
Krankenhause von mehreren bedeutenden Ärzten (darunter Vicq
d'Azyr) behandelt. Sie kamen von einem entfernten Orte, einige
erst nach einigen Tagen, und unter anderm wird als Ursache dafür
angegeben, daß sie dem Gerüchte glaubten, man ersticke dort alle

die, welche vom tollen Hunde gebissen seien ^
).

l) Kurtzer Bericht, von denen wüetenden Hunds-Bissen .... Von Eber«
haroo Gockelio. Augsburg 1679.

') A. C. Kühn, Beobachtungen über den Tollwurm der Hunde. Der
Naturforscher. 16. Stück. Halle 1781.

') Karl Friedrich Bader, Versuch einer neuen Theorie der Wasserscheu.
Frankfurt u. Leipzig 1792.

<
) A n d r y ' s Untersuchungen über die Wuth nach dem Bisse toller Hunde.
Nach der neuesten Ausgabe aus dem Französischen übersetzt. Leipzig 1785.
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Iohann Peter Frank schreibt 1788: „Wie grausam, wenn man

sich noch in einigen Gegenden unter dem Volle gestattet, einen mit
der Wut befallenen Menschen zwischen zwei Federbetten zu er
sticken, um sowohl, wie man sagt, sein eigenes Leiden zu endigen, als

auch Gefahren für die ihn umgebenden Gehülfen und Anverwandten zu
beseitigen, ein Gebrauch, der ehemals nicht nur in Deutschland
unter dem Pöbel häufig, sondern auch bei den Engländern ein
gefühit war" (er verweist auf eine Schrift des englischen Arztes Mea d).
Auch Tifsot, ein Welschschweizer, warnt das Landvolk in sei
nem ^vi8 au venple, einer in zahlreichen Auflagen und Über

setzungen erschienenen volkstümlichen Schrift, vor der Unsitte. Die

fürstlich svenersche Verordnung vom 1. Oktober 1779, deren

medizinischer Teil von Frank verfaßt ist, sagt: „Es soll sich nie
mand unterstehen, einen Menschen, der auch in dem höchsten Grade
der Krankheit schwebt, mit Netten zu ersticken oder dessen Leben durch
oft willkürliches häufiges Aderlassen oder sonst auf eine Art abzu
kürzen, inmaßen man auch Beispiele von dergleichen Unglücklichen

hat, welche wider alle Erwartung zuweilen gerettet worden sind" ^
).

Ehe die Bewegung auf Einschränkung des Hundehaltens in

der zweiten Hälfte des 18. Iahrhunderts einsetzte, bestand die staatliche
Vorbeugung gegen die Ausbreitung der Tollwut im Schneiden
des sog. Tollwurms der Hunde.
Der Tollwurm is

t

nach Renner (1844) ein dem Hundegeschlecht
und überhaupt den Tieren, welche leckend saufen, eigentümlicher,
unten in der Zunge, über dem Zungenbande befindlicher Muskel,
der sich bei dem Herausnehmen zusammenzieht und deshalb als ein

lebendiger Wurm angesehen wurde ^
). Ich glaube jedoch nach den

Mitteilungen, daß es sich nicht um den Muskel, sondern um dessen
Sehne handelt.
Plinius hat in seiner ltigtoria natural^ (IH. XXIX, eap. V.)

folgende auf den Tollwurm gehende Stelle: „Lst vermiculug in

linFua eanum, qui a Kraecis vocatui' I^tta, quo 6xempto in-
kantidus catulis, nee radioi tiunt, nee tastickinm sentiunt')", und
einige Jahre vor 1781 beschreibt die Onomatoloßia tore8tali8 ve-
natoria, die von einer Gesellschaft gelehrter Männer herausgegeben
wurde und als ein allgemeines Iägerlexikon anzusehen ist, das

') Iohann Peter Frank, s. S. 49 Unm. 2
.

') Theobald Renner und Ernst Schenk, Die Erkenntniß der Hunds«
nmth. Iena 1844.

') A.C. Kühn. s.S. 52 Anm.2.
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Wurmschneiden mit den Worten: „Man läßt nähmlich den Hund
zwischen die Beine nehmen und den Rachen durch ein Tuch von

einander knebeln. Dann faßt man die Zungenspitze mit einem Tüch
lein fest an, zieht sie lang heraus, drehet die ganze Zunge herum,

ritzet mit einem feinen Messer die dünne äußere Haut längs der
Mitte der Zunge auf, fährt mit einer Pfrieme oder dein gewöhn

lichen umgekehrten Federmesser unter dem sogenannten Wurm, der
nun ganz entblößt lieget, weg, löset ihn dadurch nach und nach von
den Muskelfibern der Zunge ab, zieht ihn endlich mit den Fingern
in die Höhe, so wird er mit seiner hintern Spitze leicht herausfahren
und dann vorne, wenn er sich nicht bequem will herausziehen lassen,

leicht abgeschnitten werden können')."
Die einen nahmen einen wirklichen Wurm an, andere meinten,

in dem Gebilde stecke er, wieder andere glaubten, auch wenn si
e das

Vorhandensein eines Wurms bezweifelten, daß sich dort das Wut
gift ansammle, und das Entfernen schütze vor Tollwut oder ließe
sie nicht ausbrechen, es entstände nur stille Wut. Ob es sich nun
um Nerv, Drüse, Knorpel, Band, Sehne handle, darüber war man

sich nicht klar.

Manche wollten als Wurm ein Stück „gelieferten" Blutes in
den Fruschadern (den unteren Zungenvenen) annehmen, und die

Neueren (1781) verordneten, dem Hund die blaue Ader unter der

Zunge wegzuschneiden l)
.

Der Tollwurm war, wenn sicherer Schutz gewährleistet werden
sollte, nach dem erwähnten Iägerwerk den Hunden nach dem ersten
Lebensjahre und zwar im abnehmenden Monde zu nehmen^).

In den preußischen Landen wurde im Iahre 1753 befohlen,
daß nur Hunde gehalten werden durften, denen von Förstern der

Tollwurm genommen war, und ein königliches Edikt vom 20. Fe
bruar 176? fetzte eigene vereidigte Wurmschneider ein, die jedes

halbe Iahr Umfrage über die Hunde halten sollten, um die ge
schnittenen genau zu bezeichnen. Für jedes über sechs Monate alte

nicht operierte Tier wurde der Eigentümer mit 50 Reichstalern,

bezw. 4 Wochen Zuchthaus bestraft. In einigen Provinzen fehlte
es aber an Wurmfchneidern, und so ließ sich die Verordnung nicht über

all durchführen. Als dann in der Priegnitz geschnittene Hunde toll
wurden, gab das königliche OderKolleFiuin 8anitati8 ein Gutachten
dahin ab, daß das Ausschneiden des sog. Tollwurms eine auf Aber-

') A. N. Kühn, s. S. 52 Anm. 2.
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glauben und Vorurteil beruhende, ganz unnütze Operation sei, ein
vor mehreren Jahren in Gegenwart seiner Deputierten von einem

Wurmschneider einem Hunde genommener Tollwurm habe sich als
«in tendinöses ssehniges) liZamentum rotun6um der Zunge ergeben,
das dem Hunde das Saufen erleichtere. Da in den Schriften der

Ärzte über den Erfolg des Wurmschneidens Zweifel herrschten, er
ging eine Umfrage in der Uckermark mit dem Ergebnis, daß Jäger,

Hirten und Scharfrichter behaupteten, Hunde, denen der Tollwurm
genommen, würden gar nicht toll oder doch nur still toll und bissen

nicht. Die meisten Ärzte aber widersprachen in ihren Berichten
dieser Behauptung aus eigener Erfahrung, die si

e in ihren Physikats-

distrikten gesammelt hatten. Nun wurde weiter ein Gutachten von

sämtlichen Kriegs- und Domänenkammern gefordert, ob zum ge
meinen Besten dem Antrage des Obersanitätskollegiums nachgegeben
werden solle, das Wurmschneiden als eine Privatsache zu betrachten,
die vereidigten Wurmschneider abzuschaffen und zweckdienliche Polizei
verordnungen zu treffen, die das Hundehalten einschränkten, vor

allem dies nur noch zu Berufszwecken zu gestatten So stand die
Angelegenheit 1786 in Preußen.

Noch 1791 empfahl trotz der vielen aufklärenden Schriften
der Magistrat von Schwerin in einer Polizeiverordnung das Aus
schneiden des Tollwurms zur Vorbeugung des Tollwerdens der
Hundes, aber schon 1804 bezeichnet es Röber als eine wahrschein
lich nirgends mehr gangbare Posse').

Auch in den sächsischen, fpeyerischen, badischen Staaten
mar das Schneiden des Tollmurms anbefohlen (1788)^). Die Au
torität des preußischen Generalchirurgen Schmucker hatte entschieden

dazu beigetragen, das Wurmschneiden zu erhalten. Obwohl er in
dem Wurm eine bloße Sehne sah. auch schrieb, daß es sich nicht
recht einsehen lasse, in welcher Verbindung dieser Teil mit der Wut

stehen solle, so meinte ee doch, daß man die Sache nicht gänzlich

leugnen könne, da man so viel Erfahrung habe, daß Hunde, welchen
der Wurm geschnitten, nicht leicht toll oder doch nur still toll oder

') Über die Policey-Verfügnungen wegen der tollen Hunde. Journal
von und für Deutschland 1786, 11. Stück.

') Karl Friedrich Bader, s. S.52 Anm.3.

') Friedrich August Röber, Von der Sorge des Staats für die Gesund
heit seiner Bürger. Dresden 1805.

Johann Peter Frank, s. S. 49 Anm. 2.
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nur im ersten Grad toll würden'). Daraufhin hat selbst der aufge
klärte Frank in der von ihm verfaßten Speyerischen Ordnung,
durch die das Wurmschneiden 1779 im Speyerischen befohlen wurde,

das bereits für unwichtig angesehene Mittel wieder angeraten, weil

durch die Operation kein Schaden entstände. 1788 wollte er aber,

daß mans aus der Verordnung streiche^).

Noch einmal fing der Tollwurm in den zwanziger Jahren
des 19. Iahrhunderts als Marochetti'sche Bläschen zu spuken
an und brachte auch die höchste preußische Medizinalbehörde wieder

in Bewegung.
Der Moskauer Chirurg Michel Marochetti machte 1820 be

kannt, daß nach dem Biß eines wütenden Hundes das Gift in die
Ausführungsgänge der unter der Zunge befindlichen Speicheldrüsen

(6!an6ulae sudlinguales) trete. Dort bilde es ein oder zwei kleine

Bläschen von ungleichem Umfange, die Flüssigkeit in ihnen fe
i

das

wahre Tollwutgift. Es halte sich nur vorübergehend in ihnen auf,
werde es zur rechten Zeit zerstört, so se

i

der Gebissene gerettet').

Marochetti befand sich 1818 als Arzt in der Ukraine, dort
wurden 15 Personen von einem wütenden Hunde gebissen, eine be

handelte er, die starb, 14 nahm ein Kosak in die Kur, der ein Familien-
geheimnis besaß und mit diesem sämtliche rettete. Marochetti stahl ihm
dies Geheimnis, es bestand aus Mundspülungen mit einer Abkochung

der Färberginster. Die Hauptsache, die der Kosak für nebensächlich
hielt, hat Marochetti beobachten lassen : Er untersuchte täglich zwei
mal die Zunge und die ganze Mundhöhle der Gebissenen, um beim

Erscheinen kleiner Bläschen unter der Zunge, die er kleine Hündchen
nannte, diese mit einer weißglühenden Nadel zu zerstören, worauf
er dann den Mund spülen ließ^°).
Das Mittel war unfehlbar. Anch in Esthland. 200 deutsche

l) Iohann Leberecht Schmucker, Chirurgische Wahrnehmungen. 2
. Teil.

Berlin und Stettin 1774.

') Iohann Peter Frank, s. S. 49 Anm. 2.

') Iohann Nep. Ruft, Über Marochetti's Entdeckung in Bezug auf die
Natur der Wasserscheu. Ruft's Magazin für die gesamte Heilkunde. 16. Bd.
Berlin 1824.

^
)

Franz Christian Karl Krügelstein, Die Geschichte der Hundswnth
und der Wasserscheu und deren Behandlung. Kunst die äußerlichen und chirur
gischen Krankheiten der Menschen zu heilen. Von einem Verein praktischer

Arzte und Wundärzte bearbeitet. 9
.

Theil. Gotha 1826.

') Marochetti, Theoretisch-praktische Whandlung über die Wasserscheu.
Wien 1843.
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Meilen vom Beobachtungsorte Marochetti's, lebte ein Bauer, von
dem Professor Erdmann berichtet, der seine Kunst wieder von einem
andern gelernt hatte und den Mund der Erkrankten besah und be

fühlte. Er behauptete, wenn das Gift ins Blut gegangen, schwelle
die Zungenader und das Zungenband auf und das Blut komme

zur Gerinnung. Dann schnitt er mit dem Messer das Zungen
band durch und die Ader auf, damit das verdorbene Blut heraus-
flöße. Man wollte M a r o ch e t t i ' s Worte, nur weniger wissenschaft
lich ausgedrückt, darin erkennen^).
Und Ruft, Professor an der Universität Berlin, vortragender

Rat im Ministerium und Generalstabsarzt der Armee, von der
neuen Entdeckung begeistert, schrieb 1824: „Wir wollen uns gar

-nicht dabei aufhalten, daß der alte Volksglaube vom sogenannten
Tollwurm unter der Zunge auf eine längst dagewesene und ähnliche
Ansicht von dem Wesen der Hundswut hindeutet und daß etwa
Heysham vor fast 50 Iahren wissenschaftlich behauptet hat, der
Tollwurm sei eine zur Absonderung des Wutgiftes bestimmte Drüse . . .

Ich weiß recht wohl, daß die Veterinärkunde diesen Volksglauben
(vom Tollwurm) verwirft; wenn man aber sieht, daß das Toll-
nmrmfchneiden bald in einer Nurchschneidung des Zungenbändchens,
bald in einem Ausschneiden der Spitze der Zunge selbst bestand,

daß diese Operation als eine prophylaktische, alljährlich zu wieder

holende Methode empfohlen wurde, so leuchtet es ein, daß der

Glaube an den Tollwurm mit der Zeit unklar geworden ist, und
es wäre wohl möglich, ja es is

t

wahrscheinlich, daß ihm ursprüng

lich Beobachtungen zum Grunde gelegen haben, die mit jenen
Marochetti's mehr übereinstimmen'").
Bald nach Marochetti teilte übrigens ein griechischer Arzt

mit, daß die Bläschen unter dem Namen „I^sse" in Griechenland
längst bekannt seien und auch ihre Eröffnung geübt werde'), und

so war ja der Zusammenhang mit dem Tollwurm gegeben, der
IMa, wie ihn nach Plinius Bericht die Griechen nannten.
Auch die Hündchen des Kosaken sind nicht neu; Iohann Heinrich

Schulze hat 1744 in einer hallischen Dissertation den Speichel eines wütenden

Hundes als voll von Würmern und kleinen Hundsköpfen, die die Wut verursachen,
angegeben'). Ruft, der übrigens ganz falsch über das Wurmschneiden (s

. die

Angabe der jährlichen Wiederholung) unterrichtet ist, hätte wissen sollen, daß

') Iohann Nep. Ruft, s.S. 56 Anm. 3.

') A. Högyes, Lyssa. Nothnagels spezielle Pathologie und Therapie.

5
. Bd., 5. Teil. 2
.

Abt. Wien 1897.

') Franz Christian Karl Krügelstein, s. S. 56 Anm. 4
.
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Ioh. Co st er in seiner 1'neorm et praxi« me6ica (1ab. II P23. 43) angibt, man
solle die Hunde, wenn sie Holz und andere Gegenstände benagten und zu
beißen anfingen, auf Geschwülste unter der Zunge untersuchen. Diese müsse
man öffnen, denn sie wären voller Würmer, welche die Wut hervorbrächten,
vertilge man diese aber, so entstände die Wut nichts. Nach Bader war
neuerdings (1792) beim Menschen empfohlen worden, nach dem Viß die beiden
Froschadern unter der Zunge zu durchschneiden, das Blut mit einem hölzernen
Spatel auszudrücken und die Operation jede Woche bis zum Zuheilen der Biß
wunde zu wiederholen. Auch die wirkliche Wasserscheu solle dadurch aufge

hoben werden. Dann wären die Froschadern sehr aufgeschwollen, und aus

ihnen würden nach dem Aufschneiden mit dem Blut kleine kurze Würmer
hervorkommen, von welchen man sie durch wiederholtes Ausdrücken reinigen

müsse').
Vor allem aber durste Ruft nicht die 4 Jahrzehnte vor Marochetti'3

Bekanntmachung erschienene, viel angeführte Aufklärungsschrift des deutschen
Naturforschers Kühn entgehen, der die entzündlichen Erscheinungen unter der
Zunge als etwas zur Krankheit Gehöriges erkannte und jeden ärztlichen Ein
griff an jener Stelle swohl in Bezug auf die Schulze'schen oder ähnlichen
Vorschläge) als unnatürlich zurückwies').

Noch 1843 hat Marochetti in einer umfangreichen deutsch erschienen
Abhandlung seine Methode als Präseroativkur zur Heilung der Wasserscheu
angepriesen^).

Ich führe weiter einige ähnliche Vorbeugungsmittel an.
1785 schlug ein Förster von Ostrowskn in Westpreußen

der dortigen Kriegs- und Domänenkammer als sicher wirkend vor,

den jungen Hunden innerhalb der ersten 24 Lebensstunden oder doch
wenigstens, ehe sie sehend würden, das erste Gelenk des

Schwanzes abzuschneiden, so daß einige Tropfen Blut heraus
kämen, wenn dies nicht geschehe, auch das zweite Gelenk wegzunehmen,

damit Blut herauslaufe. Er berief sich auf die Erfahrung aller
Iäger, daß kein Hühnerhund, bei welchem die Operation bald nach
der Geburt vorgenommen wurde, jemals wütend toll geworden fei.

Sämtlichen Kammern wurde daraufhin der Befehl erteilt, durch
Forstbediente, Beamte und Landleute Versuche damit anzustellen °).
Das Mittel war nicht neu. Plinius rät — wie GockeliuZ

1679 sagt — die Hunde zu „mutzen", wenn si
e 40 Tage alt sind,

nämlich das letzte Glied des Schwanzes abzulösen und mit demselben
die Ader, so dran hanget, herauszuziehen °)

.

i) Franz Christian Karl Kr «gel stein, s. S. 5S Anm. 4.

') Karl Friedrich Bade r, s. S. 52 Anm. 3.

') A. C. Kühn, s.S. 52 Anm. 2
.

«
) Marochetti, s. S. 56 Anm. 5
.

') Über die Policey-Verfügungen, f. S. 55 Anm. 1
.

') Eb. Gockelius, s. S. 52 Anm. 1
.
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Columella riet den ganzen Schwanz abzuschneiden').
Auch die Kastration wurde mehrmals als Vorbeugungs-

mittel entdeckt (von Lutheritz noch 1825 empfohlen)'), und da
der erste Wurf besonders empfänglich für die Tollwut sein sollte,
gab man den Rat, ihn zu töten.
Als ein weiteres Mittel, gegen den Niß toller Hunde unem

pfindlich zu machen, aber auch nach dem Biß vom Ausbruch der
Wut verschont zu werden, galten Handlungen, die mit dem heiligen
Hubertus in Beziehung stehen. Auch si

e wurden behördlich ver«
ordnet, später zugelassen, um dann aufs heftigste bekämpft zu werden.

Ich will sie am Schluß zusammen abhandeln, weil sie einen breiteren
Raum einnehmen.

Matznahmen, bei Gebissenen den Ausbruch der Wut zu verhüten.

Wer vom tollen Tier gebissen wird (wenn überhaupt eine In
fektion erfolgt), fühlt zunächst nichts von einer Erkrankung. Die

Wunde heilt wie jede andere. Nach längerer Zeit — die heutige

Wissenschaft nimmt 20—60 Tage an') — erfolgt zumeist aus völ
ligem Wohlbefinden heraus die schwere Gehirnerkrankung, die in

2—4 Tagen zum Tode führt. Das Gift nimmt in den 20—60

Tagen von der Wunde aus langsam seinen Weg durch die Nerven

zum Gehirn').
Das ärztliche Handeln beim Ausbruch der Wut is

t

machtlos.
Das hat man von jeher gewußt und sich meist keiner Hoffnung
hingegeben. Dagegen suchte man das Gift vorher, möglichst gleich

nach dem Biß, zu vernichten, um es nicht zum Ausbruch der Wut
kommen zu lassen. Die angewandten Mittel sollten spezifisch
gegen die Tollwut sein, und fast immer wurde ihre unbedingt sichere
Heilkraft gepriesen. Meist der Volksmedizin entnommen, zuerst als

Geheimnis bewahrt, dann bekannt gemacht, behördlich empfohlen,

verdrängte eins das andere, jedesmal kam die Ernüchterung, beim

einen früher, beim andern später.

Die Tollwut war gar nicht so häufig, als man annahm. Es
wurden andere Krankheiten (wie Wundstarrkrampf, Blutvergiftung,

Geisteskrankheiten. Vergiftung mit Arzneimitteln, sogar solchen, die

') Ioseph Claudius Rougemont, s. S. 50 Anm. 5.

') Karl Friedrich Lutheritz. Die Hundwut... und das sicherste Vor
bauungsmittel dagegen. Meißen 1825.

') A. Högyes, s.S. 5? Anm. 2.
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Tollwut verhindern sollten) mit ihr verwechselt. In jedem Gebissenen
sah man einen Infizierten (tatsächlich geschieht die Ansteckung nur
bei 15—20"/o"), und so wurden die Mittel bei Haufen von Anders-
kranken und Gesunden bewährt gefunden.

Sobald kritische Arzte, die selbst meist anfangs begeistert, in

echten Fällen die Wirkung beobachteten, ergab sich immer, daß die

Spezifizität und das Unfehlbare nicht nachzuweisen war, wobei dann

häufig eine andere, neue Behandlungsart in den Himmel gehoben
wurde, die den gleichen Weg ging.
Am längsten hielten sich die harntreibenden Mittel, die in

stärkerer Gabe eine Nierenentzündung hervorriefen, die sich als Blutung
bemerkbar machte. Das war das sichere Zeichen, daß die Entgiftung
des Körpers zustande gekommen war.

Zu den nach dem Biß angewandten Mitteln gehört das schon
besprochene Eröffnen der Marochetti'schen Bläschen und ihrer Vor
läufer, wenngleich das ganze Kapitel des Tollwurms sonst den

Vorbeugungsmaßnahmen vor dem Gebissenwerden angehört.
Schutz gewährte dem gebissenen Tier eine blutigeWunde,

die "der Scharfrichter ihm mit dem Richtschwerte gemacht
hatte. Dagegen wendet sich eine kurmärkische Verordnung (Ber
lin, den 2. August 1784): „Die Erfahrung lehrt, daß unter dem
Landvolke der Aberglaube herrscht, als könne das von einem tollen

Hunde gebissene Vieh dadurch, daß es mit dem Scharfrichterschwerte
blutrünstig gemacht werde, vor dem Ausbruch der Wut gesichert
werden." Weil dadurch unnötige Kosten verursacht und der Fort
pflanzung der Wut unter den Hunden nicht gehörig gesteuert wurde,
verbot man bei 5 Talern Strafe und dem sofortigen Totschlagen
der Tiere, daß diese nicht mehr zum Scharfrichter in die Kur ge
bracht, noch von letzterem dazu angenommen wurden'). Hierher
gehört wohl eine Veröffentlichung des Kreisplmsikus des Nied er
Barn im er Kreises Heidecker, nach der im Frühjahr 1783 in
Cunersdorf des Hirten Hund von einem tollen Hund gebissen
und nachher toll geworden war. Da man nicht wußte, ob auch das

Vieh gebissen war, schickten die Bauern, um sicher zu gehen, zum

Scharfrichter nach Wriezen, der mit seinem Schwerte allen üblen

') A. Högyes, s. S. b7 Anm. 2.

') Verordnung, einen alten Mißbrauch in der Kur, des von einem
tollen Hunde gebissenen Viehes, abzuschaffen. Berlin, 2. August 1784. Pyl'Z
neues Magazin für die gerichtliche Arzneikunde und medizinische Polizei. 1. Bd.
I. Stück. Stendal 1785.
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Folgen vorzubeugen versprochen, wofür er von den armen Bauern
25 Taler erhielt').
Plinius'sche Vorschläge klingen bis in unsere Zeit mehr

oder weniger verändert nach. Das sofortige Auflegen von
Haaren des Hundes, der gebissen hat. auf die Wunde, habe
ich selbst vorschlagen gehört. Als wirksamstes Mittel galt die Leber
des tollen Hundes, möglichst roh gegessen. Eine gegen 1782
erlassene württembergische Polizeiverfügung für die Dorfchirur-
gen verlangt, den im gemeinen Volk herrschenden Vorurteilen entgegen

zu treten und nicht zu gestatten, daß man die Wunde mit Hauten
eines wütenden Hundes verbinde oder innerlich die Leber eines

wütenden Tiers «der andere ungereimte Sachen einnehme^).
Das Eingeben von Zetteln mit Aufschriften und

Zeichen wird öfters erwähnt. Gockelius Vater wurde am
29. Dezember 1658 von der Obrigkeit mit der Untersuchung von

gebissenen Tieren in Bern statt (Württemberg) beauftragt. Dort
hatte ein Schuhmacher von Neustätten den verletzten Tieren wider
die Wut Zettelein eingegeben, auf welche nichtsdestoweniger 1 Hund
und 2 Kühe verrecket, und Gockelius Urteil ging dahin, daß des

Schuhmachers Zettelein und Charakteribus nicht zu trauen feie, daher

auch eingeschriebene Namen oder eingegrabene Bilder an sich nichts
gewährleisten. 1679 sagt der jüngere Gockelius (Arzt in Ulm):
„Die verbotne Zauberkunstlein, zauberische Zettelein, darauf unbe

kannte Namen, Charakteres ic. geschrieben, so man hernach denen

Verletzten zu essen gibt, auch äußerlich anhenket, sollen als gottlose
und verfluchte Mittel von keinem ehrlichen Christenmenschen für
die Hand genommen oder gebraucht werden, weilen sie den Menschen
in einen heimlichen Bund mit dem Teufel verwickeln und endlich
auch der Seelen Verlust zu verursachen pflegen". Bei ihm is

t

S. 76 u. 98 die für nnd gegen den Gebrauch eintretende Literatur
angegeben').

1823 wird von einem Manne im Regierungsbezirk Merse
burg berichtet, daß er sich ärztlich behandeln ließ und daneben noch

') Heidecker, Vom Tollwurm der Hunde. Magazin für die gericht»
liche Arzneikunde und medizinische Polizei. 2

. Bd. Stendal 1784.

') Christian Friedrich Iäger, Medicinische Anweisung wegen der tollen
Hundswuth, welcher eine Vorschrift für die T>orf-Barbierer und das Herzog!.
Wirtemb. General-Rescript der Polizey-Anstalten betreffend beygefügt ist. Stutt«
gardt und Tübingen 1782.

') Eb. Gockelius, s. S. 52 Anm. 1.
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einen geheimnisvoll beschriebenen Zettel mit Butterbrot einnahm ^
und 1844 sagt Renner in Jena, daß einige Jahre vorher ein
Scharfrichter in einer benachbarten Stadt mit ^bracitdadra und Lator
^revo ninst smuß tenet heißen, wenn die Lator-formel zustande
kommen soll) opsrs rota8 beschriebene Zettel auf Butterbrot essen
oder sonstwie verschlucken ließ und nicht nur beim geringen Volke,

sondern auch bei Vornehmen Glauben fand, welche sich immer dar

auf beriefen, so oder so viel gebissene Leute, welche sie gebraucht
hätten, seien nicht wasserscheu geworden'). Von Hovorka und
Kronfeld führen aus Preußen folgende Formeln an: „Gott
allein die Ehr', Sonst keinem andern mehr! Oo 8?a Xios?" und

„dlator aurno teput autno rotur (Neudorf bei Graudenz),
während in Ken „N. Pr. Prov.-Bl." (VIN 24) statt dieser die richtige
Satorformel angegeben wird'). Bei der erstern handelt es sich wohl
nur um eine falsch wiedergegebene oder mit der Zeit fehlerhaft

überlieferte Abänderung.
Man ging noch einen Schritt weiter, statt auf Zettel brachte

man die Zeichen auf das Brot selbst.
Eine ältere egerländische Vorschrift verordnet, die Satorformel

auf Brot zu schreiben und kranken Menschen und Vieh zu geben

(bemährt in der Hundswutepidemie 1798)').

Im märkischen Museum zu Berlin befindet sich ein aus
dem Ruppin'schen stammendes „Tollholt", das eine kabbalistische
Inschrift trägt. Man drückte es auf Teig, den man dann, zu Brot
verbacken, den Gebissenen zu essen gab (Bolle 1887). Elisabeth
Lemke, die davon berichtet, läßt durchblicken, daß das Tollholt aus

Eibenholz gefertigt sei*). Das märkische Museum hatte die Güte,

mir eine Photogrsphie des Gipsabgusses, denn das Original besitzt
es nicht, zu Uberlassen (Abb. 1). Die Maße des Holzes sind: Länge

29,5 cm, Breite 3,S cm und Dicke 1,5 cm.

Das dem Stettiner Museum gehörige Tollholz von Penkun
besteht nicht aus Eibenholz. Die in West preußen bekannt ge
wordenen Tolltafeln (wie gebraucht, wird nicht angegeben) mit der

') Marochettische Bläschen in der Wasserscheu. Ruft 's Magazin
für die gesamte Heilkunde. 16. Bd. Berlin 1824.

') Theobold Renner und Ernst Schenk, s. S. 53 Anm. 2.
') Von Hovorka und Kron seld, Vergleichende Volksmedizin. 2. Bd.

Stuttgart 1909.

Elisabeth Lemke, Die Eibe in der Volkskunde. Weinhold's Zeit
schrift für Volkskunde. 11. Jg. Berlin 1901.
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Satorformel sind aus Eichenholz gearbeitet (Conwentz, Neue
Beobachtungen)').
Es is

t

möglich, daß man die Tollhölzer mancherorts aus

Eibenholz herstellte. Das geraspelte Eibenholz wurde jedenfalls
innerlich gegen Tollwut gebraucht. Von Burgdorf bemerkt in
seiner Anleitung zur sicheren Erziehung und zweckmäßigen An»
Pflanzung der einheimischen und fremden Holzarten (vor 1792) beim
Taxus, daß das geraspelte und mit Teig vermengte und gebackene

Holz ein sehr spezifisches Mittel wider den tollen Hundsbiß sei, wenn

sogleich 1 Lot davon genossen werdet Noch zu Ende des vorigen
s19?, wohl 18.) Jahrhunderts hat der Landjäger Herrmann zu
Köpenick, der das geschabte Holz mit Mehl und Wasser geknetet
gab, glückliche Kuren an den von Tollwut Bedrohten gemacht').
Das glaubt Marie Lemke in ihrer Begeisterung für die Eibe 1902,
und sie geht noch weiter, in Littauen braucht man nach ihr mit

sehr glücklichem Erfolge das zu Staub verwandelte Holz gegen die
Folgen des tollen Hundsbisses, und es mochte, fährt si

e fort, viel

leicht dieses das vorzüglich Wirksamste der Latwerge sein, in welcher
man auf den Maiwurm das größte Zutrauen setzen will').

Diese Latwerge, auf die ich später eingehen werde, wirkte durch den

Maiwurm und enthielt neben anderm als völlig unwirksamen Bestand
teil nach einer Vorschrift des 16. Jahrhunderts „Pulver geraspt von

Ibenbaum, in Latein Taxus genannt" ')
,

nach den meisten Angaben

Ebenholz. Auch sonst kommt Ebenholz in den Volksmitteln vor. Der
aus Goldberg in Schlesien stammende mecklenburgische Pfarrer
Johann Coler empfiehlt 1614, bei beginnender Wut den Hunden
in Brot zu geben: Fettes aus der Mühlpfanne, fein klein geschabt und

geschnitten Ebenholz, ungenützt geschabt Blei und ein wenig Raute<).
Beide Holzarten haben große Dichte und Härte gemeinsam,

einen ähnlich klingenden Namen, und das schwarz gebeizte Eiben-

Holz heißt deutsches Ebenholz. Das is
t

vielleicht nicht Zufall, jeden

falls übertrug man die Kräfte des einen auf das andere.
Bei der Bedeutung der Eibe im deutschen Volksglauben einer-

') Elisabeth Lemke, s. S. 62 Anm. 4
.

') Ioseph Claudius Rougemont, s. S. 50 Anm. 5
.

') Iohann Weyer, Artznen Buch: Von etlichen biß anher unbekannten
vnno unbeschriebenen Kranckhenten. Frankfurt a. M. 1588.

^
) (Ehrenfried), Schreiben über das vom Ober-dolle^i« ^leclico in

Berlin bekannt gemachte Hülfsmittel wider den tollen Hundsbiß. Hannoverisches
Magazin l778, 18. Stück.
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seits, der Unwirksamkeit des Holzes andererseits, vermute ich, daß
man ursprünglich eine sympathische Heilkraft des Mittels annahm.
Wohl enthält die Eibe einen sogar sehr wirksamen Stoff, aber in
den Blättern, und diese wurden gegen die Tollwut in Bier genommen.
Das Mittel hatte ein fürstlich Schwargenbergischer Iäger angegeben
und führte danach in Wien den Namen Schwarzenbergisches Mittel ^)

.

"Ein aus Taxuslaub, englischem Zinn und feinem Silber bestehendes,
bis dahin geheimes Spezifikum kaufte der preußische Minister
Graf Hoym für eine bedeutende Summe. Es wurde in den Zeitun
gen bekannt gemacht, aber wegen standhafter Weigerung des Xollk^ii
ine6ici in B r e s l a u , dies Mittel öffentlich gegen Tollmut zu em
pfehlen (vor 1797), und noch mehr infolge eines 1806 nach dem

Gebrauch vorgekommenen höchst unglücklichen Falles (eines Todes
falls, — es kamen sogar mehrere vor) ^

),

verschwand es wieder und

war 1811 kaum dem Namen nach bekannt^).

Auf alle aus dem Tier- und namentlich aus dem Pflanzen-,

auch aus dem Mineralreiche angegebenen Mittel will ich nicht ein
gehen. Die Literatur is

t

groß. Die Arzte schlugen sich, sagt Iohann
Peter Frank 1788 zur Partei der alten Weiber und ließen alles
brauchen, was da einmal geholfen haben sollte^). Nach Högnes
findet man heute in den meisten volkstümlichen Geheimmitteln gegen
die Tollwut Spanischfliegen, Maiwürmer und Toll
kirsche'), und diese Mittel, als Bolksmittel stets in giftiger Dosis
gegeben, haben mit dem Ackergauchheil die größte Rolle gespielt.

Der Ackergauchheil (^na^aHis arv6ngig) wird unter dem
Namen Hühnerdarm mit den roten Blumen von Tabernaemon-
tanus 1577, gepulvert, als oft bewährtes Mittel gerühmt °j

.
1590

wandte Iohann Bauhin dürren Gauchheil und Gauchheilwasser
bei von Wölfen gebissenen Kranken an, das sein Fürst, Graf Fried
rich von Württemberg und Mömpelgart verordnet hatte,
„welches sonsten für die Tobsucht für sonderlich gut gepriesen wirt" .

Auch in des Herzogen von Württemberg Arzneibuch war er

') Iohann Friedrich Oslander. Volksarzneymittel und einfache, nicht
pharmaceutische Heilmittel gegen Krankheiten des Menschen. 2. Aufl. Tu«
Hingen 1829.

') Franz Christian Karl Klügelst ein, s. S. 56 Anm. 4.

') Iohann Wendt, Über den tollen Hunds-Biß. Breslau 181 l.

<
) Iohann Peter Fr a n k. s. S. 49 Anm. 2.

') A. Högyes, s.S.5?Anm 2
.

') Ein neuwes Artzney Buch, s. S. 49 Anm. 3
.



Zu Martin : Tollwutbekämpfung.

Abb, 1, Dollholt aus dem Rup-
pinschen. Nach deni Gipsabguß im

märkischen Museum in Berlin,
Liwge29,S, Breite Dicke l,ä cm.

Abb 2, Zwei Hnbcrtnsschlüssel aus dem Spessart, von dem einen,
links, der B'cnustempcl ,Jagdhorn!, der andere, rccltts, in Gesamt
ansicht, Es fehlt der hölzerne Handgriff, Aus Höiler, Lt, Huber,

tusschliissel, Zeiljchr. s, BolKkunde l!«1.

Abb. S, Brennstempel iJagdhSrner) in natürlicher Größe von
zwei Hnbertnsjchliisseln aus Bogen bei Straubing, Aus „Deutsche

Gaue' 1810,
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empfohlen, und in Mömpelgart mar es Landesart, ihn gegen
den wütenden Hundsbiß zu gebrauchen ')

.

Eine größere Bedeutung erlangte das Mittel, als man es,
teils zwangsweise, behördlicherseits verordnete, innerlich und zur Be

handlung der Bißmunde. Als ein Gegengift wider die Tollwut
ward es in den Ma inzer Zeitungen 1747 bekannt gemacht^). In
einem Ausschreiben des Stifts Bamberg vom 28. Mai 1749 ging
an alle Beamte der Befehl, nach einer vorliegenden Beschreibung
das Kraut einzusammeln, es in allen Gemeinden, Weilern und

Mühlen vorrätig zu halten und im Falle der Not nachdrücklich zu
gebrauchen. Das mar zu jedermanns Wissen von den Kanzeln zu
verkünden und an den Toren aller Orte anzuschlagen. Die Vor

schrift für das Einsammeln lautete : „Man sammle vom neuen bis

auf den alten Johannistag von 11 bis 12 Uhr Gauchheilkraut mit
den purpurroten Blüten (^na^sIIiZ Sore vuvicso)" Nach Kämpf
hatte der Mann, der das Mittel als Geheimnis besessen, diese Zeit
angegeben*). Am 2

.

Dezember 1757 beglaubigte der Magistrat
des Tales Münster im oberen Elsaß, daß vom wütenden Wolf
gebissene Personen auf den Gebrauch von Gauchheilkraut hin von

der Wut verschont geblieben seien, und am 13. April 1762 wurde
es in der Münchener Zeitung angepriesen^), nachdem 1758 ein
Dr. Bruch in Straßburg eine Dissertation über die Wirkungen
vorgelesen hattet, mit Heilungen, die sogar schon ausgebrochene
Wut betrafen").
Von den Ärzten, die später über den Gauchheil als Wutmittel

schrieben, se
i

Ravenstein (175S und 1775)° ^
) hervorgehoben,

nachdem das Gauchheilpulver, Ravenstein 's Pulver genannt
wurde, ein Name, der sich nicht überall einbürgerte. Noch einmal

brach 1779 ein bekannter Arzt, der hessen-kasselsche Leibmedikus

Kämpf in Hanau für den Gauchheil als unfehlbar heilsames

') Johann Bauhin, s. S. 51 Anm. 4
.

') Andry, s. S.52 Anm. 4.

') Johann Jakob Ludwig Ney deck, Saget wie man aus unwider-
sprechlichen Gründen den Wuth deren Hunden vernünftig beurtheilen, wissen
schaftlich erkennen, und die davon abhangenden Folgeren zuverläßig behandeln

solle. Speyer 1770.

Kf. sKamvfZ, Von der Wasserscheu, oder der tollen Hundswuth.
Hanauisches Magazin vom Jahre 1778. 1

. Bd. 47. u. 48. Stück. Hanau 1779.

°) Franz Christian Karl Krü gelstein, s. S. 56 Anm. 4
.

°) Joseph Claudius Rougemont, s.S. 50 Anm. 5.

') Karl Friedrich Bader, s. S. 52 Anm. 3.

Hess. Bl. f, Volkskunde Bd, X111, A
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Mittel eine Lanze und forderte behördliches Einsammeln ^) ; dann

verblaßte seine Unfehlbarkeit, schon 1797'), bis ihm von Lutheritz
1825 nur noch einiger Nutzen wegen seiner harntreibenden Kraft
zugeschrieben wurde').
Das Gauchheilkraut is

t ein Bestandteil des Schmiedekamp-

schen Mittels gegen Wasserscheu, das unter anderem auch noch
Wegerich, Labkraut und Beifuß enthielt. Es war das Geheimnis
einer Bauernfamilie Namens Schmiedekamp im Amte Det
mold, die es 200 Iahre im Besitze hatte. Die Landesherrschnft
kaufte es ihr mit 200 Talern ab^).
Der Gauchheil wird von Rufus von Evhesus. der 100

Jahre nach Christus unter Trajan lebte, erwähnt, auch in
Reinicke Fuchs kommt er T. 2

. Kap. 24 uor^). Als andere
Namen traf ich an : männlicher Gauchheil ^

),

Gauchheil mit Purpur-
blümchen^), Hühnerdarm^), Hühnerdarm mit den roten Blumen °

),

rote Miere ^
),

Geckenheil, Heil der Welt, roter Meirig').
Leunis leitet Gauchheil von Gauche (Unterleib) ab, weil er

früher gegen Unterleibskrankheiten gebraucht wurde, und da Gauch

soviel wie Geck, Tor ist, soll er Geckenheil genannt worden sein,
weil man glaubte, er heile den Blödsinn'). Kämpf sagt 1778,
man habe ihm Zauberkräfte, die Macht, den Teufel auszutreiben,

zugeschrieben ^
). So stand der Gauchheil beim Volke entschieden als

Mittel gegen Geisteskrankheiten im Rufe, und daher rührt seine Anwen
dung in der Tollwut, zumal gerade von ihm, dem mehr harmlosen
Mittel, weitgehend gerühmt wird, er heile auch schon ausgebrochene
Wut, wenn sie in den ersten Graden sei. (Siehe auch S. 64, Z. 2 v. u.)
Die Tollkirsche (LeIIackonna) war durch Mayerne als

weiniger Aufguß der Beeren zur Verhütung und Heilung der Toll
wut in die Praxis eingeführt worden^. Zur Berühmtheit gelangte

sie aber durch Verwendung der Wurzel und später auch
des Krautes. Die Wurzel wurde um Iohannistag gegraben.
In, Hannoverschen Magazin vom Jahre 1768 erschienen mehrere

') Kf. ^K » m p f)
,
s- S. 65 Anm. 5.

') Joseph Claudius Rougemont, s. S. 50 Anm. 5.

°) Karl Friedrich Lutheritz, s. S. 59 Anm. 2.

<
)

Franz Christian Karl Krü gelstein, s. S. 56. Anm. 4.

°) Karl Friedrich Bader, s. S. 52 Anm. 8.

°) Ein neuwes Artznen Buch, s. S. 49 Anm. 3.

') Iohannes Leunis, Synopsis der Pflanzenkunde. 3
.

Aufl. 2
. Bd.
Hannover 1885.
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Aufsätze (einer war 1763 vorausgegangen), die sich mit dem „Toll-
traut" beschäftigen. Ein Förster Brenneken aus Gühnde hatte
das Geheimnis bekannt gegeben, das er von einem Förster aus dem

Hessischen erhalten hatte. Auch einem Bergmann zu Schicht-
Hausen am Osterwalde im Amte Lauenstein gewann man

durch List das Mittel ab, mit dem er 20 Jahre ein gutes Geschäft
gemacht hatte (man beobachtete ihn beim Ausgraben der Wurzel).

Zur großen Bedeutung gelangte die Wurzel aber erst, als nach Be

kanntgabe des Geheimnisses der Superintendent Münch zu Klötze
in der Altmark Versuche mit der Pflanze anstellte, die er im gleichen
Jahre in derselben Zeitung veröffentlichtes. In weiteren Berichten
machte er mit seinem Sohne (bis 1785) die guten Erfolge bekannt,

die er mit dem Mittel erzielt hatte ^').
Die Belladonna erfreute sich als vorzügliches Vorbauungs

mittel lange Zeit großer Beliebtheit. 1792 meinte Bader, es habe
mehr Aufsehen gemacht als alle übrigens. In der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts standen sich die Meinungen schroff gegenüber, die
einen lobten es, selbst bei schon ausgebrochener Wut, und verlangten
die von Münch angegebene hohe Dosis (1826)'), andere behaupteten,
die Belladonna habe nie geheilt und nie vorgebeugt, sich als ein

Modemittel vieler Arzte gehalten, und Münch's Dosis se
i

so groß,

daß man von wahrer Vergiftung sprechen könne (1825)°).

Dem Nckergauchheil in der Wirkung nahestehend, aber viel ein

greifender sind die spanischen Fliegen, Oantnari6en (I^tta vesica-

toria) und der Maiwurm (Kleläe proscaiÄdaeus).

Rhazes, Avicenna, Iohann Damascenus sarabische
Arzte des 9

. und 10. Iahrhunderts) und Baccius haben den
innerlichen Gebrauch der spanischen Fliegen einige Tage hindurch
bis zum Blutharnen empfohlen. Ihren Namen Lytta führt si

e von

der Tollwut. Die Volksmedizin hat si
e

namentlich in Ungarn ge
braucht^'), aber auch in Deutschland kommen sie vor. Mederer
berichtet (1787), daß in „hiesiger" Gegend (wo, wird nicht gesagt)
ein Mann mit einem geheim gehaltenen Pulver unwidersprechlich
Unzählige geheilt. Das Mittel wirkte auf den Urin und enthielt

'» Hannoverisches Magazin 1768. 33., 38. und 103. Stück.

') Ioseph Claudius Rougemont, s. S, 50 Anm. 5
.

') Franz Christian Karl Krüge lstei n. s. S. 56 Anm. 4.

<
) Karl Friedrich Bader, s. S. 52 Anm. 3.

') Karl Friedrich Lutheritz, s. S. 59 Anm. 2.

5"



— 68 —

glänzende Teilchen, bestand also aus spanischen Fliegen^). Zur Be
deutung gelangten si

e

durch die Empfehlung des Göttinger Pro
fessors Werlhof'), sie bilden den Hauptbestandteil der Werl-
hof'schen Pillen.
Bei der Giftigkeit für die Nieren konnten nachteilige Folgen

nicht ausbleiben, und 1792 sagt Bader, daß die spanischen Fliegen
sehr viel von ihrem Vertrauen verloren haben, weil sie so oft fürchter
liche Zufälle erregten'), aber im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts
sehen wir sie, namentlich von Wien aus, als bestes Vorbeugungs
und Heilmittel empfohlen").

Weniger giftig als die spanische Fliege is
t der ihr verwandte

Maiwurm. Er gelangte durch Friedrich den Großen zu
einer besondern Berühmtheit. Vielfach wurde er mit unserem
gewöhnlichen unwirksamen Maikäfer verwechselt, und Rouge mont
hebt 1792 hervor, daß es schwer zu begreifen fei, wie das immer

wieder vorkommen konnte^). Iedenfalls zeigt es, daß die Ärzte
nicht für nötig hielten, in die Volksmedizin einzudringen, fönst
wären auch die Reinfalle beim Ankauf von Geheimmitteln nicht
vorgekommen.

Die älteste Nachricht vom Gebrauch des Maiwurms gibt Johann
Weyer 1588°), ein als Gegner der Hexenprozesse bekannter Arzt.
Er beschreibt ihn genau, meint, es scheine eine Art von den Can-
tharides zu sein, und bildet ihn mit dem Zusätze ab: „Tiß is

t die

Form deß Wurms . . ., den ich gifftig halt".
Wohl deswegen wollte er ihn in der nachstehenden Krankheit nicht au

gewandt wissen, sondern Regenwürmer dagegen geben. Er beschreibt nämlich
eine bis dahin (unter den Gelehrten) unbekannte, seltsame und große Krank
heit, die bei den Deutschen, besonders den Westfalen, wo sie viel wütet,
die Bahren, unterweilen mit dem Zusatze die laufenden Bahren genannt
wird. Die Ditmarschen nennen sie die Kadden, die Braunschweiger
die guten Kinder, und im Land Göttingen heißt sie die gute Holde. Der
Beschreibung nach scheint es sich um die Trichinenkrankheit zu handeln.
Die dabei in einzelnen Gebieten auftretenden oder im ganzen Körper

herumwandernden Schmerzen werden als hitzige, dann als essende und nagende
bezeichnet, wie wenn ein Wurm durchs Fleisch, manchmal auch nur einen
Augenblick, kriecht und nagt. Im Ditmarschen wird dagegen ein Wurm,

') Hofrath Msederer^, Vom tollen Hundsbisse. Baldinger's neues
Magazin für Arzte. 9
. Bd. 2
.

Stück. Leipzig 1787.

') Franz Christian Karl Krügelstein, s. S. 56 Anm. 4
.

') Karl Friedrich Bader, s. S. 52 Anm. 3
.

<
) Ioseph Claudius Rougemont, s. S. 50 Anm. 5.

') Johann Weyer, s. S. 63 Anm. 3
.
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bei ihnen genannt Maiwurm oder Ever, bei andern Kadden, gebraucht (eben
der von Weyer beschriebene). Sie binden ihn am Hals mit Draht an und
hängen ihn auf, besonders im Mai. Eine gelbe Flüssigkeit, die aus dem Mund
austropft, wird für giftig gehalten. Und von diesem Wurm werden 1 oder IV,,

höchstens 2V, gedörrt, gepulvert und in Bier eingenommen. Man sucht dar
auf durch Laufen in Schweiß zu kommen; wenn dieser nicht kommt, schwitzt
man im Backofen. Die Ditmarschen heißen den Trank, von dem Wurm zu
grüstet, auf ihre Sprache den Kaddentrank.
Ich bin hierauf näher eingegangen, weil dabei die Maiwürmer den

Namen Kadden führen und gegen eine Krankheit gebraucht werden, die Kadden

genannt wird, und die mit Schmerzen einhergeht, welche mit dem Nagen eines

Wurms Verglichen werden, also daß Hauptkrankheitszeichen, die Krankheit
selbst und Heilmittel gleichen Namen führen. Vielleicht verdankt der Maiwurm
seinen Namen Wurm einem ähnlichen Gedankengang, nämlich einem ange-
nommenen Einfluß auf den Tollwurm. Weil der Käfer die Folgen des Toll-
wurms aufhob, nmrde er Wurm genannt.

Weyer sagt, gegen den wütenden Hundsbiß mag gebraucht
werden „eine Confection von eim lebendigen Manwurm in Honig
gethan, daß er seinen Safft nicht von sich gebe, vnnd dazu Puluer
gerasvt von Ibenbaum, in Latein Taxus genannt, vnnd von renn
Silber, alles wol vermischt".
Eine andere Vorschrift findet sich in „Armer Kranken Rath . . .

durch M. Matthaeum Martini. Medicum. Halb erstll dt 1620"
S. 17, 126 und 127. Es wird aufmerksam gemacht, den Mai
wurm beim Einsammeln nicht mit den Händen anzugreifen ser gibt
dann aus den Gelenken die wirksame Flüssigkeit ab). „Wenn einer

(Gebissener) bis auf den Todt vergeben wehre, der legt einen Man
wurm in Honig, zerreibs untereinander, trinks in warmen Bier,

so muß der Mensche sterben oder genesen". Gebraucht man das

Mittel vor Ausbruch der Wut innerlich und salbt mit dem Honig
die Bißwunde, so wird er gesund^).
Etwas früher gab der schon erwähnte, aus Goldberg in

Schlesien stammende mecklenburgische Prediger Coler in 2 Büchern
Gebrauchsanweisungen, zunächst fürs Vieh, dann für den Menschen.
Er läßt den Honig mit fünf Blättern Odermennige verreiben, das
dem Menschen in Wasser oder Rotwein eingeben und ihn darauf
in einer Badestube oder im Bett schwitzen. 1703 nennt der aus
Greifenberg in Schlesien gebürtige Görlitzer Stadtvhysikus
Schwenkfeld den Maiwurm ein vorzügliches sicheres Mittel im

') I. C. C. Dehne, Beantwortung des Schreibens von Herrn Ehren-
fried über das vom Obercolleßio meckco in Berlin bekannt gemachte Hülfs-
mittel gegen den tollen Hundsbiß. Hannoverisches Magazin 1778, 44.— 46. Stück.



tollen Hundsbiß. Andere Namen sind bei ihm Schmalzkäfer, E
käfer, Mailänder und Mailina/). Dazu kommen mehrere andere
Ärzte, z. T. berühmte, welche das Mittel empfahlen^"), vor allem
der Helmstädter Professor Beireis 1759', ').

Da brachte Friedrich der Große in Erfahrung — ich be
richte nach der amtlichen Bekanntmachung vom 23. Juni 1777 — ,

daß ein Landmann in Schlesien ein Mittel gegen den tollen Hunds
biß besitze, das von einer adligen Familie aus Menschenliebe und

zu feinem Vorteil auf ihn gekommen war, welches nach Aussage
glaubwürdiger Personen niemals fehlgeschlagen, wenn der Gebissene

sich desselben sofort bediente. Auf Veranlassung des Königs schickte
das Obermedizinalkollegium in Berlin einen Sachverständigen
an Ort und Stelle; die Zeugen bestätigten an Eides statt die Er
folge, und nun wurde der Bauer zur Bekanntmachung seines Mittels
mit einer ansehnlichen Summe vom Könige beschenkt^). Es waren
10000 Taler"), nach Mederer sogar 20000«).
Dem abgesandten Pensionärchirurgen wurden jetzt die Bestand

teile des Arkanums vorgezeigt. Der Bauer nahm ihn mit aufs

Feld und sammelte dort die — Maiwürmer ein, die den vornehm
sten Bestandteil bildeten, lehrte ihm auch die Behandlung der Küfer
und die Anfertigung des Mittels.
Das Obermedizinalkollegium war wohl selbst überrascht, denn

in seiner Bekanntmachung legt es großen Wert darauf, daß man
die richtigen Maiwürmer gebrauche und nicht den gemeinen Mai
käfer, der von vielen großen Medicis als ein bewährtes Mittel gegen
den tollen Hundsbiß gepriesen werde, in Anbetracht der oben mit-

') Ehrenfried, s. S.53 Anm. 4.

') I. C. C. Dehne, s. S. 6g Anm. 1.

') ^lex. Sruce Oiss. insug. cle tt^ciropkobis. L6imd. 1755. Alb recht
von Hallers Sammlung academischer Streitschriften die Geschichte und Hei.
lung der Krankheiten betreffend. In einen vollständigen Auszug gebracht und
mit Anmerkungen versehen von Lorenz Crell. 1. Bd. Helmstedt 177S.

Bekanntm achung des svecistquen Mittels wider den tollen Hunds
biß, welches Se. Königl. Majestät zum allgemeinen Besten vom Besitzer er
kausen, dessen Wirksamkeit und Zubereitungsart untersuchen, und dessen Ge

brauch in vorkommenden Fällen den medicinischen Kollegien und gesummten

Publico empsehlen, lassen, durch Höchstderoselben Ober-Collegium Medicum.
Berlin, den 23. Juny 1777. Hannoverisches Magazin 1777, 67. Stück.

°) Johann Mendt. Über den tollen Hunds-Biß. Breslau 1811.

') Herr Hofrath von Mederer, Vom tollen Hundsbiß. Baldingers
neues Magazin für Arzte. 9

. Bd. 5. Stück. Leipzig 1787.
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geteilten Tatsachen doch wohl nur, um den getanen Fehlgriff zu
verdecken.

Das Einsammeln und Einlegen in Honig entspricht genau
den Angaben bei Co l er, war also in dieser Form in Schlesien all
gemein üblich.

Neben dem Maiwurm und Honig enthielt die Latwerge Theriak,
Ebenholz, virginische Schlangenwurzel, gefeiltes Blei und Ebereschen-
schwamm, si

e

hat also noch Zutaten, die wir zum Teil in andern
Volksmitteln gegen die Tollwut finden (siehe vorn Co l ers Mittel
bei der Besprechung der Eibe, S. 63).
Sämtliche Apotheken in den preußischen Staaten hatten die

Latwerge in Zukunft vorrätig zu halten, wo keine Apotheke war,

traten dafür die Gutsherrschaften, Prediger, Schulzen, Küster und

Krüger ein, in Berlin war sie an drei Stellen unentgeltlich zu haben.
Sobald die Vorschrift in den Ieitungs- und Intelligenzblättern

bekannt gegeben war, machten Sachverständige auf die schon massen

haft darüber bestehenden Veröffentlichungen aufmerksam ^ ")
,

auch

ein Herr von Stosch hatte das Mittel vorher im Züllichauer
Kreise gebraucht ')

,

die ostpreußischen Arzte Böttcher und Metzger

machten „die preußische Latwerge" bekannt, die in Preußen
(wohl Ost- und W e st pre uße n

)

seit 40 Jahren (1792) als sicherstes
Mittel Verwendung fand und aus bei Vollmond gesammelten

Schmalzkäfern (Maiwürmern), Spießglanz und pflanzlichen Bestand
teilen, darunter Wurzel vom wilden Rosenstrauch (Hundsrose, von

deren Einführung P linius als Tollwutmittel berichtet") bestand °).
Es setzte auch die Kritik des Mittels ein. In einer klassischen Arbeit

erklärte Ehrenfried, daß er Maiwürmer und Theriak noch gelten
lasse, die Gabe der Schlangenwurzel sei für eine Wirkung zu klein,

Ebenholz und Ebereschenschwamm wären unnütz, das Blei ein

schädliches Gift, und der Maiwurm treibe nur wie die anderen be
kannten Mittel den Urin'). Auch fehlte es nicht an Lobrednern, nur
das Blei wurde in Zukunft weggelassen, und mehrere Staaten führ
ten das Mittel in ihren Arzneischatz ein. Aber bald zweifelte auch
das medizinische Oberkollegium an der spezifischen Wirkung des

') Ehrenfried, s. S. b» Anw. 4.

') I. C. C. Dehne, s. S. 69 Anm. 1.

»
) Iohann Wen dt, Über den tollen Hunds«Biß. Breslau 18ll.

<
) Harald Othmar Lenz, s.S. 49 Unm. 4.

') Joseph Claudius Rougemont, s. S. 50 Anm. 5.
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Maiwurms '), und 1782 schreibt Med erer , jetzt besteht kein Zweifel
mehr darüber, daß die Latwerge das unfehlbare Mittel nicht ist^).
Im übrigen wurde ihr in der Zukunft das wechselvolle Schicksal
der spanischen Fliegen zu teil, doch überwog schon frühzeitig baldige

Vergessenheit, zumal auch Todesfälle beim Gebrauch vorgekommen
waren.
Die Verbindung des Maiwurms mit Honig is

t

vielleicht keine zu
fällige. Seine Larve lebt auf Blumen und lauert dort auf Bienen, um sich
an deren Behaarung festzuhalten und in den Bienenkorb tragen zu lassen, wo

sie zunächst von dem Ei der Biene und nachher von Honig lebt. Ihre weitere
Entwicklung is

t in mancher Beziehung noch rätselhaft. Iedenfalls folgen bei
den Meloiden mehrere puppenartige Stadien hintereinander'). Zu dem von

Friedrich dem Großen gekauften Mittel konnte der Vorschrift nach noch
eine andere Meloöart Neloe ml>saIis 1^. gebraucht werden. Der Beschreibung

nach deckt er sich mit dem Käfer, den wir heute Neloö variegatu« nennen.

Auch dessen Larve läßt sich in den Bienenstock einschleppen, nur bohrt sie sich

zu diesem Zwecke zwischen den Hinterleibsringen der Biene ein'). Daß gerade
nur diese 2 Arten, deren Larven im Honig leben — von den andern is

t es

nicht bekannt — mit Honig Verwendung fanden, läßt schließen, daß man beim

Genuß des Honigs, in dem die fertig entwickelten Käfer angetroffen wurden,

Urinvermehrung und blutigen Harn beobachtete, und damit war nach der alten

Auffassung die Anwendung zum Austreiben von Giften, besonders des Toll-
wutgiftes gegeben. So mag die Verwendung des Maiwurms zustande ge
kommen sein und dadurch sein Name Wurm, weil er die F o lg e n des Tollwurms
aufhob, wie nochmals hervorgehoben werden soll.

Verhinderung der Ansteckung und des Ausbruchs der Wut

mit Hilfe des heiligen Hubertus.

Der heilige Hubertus war als Iagdvatron auch Patron
der Hunde, und damit trat er zur Tollwut in Beziehung^). In
Rom soll ihm der hl. Petrus erschienen sein und einen goldenen
Schlüssel als Zeichen der Löse- und Bindegewalt übergeben haben,
der der Legende nach in der Benediktinerabtei And a in
(St. Hubert) in den Ardennen, im belgischen Luxemburg

aufbewahrt gewesen is
t und dort zur Heilung der Tollwut benutzt

wurde. Die Gebeine des Heiligen waren 825 von Lüttich nach

') von Mederer, s. S. 70 Anm. 6.

') Mederer, 5^nt2^ma 6e rabie caniim. Freiburg i. B. 1783. Deutsche
Übersetzung in (Scherf), Des Herrn Professor Mederer zu Freyburg in
Brisgau Abhandlung von der Hundswuth. S cherf's Archiv der medizinischen
Arzneikunde. 3
.

Bd. Leipzig 1785.

') I. Leunis, Synopsis der Tierkunde. 2
. Bd. Hannover 1886.

<
) M. Höfler, Heilbrote. Ianus 7. Ig. Harlem 1902.
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Andtiin gekommen, feit jener Zeit führte das Kloster den Namen
S.t Huberts und wurde zu einem Ausgangspunkt der Tollwut-
bekäinpfung, deren Zeremonien in den Händen der Mönche lagen.

Als das Kloster in der französischen Revolution aufgehoben wurde,
traten die Geistlichen der beiden Kirchen in der Stadt St. Hubert
an ihre Stelle^).

In I^sttrsv und Nonveilles, wo die Kirchen auch Reliquien
des hl. Hubertus besaßen, hatte man eben die Behandlung wie
in St. Hubertus und schrieb dieselben Verhaltungsmaßregeln nach
der Behandlung vor^).

Schon 841 gab man in St. Hubert als Vorbeugungsmittel
gegen die Tollwut den Hunden sog. Eulogienbrote (Weih
brote), seit dem 16. Jahrhundert heißen si

e Hubertusbrote,
und 1743 werden si

e bei Menschen und Vieh gebraucht. Auch an

andern Orten segnete der Priester am Hubertustage Brot, das nach
dem Essen das ganze Jahr vor Tollwut schützte (Belgien, Bretagne,
Lothringen).

In Deutschland hat es keine Bedeutung erlangt. Da trat
anderes Brot an seine Stelle. „Die prosem, äie 2« veiKnaoKtsn
vber verde«, di gib ?e es8en dem, 6er tob von Kunden oder
von snder8" (13. Jahrhundert). Der schon des öfteren genannte

Prediger Coler berichtet im 17. Jahrhundert von den mecklen
burgischen Bauern, daß si

e

ihren Hunden auf Weihnachten,
Neujahr und am heiligen Dreikönigsabend geschabtes Silber
auf einem Butterbrote zu fressen geben. So sollen si

e

nicht toll

werden, fügt Coler hinzu, die Zeit hält er für Aberglauben, fönst
mag das Rezept an und für sich gut sein^).
In diesem Butterbrot ein Kultgebäck zu sehen, wie Höfler

will^), geht nicht an, die Hunde hätten einfach das geschabte Silber

ohne das Brot nicht gefressen. Es leitet zu den Broten über, die

ic
h bei der Eibe und dem Tollholz besprochen habe (f
. S. 62 f.).

In Frankreich heilten die Nachkommen des hl. Huber
tus. Andry führt mehrere aus dem 17. und 18. Jahrhundert
an und beschreibt ziemlich eingehend ihre Heilmeife. Sie gebrauchten
dazu, mit und ohne religiöse Zeremonien, namentlich pflanzliche

Mittel; nur im 18. Jahrhundert wird von einer Krankenschwester

') J.E.Stadler, Vollständiges Heiligen-Lexikon. II. Band. Augsbg.1861.

') Henri Osi6o?, I^s rsge cie Lt. Hubert. ?sris 1887.

') Andry, s. S. 52 Anm. 4.

') M. Höfler, s. S. 72 Anm. 4.
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berichtet, daß si
e

durch Handauflegen die gebissenen Tiere heilen
könne, was Voltaire 's Spott herausforderte. Ein Einwohner
im Kirchspiele Gonvieux unter der Gerichtsbarkeit von Senlis
gab sich für einen Abkömmling des hl. Hubertus aus und be
hauptete, er habe die Kraft, den Kranken ein Alter von 101 Jahren
zu verschaffen, und die Gebissenen glaubten daran ^

).

In Deutschland nahm man zwei mit dem hl. Hubertus
zusammenhängende Zeremonien zum Schutze gegen Tollwut vor:

1
. legte man in St. Hubert dem Menschen einen Faden

von der dort aufbewahrten Stola desHeiligen in eine
geschnittene Stirnmunde und ließ ihn einheilen, und

2
. brannte man mit dem sog. Hubertusschlüssel, der in

St. Hubert geweiht und mit der Stola des Heiligen berührt war,
dem Menschen auf den Daumenballen, dem Vieh auf
die Stirn ein Jagdhorn ein. Dies war gebräuchlicher und
geschah mit verschiedenen Abänderungen, namentlich brannte man

auch die Bißwunde.

Gesunde Menschen und Vieh wurden zum Schutz, falls sie
gebissen würden, gebrannt, Gebissene, um den Ausbruch der Wut
zu verhüten.
Der Glaube, daß in St. Hubert mit dem goldenen Schlüssel

des Heiligen gebrannt werde, erhielt sich, wie wir sehen werden,
bis ins 18. Jahrhundert"). Höfler sagt, als dieser Schlüssel ver
schwand, sei er durch einen in Lamte Ooix 6e I^iege aufbewahrten
kupfernen ersetzt gewesen^). Nach dem Monatsboten für die katho

lische Geistlichkeit (Duhnen i. W. Jg. VIII, Nov.) is
t der Schlüssel

des Heiligen noch in St. Hubertus vorhanden^).
Der eigentliche Hubertusschlüssel is

t kein Schlüssel,

sondern ein Brenneisen, dessen Brennplatte die Form eines Jagd
horns hat. Selbstverständlich muß zum Gebrauch ein eisener (oder

metallener) Stil an der Platte befestigt sein, dessen von dieser ab
gewandter Teil von einer hölzernen Handhabe umhüllt ist. Nament-

') Andry, s. S. 52 Anm. 4
.

') Kurze Nachrichten von heilsamen Veranstaltungen, Verordnungen,

Thaten und Verfügungen, die zur Aufnahme und Ehre der Arzneiwissenschaft
und der medizinischen Polizey abzwecken. Nr. 78. Scherf's Archiv der medi.

zwischen Polizey. 3
. Bd. Leipzig 1785.

') Max Höfler, St. Hubertus-Schlüssel. Weinhold's Zeitschrift des
Vereins für Volkskunde. 11. Jg. Berlin 1901.

Abdrücke zweier Hubertusschlüssel. Deutsche Gaue. Bd. 11, S. 127.
Kaufbeuren 19>0.
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lich die kürzeren Schlüssel bekommen, wenn der Holzteil fehlt, die

Gestalt eines Nagels (Abb. 2
).

dessen Kopf als Jagdhorn erscheint.
Die Nagelform is

t aber doch nur eine zufällige, fodaß die Bezeichnung
des Schlüssels als Nagel (Höfler)') oder Stahlnagel (Gehlert) zu
weit geht, da ja das nagelförmige Gebilde nur der unvollständige

Schlüssel ohne den Holzteil ist.
Die Versuchung, den Schlüssel als ursprünglichen Nagel auf

zufassen, lag mir aus einem andern Grunde nahe. In Crell's
Übersetzung/) einer lateinischen Dissertation von Camerarius^)
über Brennschlüssel wird gesagt, daß nach Oseliu8 Kno6iAinu8 jeder
Nagel vom Tempel des heiligen Bellinus. glühend gemacht, das
zuverlässigste und sicherste Mittel gegen die Wasserscheu sei. Crell
hat aber falsch übersetzt, es is

t
nicht 'vom clavu.8 (Nagel), sondern

vom clavi8 (Schlüssel) die Rede, und Oaeliu.8 RKoäiAinu8 sagt aus

drücklich, daß es der Schlüssel, mit dem man die Torflügel öffnet,

sei 6)
. Sollte etwa auf ähnliche Weise aus dem einst in St. Hubert

gebrauchten clavi8 (Schlüssel) der clavv8 (Nagel), die spätere Form
des Hubertusschlüssels, geworden sein?
Das Zeichen der Brennplatte (Abb. 2 und 3) is

t

unzweifelhaft
das Jagdhorn. Abb. 3 zeigt in der Originalveröffentlichung die
Hörner auf dem Kopf stehend, so daß si

e beim ersten Blick nicht
als solche erkannt werden, zumal auch der Veröffentlicher sie nicht

deutet"). Sie sind auch verkannt worden. Kyrle berichtet von
Hubertuseisen im Gmundener Museum, welche dieselbe Eisen
platte wie die in der Straßer'schen Veröffentlichung (unsere Abb. 3

)
tragen, und schreibt darüber: „Der Stempel is

t als Alpha und

Omega aufzulösen, die auf vielen Schutzmitteln wiedergegebene Sym
bolisierung des Ausspruches : „Ich bin der Anfang und das Ende" ').

Es gibt zwei Typen von Hubertusschlüfseln, kurze und lange, letztere

') Max Höfler, s. S. 74 Anm. 3.

') Ed. A. Geßler, St. Huberti-Schlüssel. Schweizerisches Archiv für
Volkskunde. 17. Jg. 1

.

Heft. Basel 1913.

') Albrecht von Hallers Sammlung, s. S. 70 Anm. 3.

Oisputstio insugurslis mecü'cs cle slz^sso clsve. ?rsesi6e O. Ku,

<iolpko dsmersrio... submittit l'Keoclorus CKristopKorus Scharff. Tü
bingen 1709.

°) Oregor. Horstii denturis problemstum me^icoium IKerspeutiKon.
Wittenberg 1610.

°) Abdrücke zweier Hubertusschlüssel, s. S. 74 Anm. 4
.

Georg Kyrle, Die Volkskundliche Sammlung des Museums in Gmun-
den. Zeitschrift für österreichische Volkskunde. 19. Jg., Heft 4/5.
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hauptsächlich in Österreich. Folgendes istmirübersiebekanntgeworden.
Um nicht zu wiederholen, füge ich gleich weitere Angaden über sie hinzu.

Ich sah in Metz beim Kreisarchwdirektor Dr. H auv iller einen
kurzen Schlüssel mit erhaltenem ungezierten, dicken Holzgriff. Es
lag eine gedruckte und eine geschriebene Gebrauchsanweisung bei.

Alles zusammen war in einem Leinwandsack. Der Schlüssel stammte
aus dem Luxemburgischen. Als ich ihn erbat, war er vom
Eigentümer zurückgefordert worden, so daß ich ihn im Bild nicht bringen
kann, was um so mehr zu bedauern ist, als bisher von dem kurzen
Typus kein vollständiger Schlüssel (mit Holzgriff) abgebildet ist.
Höfler erhielt zwei Hubertusschlüssel ohne Holzgriffaus dem Be

sitze des Forstmeisters Weber im Svessart. Sie waren begleitet von
einer gedruckten Gebrauchsanweisung, die auf ihrer Rückseite beschrieben

ist. Die Schlüssel sind aus Eisen, 12 bezw. 5 em lang ') Mb. 2).
Im schweizerischen Landesmuseum in Zürich findet sich ein

Hubertusschlüssel (ohne Holzgriff) aus dem Kanton Luzern. Es

is
t ein blau angelaufener Stahlnagel, der sich stark verjüngend in

einer Spitze endet, von rundem Durchschnitt. Den Nagelkopf bildet

eine Platte von ausgeschnittener, posthornartiger Form. Die Länge
des Schlüssels beträgt 10,4 cm. Die Gebrauchsanweisung, ein fliegen

des Blatt, 35,6x21,3 cm groß, auf dünnem Papier, mit schwarz
eingerahmtem Text, liegt bei. Der Schlüssel gehört der ersten Hälfte
des 19. Iahrhunderts an. (Abgebildet: Schweizerisches Archiv für
Volkskunde, 17. Jg., Heft 1

, S. 56)').
Zwei Hubertusschlüssel von 17 em Länge mit verschieden großen

Brennstempeln aus Bogen bei Straubing wurden von Privatier
Franz Straßer in Straubing in Band 11 (1910) der Deut
schen Gaue mitgeteilt. (Die Hörner sind in natürlicher Größe wieder

gegeben in Abb. 3.) Vor 40 Iahren waren si
e

noch in Gebrauch.
Die Bißwunde tollwütiger Tiere swohl die durch diese verursachte)
wurde damit ausgebrannt, auch wurden Tiere (Hornvieh, Schäferhunde)
durch Aufbrennen dieser Zeichen gegen die Folgen etwaigen Bisses ge

sichert. Der ehemalige Klosterpförtner von Irsee (Kaufbeuren)
hatte den Hubertusschlüfsel fdas war wohl ein dritter Schlüssel), mit

welchem 1810 die ganze Viehherde in Schlingen (Kaufbeuren)
gebrannt wurde. Der Schlüssel wurde an das Landgericht Kauf
beuren eingeliefert (Pfarrakten Irfee 16. 10. 1810 u. ff.)').

') Max Höfler, s. S. 74 Nnm. 3.

') Ed. A. Geßler, s. S. 75 Anm. 2
.

') AbdrückezweierHubertusschlüssel, s. S. 74 Anm. 4
.
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Im Gmundener Museum sind zwei ganz gleiche Hubertus
eisen, von Hansl amGraben stammend. Sie haben unten eine
quergöstellte, durchbrochene starke Eisenplatte (wie Abb. 3). Daran

is
t ein 20 cm langer Eisendorn, der gut zur Hälfte in einer starken,

etwa 40 cm langen Holzhülse steckt. Sie wurden in früherer Zeit
vor dem Austriebe auf die Alm dem Vieh als Schutz gegen Seuche
aufgedrückt

Das österreichische Museum für Volkskunde in Wien
besitzt einen Hubertusschlüssel, der, wie mir der Direktor des Mu
seums Professor Haberlandt mitteilt, aus Hammern im
Böhmerwald stammt und etwa der Zeit um 1820 angehört. Mir
schien er wenig gebraucht. Er is

t
auffallend lang, der Metallstil draht

artig, die hölzerne Handhabe kunstvoll gedreht und verziert. Von
Hovorka und Kronfeld bilden ihn und das Brennhorn in ihrer
vergleichenden Volksmedizin (Bd. 2

, S. 426) ab Sie widersprechen
sich, wenn si

e behaupten, daß mit dem Hubertusschlüssel in Frank
reich Bißwunden ausgebrannt wurden, wie anderswo mit dem

Petrus- und Ulrichschlüssel, und dann gleich hinterher anführen,
daß das Wiener Museum einen Schlüssel vom Böhmerwalde
besitzt.

Die Anweisungen zum Gebrauch des Hubertus
schlüssels, gewöhnlich Unterricht genannt, sind meist ohne
Angabe von Ort und Jahr und ohne Unterschrift. Die von Höfler
veröffentlichte is

t

dadurch datiert, daß si
e

(obwohl selbst deutsch ab

gefaßt) auf der Rückseite mit Tinte den Vermerk trägt: «Receu
äe ülr. Oevver posnitent 6s S: Hubert I« 4 juilliet 17S7"^).
Der zum Schlüssel im schweizerischen Landesmuseum ge
hörige Unterricht hat am Schluß: „R. Grandfils, Pfarrherr
und Allmosengeber der Kirche des großen heil. Hubertus. Köln,
gedruckt b

y

Christian Everaerts unter Goldschmidt N. 19 (2040)'"),
und eine handschriftliche Anweisung im Archiv zu Delernont trägt
den Zusatz, daß si

e vom Stadtschreiber Bajol am 29. Mai 1732
getreu aus dem deutschen Druck ins Französische zur öffentlichen
Bequemlichkeit überfetzt sei, ihre Unterschrift lautet in der französischen

') Georg Kyrle, s. S. 77 Anm. 2.

') Von Hovorka und Kronfeld, s. S. 62 Anm. 3.

') Max Höfler, s. S. 74 Anm. 3.

') Ed. A. Geßler, s. S. 75 Anm. 2.



Übersetzung Oste et 8iLne s Lt. Hubert le 24. 7>'« 1731 O. I^a-
tKia8 (Zrsndjean, l'Ke8aurariu8 ?ai' oi'6onance ^

).

Von den Gebrauchsanweisungen deckt sich die Höfler' sche
aus dem Spessarts mit der von vancourt veröffentlichten von
Delemont^), nur daß diese noch Datum und Unterschrift trägt.
Einen größeren Umfang hat der zu demLuzerner Schlüssel

gehörige Unterricht im Schweizerischen Landesmuseum Mit ihm
stimmt bis auf das Fehlen des Wortes Unterricht und der Unter

schrift der von B i r l i n g e r veröffentlichte überein. Dieser wurde ihm von
dem Baron Hans von Ow auf Wachendorf mitgeteilt, der in
seinem Archiv auch einen Hubertusschlüssel aufbewahrt^). Ein dritter,

französischer Unterricht, der in der Mainzer Monatsschrift von
geistlichen Sachen vom Jahre 1790 abgedruckt ist, unterscheidet sich
durch Umstellung einzelner Abschnitte. Er is

t

ohne Druckort und,

worauf von dem Veröffentlicher Wert gelegt wird, ohne bischöfliche
Approbation.

Die beigefügte deutsche Übersetzung (9. Heft, S. 722 ff) lautet:
„Unterricht über den Gebrauch der eisernen Hörnchen, die man Hubertus«

schlussel zu nennen pflegt, welche durch besondere Gebete geweiht und darauf
an der miraculosen Stole dieses großen Heiligen angerührt werden.
Sobald man wahrnimmt, daß ein Stück Vieh von einem andern ge

bissen oder angesteckt worden, macht man das Horn oder den Schlüssel glühend,
brennt damit die Wunde selbst, wenn es füglich geschehen kann; wo nicht,
die Stirne des Tieres bis auf das lebendige Fleisch, sperrt es neun Tage lang
ein, daß sich das Gift durch die Bewegungen nicht ausbreiten könne. Das
gesunde Vieh brennt man auch auf die Stirne. Doch is

t es nicht nötig, das-

selbe einzusperren.

Nachher muß einer vom Hause, es sei für eins oder mehrere Tiere von

selbigem Tage angefangen, fünf oder neun Tage nacheinander, wie es ihm
beliebt, fünf Vater Unser und Ave Maria zu Ehren Gottes, seiner glorreichen
Mutter und des h. Huberts beten.

Während dieser ganzen Zeit gibt man dem Viehe täglich, vor aller
andern Nahrung, ein Stück Brot oder ein wenig Haser, welche von einem

Priester dem h
. Hubert zu Ehren geweiht worden sind.

Die wundersame Wirkung dieser Hörnchen auf das Vieh is
t

durch die

tägliche Erfahrung hinlänglich erwiesen. Und wenn, diese Vorsicht ungeachtet,

') ^. Osucourt, I^es clets cle Ssint Hubert. Schweizerisches Archiv für
Volkskunde. 13. Jg. Basel l909.

Max Höfler, s. S. 74 Anm. 3
.

') Ed. A. G e ß l e r , f. S. 75 Ann,. 2
.

A. B. Wie man sich der so genanten S^^cri UULLK'rI
Schlüsseln, oder Eisernen Hörnlein, so durch absonderliche Gebetter gesegnet,

und dann an die Wunderbahre Stohl des H. IIVSXKI'I angerühret werden,
gebrauchen muH. Alemannia. 6

. Bd. Bonn 1878.
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die Wut das Vieh doch angreisen sollte, so sieht man, daß es gemeiniglich
stirbt, ohne dem andern zu schaden.
Es wäre ein Mißbrauch und eine Entweihung dieser Schlüssel, wenn

man Menschen damit brennen, oder wenn man sie auf Holz oder auf etwas
anders drücken wollte, so lange sie glühend sind: weil sie zu keinem andern
Gebrauche, als das Vieh zu brennen, geweiht sind. Es wäre auch ein Miß
brauch, weun man glaubte, sie würden entheiligt, indem man sie auf die Erde

fallen ließ oder mit der Hand berührte.
Es dient zur Nachricht, daß es kein heilsamers Mittel gäbe, sich und

sein Vieh vor der Wut zu bewahren, als wenn man sich bei Zeit in die Bruder

schaft des h. Huberts einschreiben läßt und sich sowohl als sein Vieh durch
einen gewissen jährlichen Zins, den man nach eigner Andacht bestimmt, denselben
verpachtet, so, wie das schon lange an verschiedenen Orten gebräuchlich ist" ')

.

Auffallend ist, daß in der Praxis das Brennen mit dem

Schlüssel beim Menschen ganz allgemein geschah, während dies die
gedruckte Gebrauchsanweisung als einen Mißbrauch bezeichnet. In
dem theologischen Gutachten eines Mainzer katholischen Geistlichen
vom Iahre 1790 wird besonders auf diesen Widerspruch aufmerk
sam gemacht. In den Benediktinerabteien, ja in St. Hubertus
selbst, brannte man ja Menschen ^

). Vielleicht galt die Anweisung
nur für die an Laien abgegebenen Schlüssel. Dem steht gegenüber,

daß ^de Hallet ganz allgemein von einer Entweihung durch den
Gebrauch beim Menschen (übrigens auch durch Annahme von Geld

und Geschenken) spricht, die ein erneutes Weihen erforderlich mache,

öl^r. Lardier6e Nontault konnte dagegen nicht begreifen, daß
der Schlüssel durch den Gebrauch beim Menschen profaniert werde.

Er glaubt, die Formel fei modern').
Ich nahm auch erst an, daß die nur auf dem Papier stehende

Beschränkung auf Tiere unter dem Druck der öffentlichen Meinung
in der Aufklärerzeit (der 2

.

Hälfte des 18. Iahrhunderts) ent

standen sei, der Wortlaut findet sich aber schon, wie wir sahen, 1731.
Man kann sich jedoch des Gedankens nicht erwehren, daß von
irgend einer Seite ein Druck auf die Abtei St. Hubert ausgeübt
wurde, wenigstens schwarz auf weiß nicht mehr das Brennen der

Menschen mit dem Schlüssel zu empfehlen, ja ihm entgegenzu-

') Von geweihten Dingen, von den Segnungen mit denselben über«
haupt — von dem Brennen mit dein Hubertusschlüssel insbesondere., (Zum
Einrücken eingesandt). Mainzer Monatsschrift von geistlichen Sachen 6

. Ig.
Bd. 1 und 2. Heft 2 ff

. 1790.

2
) Theologisches Gutachten über das Brennen mit dem Hubertus

schlüssel. Mainzer Monatsschrift von geistlichen Sachen. 6
. Ig. 2. Bd. 8. Heft.

August 1790.

') Henri 62160-, s. S. 73 Mm. 2.
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treten, wodurch die Heuchelei entstand. Noch 1530 wird in einem
Lobgedicht auf den Heiligen in einem lateinischen Missale von Autu n
die Wundertätigkeit auf Menschen und Tiere gepriesen:

„l'oxicstis rsbie
hominis vel bestise
Ue6etur quoticjie,
lies est ver«;
Li non nobis creclitur,
>^ci sepulcrum cernitur etc"'),

wobei nach meiner Meinung die Frage offen bleibt, ob 1530 bei der Hei
lung des Menschen das Brennen mit dem Schlüssel oder das Einlegen

eines Stolafadens in den Stirnschnitt als das Wundermittel wirkte.

Seit wann man mit dem Hubertusschlüssel brannte, läßt sich
nicht nachweisen. Aus St. Hubert schrieb man 1790 hierüber:
„Von keiner Authentik weiß man etwas, noch von einem gedruckten
Gebrauchszettel; bei uns herrscht nur ein uralter Praxis"^.
Die ältesten Nachrichten über den geweihten Hubertusschlüssel

und wahrscheinlich auch über das Brennen des Viehes finde ich im
16. Jahrhundert in Hungen im Vogelsberg'). In den Stadt-
rechnungen is

t ein regelmäßiger Posten, wie z. B. 1516 angegeben
von „ssnt Huprecht schlösse! zu weyenn". 1508 lautet der Satz:
„8 th. von dem schlösse! zu segin sent Hu pr achte Bontschafte".
Ahnlich geht es eine ganze Reihe von Rechnungen hindurch.

Zum Jahr 1559 bringt die Stadtrechnung die zwei Posten : 5 th.

4 pf. den beiden Veit- und Waldschützen haben zum drittenmale

„wutendige" Hunde begraben das Jahr über; 3 th. 7 pf. Nicolaus
Diffenbach und Dippeln Hanßen geben, haben dem Hirten helfen
die Schweine schwemmen, weil „der vsinnigk hond is

t vnder ihnen
gewest". Ich habe die Rechnungen gesehen, es war unmöglich die
Stellen zu finden, so schlecht is

t

die Handschrift. Ich glaube, daß
wegen der schweren Lesbarkeit dem Veröffentlicher ein Lesefehler

unterlaufen is
t und die Schweine nicht zu „schwemmen", sondern,

weil si
e vom tollen Hunde gebissen wurden, zu „brennen" waren.

Übrigens nimmt der Mitteiler dieser Auszüge, Dr. Keller in Hungen,
an, daß der Schlüssel der Legende nach ein goldener war oder „einer jener

unförmigen alten eisernen Schlüssel, welche im Kloster St. Hubert geweiht
häufig damals verkauft wurden", was nach den obigen Ausführungen zu
berichtigen ist.

') Ed. A. Geßler, s. S. 75 Anm. 2.

') Theologisches Gutachten, s. S. 79 Anm. 2
.

') W. Kellner, Altertümliches aus Hungen. Quartalblätter des histo«
rischen Vereins für das Großherzogtum Hessen 1884. Darmstadt 1885.
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1591 berichtet Na «hin, als tolle Wölfe in der Mömvel-
g arter Gegend unter dem Vieh gewesen waren, daß der Junker
von V allin gen (Lothringen) verbot, von erwürgten Tieren
zu essen. Was sonsten gebissen, hat er brennen und von anderm

Vieh absondern lassen ')
.

Ein Bauer von Hilden bei Düsseldorf wurde von einem
wütenden Hunde gebissen und noch am selben Tage in den Flecken
Ater am Rhein geführt, wo ihn ein Priester mit dem glühenden
Schlüssel des heiligen Hubertus brannte und ihn hernach wieder zu
den Seinigen schickte. Der Bauer hatte auch den Lichtenbergi
schen Trank eingenommen und fleißig gebraucht. Die Wunde
heilte nach 14 Tagen, aber nach einem Vierteljahr starb der Mann.

Fabriz von Hilden s156l)— 1634^, der den Fall in seinen chirur
gischen Werken anführt, meint, daß der Priester nicht tief genug ge

brannt habe 2
), und setzt damit voraus, daß die Wunde gebrannt

worden war.

'

L. Bender schreibt in Pick's Monatschrift (III S.S97): „Als
1682 die Regentin der bergischen Unterherrschaft Hardenberg
ftei Elberfeld), Isabella Margaretha vonBernsa, ver
witwete vonSchaesberg, ihren Untertanen durch ihre häufigen
Verordnungen, die Hunde festzuhalten, lästig wurde und diese sich
darüber beklagten, rechtfertigte si

e

sich damit, daß si
e einen Brief

des (kathol.) Pastors Offermann in dem benachbarten Nieder-
weningen vorzeigte, worin derselbe sich von ihr den St. Hubertus
schlüssel erbat, weil ein toller Hund seine Schweine gebissen"').

Eine um 1782 erschienene württembergische Verordnung
verlangt von den Barbierern, daß si

e die bei der Kur des wütenden

Hundsbisses im gemeinen Volke herrschenden Vorurteile ausrotten,

vor allem, daß die gebissenen Leute aus besonderm, aber irrigem

Zutrauen auf den an einigen Orten aufbewahrten Hubertusschlüsfel

sich auf den Ballen der Hand brennen lassen, wenn schon ein ganz
anderer Teil, z. B. der Fuß verwundet ist<).
Dr. Höpfner in Aschaffenburg berichtet von Gebissenen

in Großostheim, zwei Stunden von Aschaffenburg. Der Sohn
des Schäfers wurde 1784 mit dem von dem Landmann für heilsam

') Iohann Bau hin, s. S. 5l Anm. 4.

') El,. Gockelius, s. S. 52 Anm. 1
.

') O. Schell, Zum Hubertusschlüssel. Weinholds-Zeitschrift des Vereins
für Volkskunde. 11. Ig. Berlin 1901.

«
> Christian Friedrich Iäger, s. S. 61 Anm. 2.

Hess, »!. f, Vollstunde Vd, XIII. «
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gehaltenen Hubertusschlüssel gebrannt und ärztlich behandelt. Er

blieb gesund.
Ein anderer Mann erkrankte 8 Monate nach dem Biß und starb in

44 Stunden. Er hatte alle Vorbeugungsmittel, weil er nicht krank sei, ver
schmäht, seine Eltern spotteten der ärztlichen Vorkehrungen, und als die Wut
ausbrach, hielt man ihn für behext und schickte dem Wasenmeister seine Schweitz-
tücher, um die Hexe in seinen Zauberkreis zu bannen').

1790 beschäftigen sich zwei Aufsätze in der Mainzer Monats
schrift für geistliche Sachen mit dem Hubertusschlüssel, „Es is

t in

einer gewissen Abtei sSt. Hubert) der Brauch, Menschen und Vieh,
um si

e vor den schädlichen Bissen toller Hunde zu verwahren, mit

einem sogenannten Hubertusschlüssel, Menschen zwar auf die Hand,
das Vieh aber auf die Stirne zu brennen!" In diesem Benedik
tinerkloster werden Hubertusschlüssel geweiht und Herumgeschick,

hauptsächlich soll es an Benediktinerklöster geschehen, oft sind si
e in

Besitz von Privatleuten, aber die Benediktiner besitzen keine Formel,

die Schlüssel oder die Leute zu segnen. Beim Brennen wird, wie

man auf Nachfrage erfuhr, nichts gebetet, nichts gesprochen. Bei der

Verrichtung der Zeremonie is
t

nichts, was auf eine der Sache wür

dige Art die Andacht beleben und Vertrauen einflößen könnte. Wenn

sich Leute melden, die gebrannt werden wollen, so wird der Schlüssel
ins Feuer gelegt, dann zieht ein Priester die Stole an und brennt

ohne weitere Umstände. Das Vieh wird ohne Anlegung der Stole

gebrannt, wenn kein Priester bei Händen ist, wird dies von den

Fratribus verrichtet. Es wird den Leuten dabei gesagt, sie sollten
einige Vaterunser zu Ehren des heiligen Hubertus beten'). Auch

üandgeistliche bedienten sich des Schlüssels; auf dem Iakobs-
berge bei Mainz sVenediktinerkloster?s brannte man ohne Unter
schied jeden Menschen an der Hand und jedes Vieh an der Stirn'),

In der Umgebung Frankfurts war das Brennen mit dem
Hubertusschlüssel noch in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts
gang und gäbe. „Im Iahre 1809 wurde der katholische Geistliche
zu Niederwalluf, 1814 der zu Oberursel, 1837 der zu Ei
bingen von der Nassauischen Regierung zur Rechenschaft g

e

zogen, weil si
e

mehrere Personen, und auch Hunde, welche von einem

tollwutverdächtigen Hund gebissen waren, mit dem Hubertusschlüssel

gebrannt hatten. Der Schultheiß von Niederwalluf berichtete,

') Herrn T>. Höpfners Beytrag zur Wasserscheue. Baldinger's neues
Magazin für Arzte. 8

. Bd. 6. Stück. Leipzig 1786.

') Theologisches Gutachten, s. S. 79 Anm. 2
.

') Von geweihten Dingen, s. S. 79 Anm. 1
.
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in katholischen Gegenden werde das Brennen mit dem St. Hubertus-
fchlüssel ganz allgemein als Mittel zur Unschädlichmachung des

Bisses toller Hunde angewandt. Und der Ortsvorsteher von W est er

se Id schrieb der Regierung, er habe den gebissenen Knaben auf sein
Pferd genommen und zu dem Pfarrer inOberurfel gebracht, weil
dieser im verflossenen Iahr sechs Kinder mit bestem Erfolg gebrannt
habe. Er, der Ortsvorsteher, sei nun schon 60 Iahre alt, aber er

habe nie anders gewußt, als daß weder der Arzt noch Ieldscherer
etwas von dergleichen verständen ; nur der katholische Geistliche könne

durch Brennen helfen. Als 1837 der Eibinger Pfarrer zur Ver
antwortung aufgefordert wurde, schrieb er: „Seit vielen Iahrhun
derten is

t es Gebrauch der katholischen Kirche, daß man durch ge

wisse Sachen geistige und körperliche Krankheiten heilt. So is
t

es

auch gebräuchlich, daß man Leute, die von einem tollen Hund ge

bissen worden, mit einem St. Hubertusschlüssel brennt, um sie vor
dem Ausbruch der Wut zu bewahren. Solche St. Hubertusschlüssel
sind in großer Menge an sehr vielen Orten zu finden, g

. B. in
Würzburg, Aschaffenburg, Miltenberg. Amorbach,
Mainz, Sossenheim, Eltville. Hattenheim. Eibingen
und Hochheim, wo ich 1810 als dortiger Kaplan mehrere Herden
Schafe, sowie auch Hunde und Menschen brennen mußte." Durch
Vermittlung des Domkapitels wurde dem Pfarrer der Hubertus-
schlüssel entzogen, „damit er solche den Aberglauben fördernde Hand
lungen nicht mehr vornehmen könne", aber im Oberursel er Fall
war die Sanitätskommission der Meinung, daß, „wenn man dieses
abergläubische Brennen nicht ganz verbieten, sondern den Volks

glauben schonen wolle, es wenigstens im Beisein eines Arztes ge
schehen müsse, der zugleich eine zweckdienliche Behandlung zu über

nehmen habe." Und die Regierung entschied demgemäß^).

Herr Hauptmann a. D. Bach in Homburg v. d. Höhe
teilte mir mit, daß sein Vater als Knabe von einem angeblich tollen

Hunde in Ehrenbreiten st ein gebissen und dort mit den Huber
tusschlüssel gebrannt wurde. Das war 1808 oder 1804. Im Jahre
1815 lag er als nas säuisch er Offizier vor Paris, und feine
Mutter, Frau Kommandant Bach, suchte ihn dort auf, um sich,
also nach 7 (bezw. 11) Iahren, von der Wirkung des Hubertus-
schlüssels zu überzeugen, weil dem Glauben nach um diese Zeit ein

kritisches Stadium auftreten sollte.

') Hubertustag. Zum 3
. November. General-Anzeiger der Stadt

Frankfurt a. M. Nr. 259, S. 3
. Samstag, den 2
.

November 1912.

6»
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Welche Rolle die Zahl 40 als kritisches Stadium spielt, darauf soll

nachher eingegangen werden. Tabernaemontanus berichtet 1577 davon
und fügt hinzu : „So wird auch von den Alten geschrieben, daß es (der Aus

bruch der Wut) sich erst nach 7 Iahren erzeigt hat')". Neydeck, der sonst
gegen die übertriebene Tollwutfurcht kämpft, sagt 1770 : »Untröstlich und fürchter.
lich stehet man den hierinnen eingebildeten Zeitpunkt mit Stunden, Tagen,
Wachen, ja Monaten weis entgegen, und wer weiß, ob dieses Übel mich, diesen
oder jenen nicht über 9 Jahren noch befallen möge", und in einer Anmerkung
dazu bemerkt er: „Überhaupt die Zahlen, vorzüglich die 7. und 9. Zahl haben
bei uns viele Worte gemacht"'). Abel Roscius erzählt die Geschichte einer
Frau, die 1581 von einem wütenden Hunde gebissen und ärztlich behandelt
wurde. 7 Iahre danach erkrankte sie an Wut, sie wurde in einigen Tagen
geheilt. Nach weitern 7 Jahren erkrankte sie wieder und wurde geheilt.
20 Jahre nach dem Biß trat der Zustand nochmal auf, dann das nächste
Iahr wieder und zwar zweimal, im folgenden dreimal, dann zweimal, die
Anfälle waren kürzer als früher'). Hier sieht man deutlich, wie die Frau

zuerst die angebliche Tollwut zu der Zeit bekommt, wo sie nach dem Volks
glauben zu erwarten war, wie schließlich die Furcht vor der Erkrankung si

e

früher auftreten und sie dann mit kürzeren Unterbrechungen nicht mehr in

Ruhe läßt.

Für den Biß eines wütenden Hundes hilft nichts besser als
der glühend gemachte Hubertusschlüssel (Wunderbüchlein, Kempten

1806)4).

Im Allgemeinen war das Brennen des Menschen auf den
Daumenballen und des Viehs auf die Stirn in Gebranch. Aber
hie und da wich man von der Brennstelle ab, vor allem brannte

man mit dem Hubertusschlüssel die Wunde aus, wie das die den

Schlüsseln beiliegende Gebrauchsanweisung wenigstens bei Tieren

schon verlangt. Nach Celsus (1. Jahrhundert v. Chr.)°) wurde das

Gift mit Schröpfköpfen ausgezogen, die Wunde gebrannt oder,
wenn sich die Stelle nicht eignete, geätzt'), ^etius (aus Ami da
in Mesopotamien, 6

.

Iahrhundert n. Chr., lebte in Bnzanz)°)
empfahl zum ersten Male, die W u n d e nach dem Ausbrennen nicht
heilen zu lassen, fondern si

e

mindestens zwei Monate hindurch eiternd

zu erhalten'). Das war die beliebteste Methode bis ins 19. Jahr
hundert hinein. 1787 empfahl der Freiburger Chirurgieprofessor

') Ein neuwes Artzney Buch. s. S. 49 Aum. 3

') Iohann Jakob Ludwig Neydeck, s. S. 65 Anm. 3
.

') Eb. Gockelius, s. S. 52 Anm. 1
.

<
)

Friedrich Panzer, Beiträge zur deutschen Mythologie. 2
. Bd.

München 1855.

°) Iulius Pagel, Einführung in die Geschichte der Medizin. Berlin 1898.

«
) Harald Othmar Lenz, s. S. 49 Anm. 4
.

') N. Högyes, s. S.K7 Aum. 2.
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Med er er bei Personen, die das Brennen fürchteten, die Wunde
mit dünner, nicht ätzender Seifenfiederlauge auszuwaschen.
Er machte seine „sichere" Methode mit großem Pomp unter An
führung behördlicher Empfehlungen bekannt, auch Friedrich der
Große gestattete, daß das Mittel geprüft wurdet, und es trug
ihm den Namen von Mederer, Edler von Hundswehr ein; so
unterschreibt er einen Brief an den Herausgeber des tiro lischen
Arztes").
Der eben erwähnte Professor Mederer berichtet von elf am

2. und 3. Oktober 1782 gebissenen Menschen, die am 6. Oktober

von einem Bauern gebrannt wurden. Dieser hatte das Eisen von

seinem Vorfahren und mit ihm zugleich die Unterweisung bekommen,

die Wunden der Gebissenen und jede einzelne Ritze, wie auch jeden

gequetschten Teil einzeln und tief zu brennen. Das hatte er getan,
die Wunden mit Öl gesalbt, und ohne weitere Behandlung waren
die Leute gesund geblieben. Er besuchte sie auch nicht, weil ihm
das, wie er sagte, von der Obrigkeit untersagt sei. Mederer
knüpft daran die Worte:
„An solchen Orten aber, wo es die Gewohnheit ist, würde ich mich

auch darzu der Schlüssel des heil. Petrus oder Hubertus bedienen und
die Wunde auch im Namen der heil. Dreifaltigkeit dreimal brennen, nicht um

durch diese Schlüssel und durch diesen heiligen Namen Wunder zu thun, sondern
um die Angst, die solche Gebissene ausstehen, dadurch zu besänftigen, denn

jedermann weiß, wie viel Trost aus der Religion bei denjenigen vermag, die

auf sie ihr Vertrauen setzen"').
Aus der Stelle wird wohl niemand folgen, daß ein Schlussel des

heiligen Petrus zum Brennen benutzt wurde, und doch sagt Iohann Peter
Frank 1788: „Das Brennen mit dem Hubertus- oder Petrus-Schlüssel is

t

heut zu Tage ein schädlicher Aberglaube, den die Polizei nicht mehr dulden

solle"'). Da er aber diese Benutzung an die oben angeführte Mitteilung
Mederers anschließt, so is

t

sein Petrusschlüssel nicht ernst zu nehmen. Das
gilt für den deutschen Petrusschlüssel.
Aus einer Anmerkung bei Mederer geht hervor, daß das

Brenneisen von der Geistlichkeit geweiht war, und aus einem Zusätze
von Scherf, daß der Bauer in Bremgarten in Baden wohnte').
An anderer Stelle berichtet Mederer 1787, daß zu seiner Zeit

in der Nachbarschaft (von Fr ei bürg i. B.) sich auf einmal über
500 Menschen an die Daumenwurzel brennen ließen, teils weil sie

') Mederer, s. S. 72 Anm.2.

') Scherer, Eine literarische Katzfechterei. Beilage zum tirolischen
Arzt zweiten Iahrgangs Nr. 2
.

') Iohann Peter Frank, s. S. 49 Anm. 2.
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von einem wütenden Hunde gebissen oder auch nur berührt wurden,
teils weil si

e

denselben oder gar nur die von ihm Gebissenen ge

sehen hatten').
Jedenfalls haben wir um diese Zeit in der Freiburger Gegend neben

dem eigentlichen Volksgebrauche des Brennens auf den Daumenballen das
Ausbrennen der Wunde, beides mit dem Hubertusschlüssel. Der fortschrittliche
Bauer von Bremgarten war gewiß von der Schulmedizin beeinflußt worden;
ob er auch auf den Daumen brannte, sagt Mederer in seiner Begeisterung
für ihn nicht. Er eifert aber gegen den Aberglauben, daß das Brennen an
der Stirn oder in der hohlen Hand mit dem geweihten Eisen das beste Mittel
gegen die Hundswut sei und erklärt, daß auch das „anticipirte" Brennen der

Vernunft zuwider, unschicklich und der Menschheit nachteilig und folglich zu
untersagen ist').

Ein Hofrat Msederer) (nicht der eben genannte Fr eiburg er
Professor) veröffentlichte 1787 die Krankengeschichte des Bedienten
eines berühmten Klosters (der Name wird verschwiegen), der von
einem Hunde in die Wade gebissen wurde. Als er seinem Vor
gesetzten das Unglück erzählte, wurde er mit dem fast glühenden

Hubertusschlüssel, dicht neben der Wunde, stark gebrannt. Da
man in dem gedachten Kloster diesen Schlüssel schon unzählige Male
auf diese Weise gebraucht und von seinem hinreichendem Nutzen
völlig überzeugt zu sein glaubte, so ließ man es dabei, bedeckte die

Wunde und kauterisierte die Stelle mit einem gemeinen Pflaster, und
der Mann verrichtete feine Dienste fort. Am siebenten Tage erkrankte er
angeblich an Tollwut, und nach sieben Wochen war er unter ärztlicher
Behandlung gesund. Mederer glaubt auf Grund der Erfahrung
dieses Klosters, daß diese Art des Brennens neben der Wunde
ebenso nützlich sei als das Brennen der Wunde selbst, da es wie

dieses den Zufluß vermehre, Entzündung und Eiterung zur Folge

habe und so der Übergang der schädlichen Feuchtigkeit ins Blut
verhindert werde').

Auch hier liegt eine Beeinflußung der Volks- durch die Schulmedizin
vor. Schon Gockelius glaubte 1676, daß beim Brennen des Viehs auf die
Stirn vornehmlich die Kraft des Feuers das eingesenkte Gift vernichtet, aus
gezogen und also die Gefahr und Schaden der Wut abgewandt habe').

Im Hanauer Magazin vom Iahr 1778 wird von einem
Fall berichtet, bei dem die Wut nach beinahe fünf Monaten ausbrach
und nach 28 Stunden der Tod erfolgte, und im Anschluß daran

heißt es:

') Mederer, s. S. 68 Unm. 1
.

') Mederer, s. S. 72 Anm. 2
.

') Eb. Gockelius, s. S. 52 Anm. 1
.



— 87 —

„Mit Schaudern sah ich einigemal die Sorglosigkeit jener Personen, die
von einem tollen Hunde gebissen zu werden das Unglück gehabt hatten. —

Man eilte zu einem benachbarten Iäger, ließ sich von demselben mit einem
wundertätigen St. Hubertusschlüssel auf den Scheitel brennen und glaubte
nun so sür alle Gefahr gesichert — an eine sorgfältige Behandlung der Wunde
wurde vollends gar nicht gedacht, da zumal der dummdreiste Operateur die

Verwegenheit hatte, allen jenen Personen, an denen er diese Operation ver

richtete — für ihre Sicherheit Gewahr zu leisten. Auch der Unglückliche, von
dem ich eben geredet, war im Anfange April gebissen, auf die gleiche Weise
behandelt — und die damals zum Besten dieser Unglücklichen getroffene obrig

keitliche Verfügung wurde leider nicht befolgt".')

Im gleichen Iahre sagt der in Hanau lebende Arzt Kämpf,
daß viele ihre Zuflucht zu dem St. Hubertusschlüssel nehmen, bei
dem man aber die Wunde nicht brenne').
Aas is

t

die einzige mir bekannte Angabe, nach der ein Mensch

auf den Scheitel gebrannt wurde, und das hängt wohl damit
zusammen, daß es ein Iäger ausführte, der selbst, oder seine Vor

gänger, ursprünglich nur Hunde gebrannt hatte.
Es waren auch andere Schlüssel als die des hl. Hubertus

und andere Brennstempel als das Iagdhorn in Gebrauch, in Deutsch
land allerdings als Ausnahme, wahrscheinlich handelt es sich sogar
um mit der Zeit abgeänderte Hubertusschlüssel.
Allgemein wird als Aberglaube in Ehingen (Württemberg)

angegeben: Der Biß ein wütenden Hundes kann mit einem ge

weihten glühenden Schlüssel geheilt werden').
Vom Gebrauch eines Schlüssels in Altingen berichten

Camercirius und Scharff 1709 eingehend in einer Tübinger
Dissertation^). Ich gebe die deutsche Übersetzung von Crell wieder^).

„Nach dem eine Meile von Tübingen gelegenen Dorfe Altingen
kommen aus der Nachbarschaft eine Menge Leute, die vom tollen Hunde ge

bissen sind, daß sie von der Gefahr durch das dort vorzunehmende Brennen

befreit werden. Das Instrument soll ein Schlüssel sein, aber so kam er mir

jetzt nicht mehr vor. Was er auch ehemals gewesen ist, jetzt is
t er ein spanne-

langes Stück Eisen, in einem hölzernen Griff befestigt, das viel von seiner
Substanz verloren hat, ob es gleich noch dieselben ehemaligen Kräfte haben
soll. Seine Substanz scheint bloß Eisen, ob einige gleich angeben, es sei ein

anderes Metall oder wenigstens besonders zubereitet, weil es keine Blase auf

') W-, Vom Tollenhundsbiß und der Wasserscheue. Etwas zur Warnung
und Belehrung für Unwissende. Hcmauisches Magazin vom Iahre 1778. 1

. Bd.
40. Stück. Hanau 1779.

') Kampf, s.S. 65 Anm. 4
,

') Anton Birlinger, Aus Schwaben. 1
. Bd. Wiesbaden 1874.

<
) Camerarius und Scharff, s. S. 75 Anm. 4.

') AIbrecht von Hallers Sammlung s. S. 70 Anm. 3.
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der Haut hervorbringt, sondern nur einen schwarzen Ring zurückläßt, der

nach dreien Tagen von selbst vergeht. Dieses Eisen hat äußerlich nichts be
sonderes, keine Charaktere, Figuren oder Siegel, sein Aussehen is

t

schlecht,

sein Alter und gerühmte Kräfte desto größer. Sein Ursprung is
t ungewiß,

man weiß ihn nicht oder verbirgt ihn. Die ganze Behandlung der Kranke»

beruht auf Tradition und dem Ansehen des Altertums.
Der Ort der Operation is

t

nicht die Kirche, noch die Pfarre, wo es ehe
mals geschah, sondern die Schmiede. Der Ort der Aufbewahrung is

t

nichl

mehr die Kirche, sondern ich fand das Eisen bei dem Schulzen. Der Schmied
operiert, zwei Bauern, einer katholisch, einer evangelisch, dirigieren die Ope
ration. Doch wird auch der Schlüssel in Begleitung von zwei Bauern a»
Kranke verschickt, die nicht kommen können oder wollen. Diese beiden Begleiter
sorgen dafür, daß allemal nach dem Gebrauch das glühende Eisen nach und

nach in Wasser sich abkühle.
Der Operator soll keine Zeremonien beobachten, nicht murmeln, nichts

beten und nichts besonderes durch Mienen oder Worte vornehmen und die
Operation umsonst verrichten. Giebt man etwas, so bekommt die Armenkasse

zwei Teile, der Operator einen.
Der Kranke verhält sich bloß leidend, doch muß er das Mehl, welches

bloß auf den gebrannten Teil gestreut wird, sich betteln. Der Kranke kehrt
den Rücken gegen die Schmiede und wird mit abgewandtem Gesicht gebrannt.
Man brennt in der Fläche der Hand und auf dem Hügel unter dem Daumen,

nachdem der Arm auf den Rücken gebogen ist. Die Tiere werden vor der
Stirn gebrannt, denn auch auf diefe, z. B. die Hunde erstreckt sich die Kur,

doch weiß ich nicht, ob sie auch die vom Wolfe Gebissenen brennen.

Außer diesem Mittel darf man nichts gebrauchen. Wenn etwas auf die

Wunde gelegt ist, so muß man es wegnehmen und nichts anderes binnen
drei Tagen auflegen, weil es allein zureichen soll. Innerliche Mittel gebraucht
man gar nicht. Das bloße Brennen is

t

zur Kur hinlänglich. Man muß das
Mittel frühzeitig gebrauchen, da es vor dem Übel schützt, es nicht hebt, und

so sicher es auch zur Verhütung sein soll, so vergeblich wird es gegen die schon

vorhandene Wasserscheu angewendet".

Es handelt sich hier um ein durch häufiges Glühen stark ab
genutztes Brenneisen, bei dem die Form des Brennstempels ver

loren gegangen war. Doch ausdrücklich wird gesagt, daß es keine

Charaktere (kabbalistische Formeln) Figuren oder Siegel hatte. Es

is
t

deshalb falsch, aus der ringförmigen Brennstelle einen besondern,

so gestalteten Brennstempel anzunehmen. Wahrscheinlich brannte

man mit dem Stumpf des runden Stiles, und so kam der Ring

zu stande. Auffallend is
t jedenfalls, daß der Name Hubertusschlüssel

nichtgenannt wird. Altingen liegt im Landgerichtsbezirk Tübingen.
Dr. Planck, Physikus zu Nirtingen sNürtingen) in

Württemberg schreibt 1784 in Anschluß an den Bericht über die
1782 im Amtsdorf Neuenhaus und im benachbarten Aich vor
gekommenen Tollwutfalle: „Der Aberglaube an die Wunderkraft des
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H. Hubertusschlüssels gegen den wütenden Hundsbiß herrscht auch
unter unserem Landvolk und bewog diese Leute, daß si

e

sämtlich
mit all ihren Angehörigen, nachdem si

e aus der Kur entlassen
worden, nach einem sechs Stunden entlegenen ftamals vorder-löster-
reichischen Dürfe (Aldungen) wanderten, wo si

e mit vielen Cere-

monien mit dem heiligen Schlüssel auf dem Balien der rechten Hand
gebrannt wurden und nun auf die Zukunft völlig beruhigt sind" ^

).

Ein Dorf Aldungen gibt es nicht. Es kommen daher
Altingen und die beiden Aldingen in Frage. Von letzteren
liegt das eine nordwärts von Stuttgart, mithin nicht im ehe
maligen vorderösterreichischen Gebiet, das andere an der Bahn Rott-
weil-Tuttlingen, aber viel zu weit von Nirtingen entfernt,
als daß es in sechs Stunden zu erreichen wäre. Wohl is

t

dies aber

bei dem im vorigen Bericht genannten Altingen möglich.
Da Planck auch die vielen Zeremonien hervorhebt, die^ in

dem Umfange anderswo nicht gebräuchlich waren, handelt es sich in
beiden Fällen um ein und denselben Schlüssel, den Planck als
Hubertusschlüssel bezeichnet. Beim Volk mag in Altingen der
Name nicht mehr gebraucht worden sein.
Abel aus Crailsheim teilte dem Pfarrer Bossert in

Nächtlingen folgenden eingehenden Bericht mit:
„Der St. Hubertusschlüssel von Gröningen sOberamt Crailsheims

is
t weit im Frankenland herum berühmt. Auch drunten im Taubertale

wurde derselbe gebraucht. Als sogenannter Wutschlüssel dient er nach dem
Biß durch tolle Hunde gegen den Ausbruch der Tollwut. In Groningen
glaubt Alt und Iung fast ohne Ausnahme heute noch an die Wunderkraft
dieses Schlüssels, und viele Heilungen werden dort erzählt. Wer die Heilkraft
des Instruments anzweifelt, muß fürchten, für ungläubig, ja unchristlich an

gesehen zu werden. Der Schlüssel hat seine Geschichte. Einst, d
.

h
. vor langer,

langer Zeit ward er im Walde in hohler Eiche mit goldener Begleitschrift,

welche Herkunft und Anweisung zum Gebrauche enthielt, gefunden. Begleit-
jchrift is

t längst dahin. Als vor 40—50 Iahren der Rationalismus herrschte,
ging man in G. von Seiten des Amts gegen den Gebrauch des Schlüssels vor.
Man sollte denselben ausliefern — aber man übergab nachgemachte Schlüssel.
Als der Oberamtmann Sch. v. C. dahinter kam, wurden mehrere Bürger
5—21 Tage eingesperrt, aber der Schlüssel ward in G. sorgfältig gehütet.
Vor ungefähr 35 Jahren ward es etwas stille um den Schlüssel, auch kamen
längere Wochen keine Wutverdächtige mehr. Bauermeister W. hielt den

Schlüssel sorgfältig im Gebälk seiner Stubenkammer versteckt, vergaß aber

denselben, als eine Hauptreparatur seiner Wohnung vorgenommen wurde,

') Plank, Krankheitsgeschichte einiger von einem wüthenden Hunde
gebissener Personen. Baldingers neues Magazin für Arzte. 7. Bd. 1. St.
Leipzig 1785.
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und so kam der Schlüssel mit dem Bauschutt auf den Tunghaufen und mit

diesem auf die Wiese. Im Frühjahr fand ein Arbeiter dein« Dungausbreiten
den Schlüssel, von dem unterdeß bekannt ward, daß er verlegt, verloren oder
gar verkauft wäre. W. wurde aber vorher in einer Gemeindeversammlung
aufgefordet, den Schlüssel, welchen man ihm übergab, herbeizuschaffen. Den

Versicherungen, daß er nichts vom Verbleib wisse, wollte man nicht glauben,
stürmte wiid auf ihn ein und mißhandelte ihn sogar, weil er den Schlüssel ver

schleuderte. Da diesen nur wenige Ortsbürger gesehen hatten und kannten,
weil er stets verborgen gehalten wurde und immer nur die drei ältesten Männer

seinen Verstecksort kannten, stellte man die nötige Probe mit ihm an, d. h. man

machte ihn glühend, hämmerte ihn, und es fand sich, daß er keine Schlacken
fahren ließ, denn das is

t

seine Eigentümlichkeit, daß er trotz vielfacher Erhitzung

nie Schlacken abgibt und nie kleiner wird.
Die Form des Schlüssels is

t ganz die eines Hohlmeißels. Wie bei solchem

is
t oben ein Griff oder Heft von Holz angebracht. Wer ihn das erste Mal

sieht, hält ihn einfach für einen Hohlmeißel. Die Gröninger sagen, ihr Brenn,

schlüssel sei an der Mauer des ehemaligen Kirchhofs gegenüber dem Schloß
angebracht. Dort is

t allerdings heute noch ein uralter Stein eingemauert,

auf dem eine kleine kreisförmige Scheibe mit einem langen Stil versehen,
eingehauen ist. Die Figur gleicht indes dem Schlüssel gar nicht, fondern viel
mehr der runden Schießschüssel eines Bäckers.

Nun vom Gebrauche. Ich rede als Augenzeuge. Soll ein von einem
wütenden Hunde gebissener Mensch gebrannt werden, so wird er in eine Küche
oder Schmiedsesse geführt, hier muß er die Hände so auf den Rücken legen,

daß die linke Hand offen nach außen schaut und auf der rechten aufliegt.
Nun wird der im Feuer rotglühend gemachte Schlüssel dem Patienten
4—5 mm tief in den Ballen der linken Hand gedrückt. Alles geht natürlich
unbeschrien vor sich. Zum Schlusse wird von allen Anwesenden ein stilles
Vaterunser gebetet. Auch wird immer auf die Brandstelle schwarze Tinte ge

schüttet. Das allerletzte is
t die Erlegung eines guten Brenngeldes an den

Schmied und die Bezahlung einer guten Zeche. Alles natürlich freiwillig;
aber da man den Schlüssel nicht gern ans Tageslicht ziehen will, wird der
Wutverdächtige durch längeres Hinhalten weich und läßt bald durchblicken,
daß es ihm aufs Geld nickt ankomme. Früher wurde in Gröningen mit dem
Brennen manch schönes Geld verdient, auch heute trägt es noch etwas Schönes
ein. Bis hinunter ins Taubertal und hinaus ins bairische Gäu hat man

schon Leute aus G. per Chaise geholt, und Menschen und Tiere wurden ge
brannt. Ia auch an Tieren beweist der Schlüssel seine Wunderkraft, das hat
sich z. B. in G. selbst im Iahre 1842 bestätigt.
Von Hilfe, die der Schlüssel schon so oft gehabt haben soll, noch 3 Fälle.

Mein eigener Großvater ließ sich einmal brennen und wurde nicht wütend:
ob ers geworden wäre ohne den Einfluß des Schlüssels, weiß ich nicht, —

mein Vater und Großvater haben dies angenommen. 1869 kam ein junger

Bursche aus R. mit seinem Bruder- zu mir und wünschte gebrannt zu werden,
weil ihn zwei Tage zuvor ein fremder Hund ungereizt in die Hand biß. Durch
meine Vermittlung wurde das Instrument in meiner eigenen Küche angewendet.
Der Schmied erhielt einen Thaler. Den dritten Fall erzählte mir eine hiesige
von Archshofen gebürtige Frau, die ich fragte, ob sie nicht auch vom Gröninger
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Wutschlüssel gehört habe. Nach schneller Bejahung meiner Frage sagte sie ja,
an dem Schlüssel is

t

doch was besonders, der hat eben doch schon oft geholfen.

Ich kannte den vor 30 Iahren in Archshofen verstorbenen Sambach
noch gut. Derselbe starb an der Hundswut. Er und ein Mädchen, das vor
etlichen Iahren in Weikers he im als Frau starb, wurden zu gleicher Zeit
von einem Hunde, der wütig war, gebissen. Beide ließen sich mit dem Gröninger

Schlüssel brennen. Die Sache erfuhr das Amt, und dem Sambach ward
auf amtliche Anordnung das Brandmal herausgeschnitten. Von dem Mädchen
erfuhr das Amt nichts, es blieb am Leben, aber Sambach starb an der Wut').

Es fällt auf, daß die Bezeichnung Hubertusschlüssel hier auch
nur vom Mitteiler gebraucht wird. Im Bericht selbst ist von Wut
schlüssel, Gröninger Schlüssel die Rede. In der goldenen Begleit-
schrift (wahrscheinlich war ursprünglich eine Gebrauchsanweisung

vorhanden) klingt der goldene Schlüssel des heiligen Hubertus nach.
Der Brennstempel war auch hier verloren gegangen, und man brannte

den Querschnitt des hohlmeitzelartigen Stils, also einen flachen
Bogen auf, der allerdings sehr an das Iagdhorn erinnert. Vielleicht
war diese Form des Stils keine zufällige und dem Iagdhornbrenn-
stempel angepaßt. Merkwürdig is

t das energische Vorgehen der

Obrigkeit, die das Brandmal ausschneiden ließ.
Meine letzte Nachricht is

t von Gockelius aus dem Jahre 1679:

„Zu Westhausen, nicht weit von Ellwangen is
t

auch ein eiserner
Stämpfel, einer Spannen lang, daran ein gedrähete Handhebe, auf welchem
die Form eines Kreuzes eingegraben zu sehen ist, von welchem sie sagen, daß
ihn ein Ritter namens Ruprecht aus dem heiligen Lande dahin gebracht und

gestiftet, welcher diese Kraft und Tugend habe, daß wenn ein Mensch oder Vieh
von einem wüetigen Hund oder andern rasenden Tier gebissen oder sonsten ver

letzet, damit gebrennet werde, so heile er den Schaden verwunderlich.

Auf diese Weise hat den 22. Mai An. 1667 zu Giengen, auf vorher
beschehenes Begehren und Gutheißen der Obrigkeit, vor Hansen Stießmuth s

Schmitt«, ein Mann von Westhansen, welcher diesen Stampf zu verwahren
eidlich verbunden, alle Giengische Pferd und etliche Hund auf die Stirnen ge
brennt, da er dann zu einem jeden Brand folgende Wort gesprochen: Das
walte Gott uud unser lieber Herr Ruprecht, Gott Vater, Sohn und Heil. Geist"').

Es gibt zwar einen hl. Ruprecht, den Apostel der Bayern,
aber Ruprecht is

t

Huprecht und Huprecht (s
. S. 80 bei Hungen) is
t

Hubertus, und damit liegt ein Hubertusschlüssel vor. Ob die
kreuzförmige Form des Brennstempels von Anfang an vorhanden,
ob sie nachträglich angefertigt war oder aus dem abgenutzten Eisen
herausgesehen wurde, läßt sich nicht entscheiden. Iedenfalls steht
dieser Schlüssel ganz vereinzelt da. Em. König schlug (in seinem

') A. Birli nger, Aberglauben. Alemannia. 10. Bd. Bonn 1882.

') Eb. Gockelius, s. S. 52 Anm. I.
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Ile^num animale, kurz vor 1709^ vor, Brenneisen in Form des

Kreuzes zu machen und damit die Tiere zu brennen 2
).

Die fünf letzten eingehender, aus Württemberg mitgeteilten
Fälle zeigen jedenfalls, daß dort beim Volk der Zusammenhang
des Brennens der Menschen auf den Daumenballen, der Tiere auf
die Stirn mit der Abtei St. Hubert, ja mit dem HI. Hubertus
verloren gegangen war, in einer Weise, daß sich bereits neue Legenden

(Auffinden mit goldener Begleitschrift in einer hohlen Eiche, Ursprung
im heiligen Lande) um den Schlüssel gebildet hatten.
Blicken wir noch einmal auf die Form des Brennstempels

zurück, so is
t das Iagdhorn vorherrschend, ja wenn wir von dem

einen Fall des Kreuzes absehen, kommt es allein vor. Deswegen
möchte ich Höfler') nicht zustimmen, daß die Form wechselte, horn-
artig, ringförmig, kreuzförmig usw. gewesen sei. Er schließt außer
dem daraus und aus dem Wechsel der Heiligen, nach denen die

Schlüssel benannt wurden (ich komme nachher darauf zurück), daß
es sich bei dieser volkstümlichen Behandlung der Tollwut um eine

nach jeder Lokalität verschiedene Ausübung einer älteren, von einer

Kultperson vollzogenen Schädelkauterisationsmethode handele. Diese,

fährt er fort, fchloß sich wahrscheinlich an die uralte Trepanation
des Schädels der Besessenen an oder wird sich vielmehr von dieser
ableiten. Man wollte damals wohl den im Schädel sitzenden
Dämon durch eine künstliche Öffnung desselben heraus befördern
oder vertreiben; vielleicht is

t das Brennen der Stirn bei wütenden
Menschen, Pferden, Hunden und bei drehwurmkranken Schafen (!

)

nur der Überbleibsel der früheren eigentlichen Trepanation, deren
Ausführung oder Technik nur wenigen eigen war und die dann

allmählich vom Stirnschnitte und von der Brandmarke erfetzt wurde.

Doch is
t dies, wie gesagt, nur eine hier ausgesprochene Vermutung.

Diese Vermutung hat, soweit das Brennen in Frage kommt,

eine kaum begreifliche, unkritische Zurückweisung durch vonHovorka
und Kronfeld (Aufsatz Trepantation)^) erfahren, welche gegen An
gaben kämpfen, die Höfler überhaupt nicht gemacht hat, während
sie selbst keine Erklärung für das Brennen geben.

H öflers Erklärung is
t aus mehreren Gründen nicht stichhaltig.

') Camerarius und Scharff, s. S. 75 Anm. 4.

2
» Portal, Bemerkungen über die Natur und Heilung der Wuth vom
Biß toller Hunde. Aus den, Französischen. Leipzig 1782.

') Max Höfler, s. S. 74 Unm. 3.

<
) Von Hovorka und Kronfeld, s.S. 62 Anm. 3.
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Ter Mensch wurde überhaupt nicht auf den Schädel gebrannt, die
von ihm abgedruckte Gebrauchsanweisung sagt das schon. Dann
brannte man vor allem Menschen und Tiere, die nicht gebissen
waren, wo also kein Dämon auszutreiben war. So wurde es auch
mit dem Stirnfchnitt gehalten.

Menschen und Vieh wurden einfach durch das Aufdrücken des

Jagdhorns, das Zeichen des heiligen Hubertus unter seinen Schutz
gestellt. So wars auch bei den andren Heiligen, deren Schlüssel
zum Brennen Verwendung fanden, und bei dem erwähnten Stirn
schnitt, bei dem der Schnitt gar nicht die Hauptsache war, sondern
das Einlegen eines Fadens von der Stola des hl. Hubertus, der
vor Tollwut schützen sollte (s

. jedoch S. 100).

Scherf suchte 1785 für die Wahl der Stirn, bezw. des
Daumenballens eine erklärende Vermutung anzugeben, wenn er sagt,

es sei doch sonderbar, daß man eben diejenigen Stellen am Körper

brannte, wohin der Mensch am öftesten gebissen würde, nämlich die

hohle Hand und den Daumen, bei den Tieren die Stirn').

Camerarius und Scharff folgern aus der Wahl bes
Daumenballes. daß die Chiromanten diesem Ort Vernunft geben').
Ein chiromantisches Bild aus dem 18. Iahrhundert mit Erläuterungen
aus der Feder des berühmten Leibarztes der Kaiserin Maria Theresia
Gerard van Swieten haben von Hovorka und Kronfeld aus
Ianus X, 1906, S. 459 abgedruckt (Artikel Chiromantie)'). Dort
wird die bei allen Menschen vorhandene Linie, die durch Gegenüber

stellung von Daumen und kleinem Finger entsteht, Lebens- oder

Herzenslinie genannt. Der Daumenballen selbst heißt Venusberg,

falle erhabenen Flächen führen die Bezeichnung Berg mit dem Zu
satz eines Planetennamens), aber eine Linie, die dicht neben ihm oder

über ihn wegläuft, I^inea Uartis oder 8oror Vitali8.

Von andern heiligen Schlüsseln waren nach Höfler
in Deutschland St. Ulrichsschlüssel in Augsburg und (1829)
in Wessobrunn in Oberbayern in Gebrauchs.

Petrusschlüssel kommen in Frankreich, Italien, außer
dem in Ma stricht vor^). Im Lande Geuaudan is

t eine dem

H.Petrus geweihte Pfarrkirche, deren Schlüssel, glühend gemacht,

') Mederer, 5^nt^^ma cle rabie canina, s. S. 72 Anm. 2
.

') Camerarius und Scharff, f. S. 75 Umn. 4
.

'» von Hovorko. und Kronfeld, f. S. 62 Nnm. 3.

<
) Max Höfler, s. S. 74 Anm. 3.
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wenn er vom Pfarrer angesetzt wird, die Kraft besitzt, gegen die
Wut zu schützen (Bonel 1783)').
In Italien wurde der hl. Bellinus zum Tollwutpatron,

weil er, vom Adel aus Padua vertrieben, auf der Flucht von wütenden

Hunden zerrissen wurde, die seine Spur verfolgt hatten. Das ge
schah in den rhodiginischen Sümpfen, 15000 Schritt von Rhodi-
ginnm, wo fein Leib in einer Kirche aufbewahrt wurde, deren
Türschlüssel

— wie schon erwähnt — glühend gemacht gebraucht
das augenblicklichste Heilmittel selbst bei schon ausgebrochener Toll

mut war (Caelius Rhodiginus)^). Die Macht der Religion

sei zu seiner Zeit so groß, sagt Matthiolus (1600—1777), daß nur
wenige von einem tollen Hunde Gebissene sich in ärztliche Behand-
lung gäben, sondern ihre Zuflucht nähmen teils zur Kirche des

hl. Doninus, teils zur Kapelle des hl. Bellinus, wo si
e

durch

gewisse Verschwörungen und Brote, die mit Charakteren
gezeichnet seien, von den Priestern sehr leicht geheilt würden, wie

er nach dem Zeugnis mehrerer bezeugen könne

Der Pariser Professor Portal führt in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts Schlüssel des hl. Rochus und der heiligen
Guiterie an'). In der Bretagne wurden Schlüssel des hl. Tujean
gebraucht^). Der vom Papst geweihte Schlüssel des hl. Guerin
(oder Garin), Bischofs von Sitten (gest. gegen 1150) war im
17. Jahrhundert in der ganzen welschen Schweiz gegen Viehseuchen
berühmt, er wurde in Sitten aufbewahrt °). Höfler führt
Martinsschlüssel im Bordeauxlande, einen St. Diony sius-
schlüssel zu Rozieres im Jura an°).
Die königl. Abtei St. Denis bewahrte in der Sakristei silberne

Dionysiusschlüssel, die gewöhnlich „les Olets üe 3
.

Denis"

genannt wurden. Man drückte si
e auf das Gesicht der von tollen

Hunden gebissenen Menschen, die durch die Berührung Linderung

erhielten *)
. In der Bretagne werden kleine bleierne „Schlüssel

des hl. Tutia nus" verkauft. Man braucht sie nur einem tollen Hunde
in die Schnauze zu werfen, und er läuft davon ohne zu beißen,

') Joseph Claudius Rougemont, s. S. öS Anm. 5.

2
) Oregor. Ihorst ins, s. S. 75 Anm. 5.

') Portal, s. S. 92 Anm. 2.

') E. A. S. D i o n y s i u s s ch l ü s s e l mit Anmerkung des Herausgebers,
Schweizerisches Archiv für Volkskunde. 17. Jahrgang. Basel 1911.

°) E. H.-K. ci6 6e Lt,.Ou6i,in. Ebenda. 15. Jahrgang. 1913.

°) Max Höfler, s. S. 74 Anm. 3
.
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Auch bohrt man anderwärts mit einem in einer Spitze endenden
Schlüssel, der dem hl. T u ti a n u s gehört haben soll und im Kirchen
schatz aufgehoben wird, kleine Brote an, die nie schimmeln, und
von denen ein einem tollen Hunde ins Gesicht geworfener Bissen

ihn in die Flucht treibt^. Erinnern wir uns, daß der Schlüssel des

hl. Hubertus in St. Hubert golden, der in Lüttich kupfern
war, so sehen mir die verschiedensten Metalle vertreten. Portal sagt
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, daß man sich seit des

Matthiolus s15«0—1577Z Zeiten stritte, ob es nicht besser wäre,

zum Brennen statt Eisen Gold oder Silber anzuwenden, und van

Helmont sgeb. 1578) wollte Kupfer Habens.
Über den Stirnfchnitt und das Einlegen eines Fadens

von der Stola des hl. Hubertus konnte ich folgende Nach
richten sammeln.

I. W. Wolf, der viele Jahre in Belgien lebte, berichtet 1852 :
„In der ehemaligen Benediktinerabtei And «in ruht der Leib des
heiligen Hubertus, dort werden auch noch einzelne seiner bischöf
lichen Gewänder aufbewahrt, unter andern seine Stole. Die aus

allen Gegenden und Ländern dahin strömenden Wallfahrer lassen

sich dort einschneiden, d. h. die Stirnhaut einritzen und in die
Wunde eine Partikel der Stole legen. Dies gilt als das kräftigste
Mittel gegen alle wütenden Tiere. Ich selbst sah einen solchen
Mann, der „eingeschnitten" war, einem ein ganzes Dorf in Angst

fetzenden wütenden Stiere mit ruhigem Lächeln entgegengehn, das
Tier, welches sich eben noch ganz wild geberdet, am Horn fassen
und, ohne daß es Widerstand leistete, mit sich fortführen. Ein
anderer war vor etwa 30 Jahren in der Gegend von Cöln als
gefestet gegen alle wütenden Hunde bekannt". Später erwähnt er,

daß nach dem Volksglauben die Stole nicht kleiner werde, daß die

von ihr genommenen Stückchen sich nachts wieder ersetzten

Schon gegen Ende des 1 1. Jahrhunderts schrieb ein anonymer Ver

fasser die Geschichte der Wunder des hl. Hubertus, welche bei Nabi!-
Ion sä Laec. IV. Lavctorum 0. 8. öeneaicti psrt. I. zu finden ist, wo

') N. Lsuciouin, Ori^ine et signiKcstion tkerspeutique 6es bies cte
Lsints 6sns le trsitement cie Is rsge; le totem. ?rsnce meclicsIe 1910,
S. 51— 53. Ref. Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und Naturwissen
schaften. IX. Jahrgang. Hamburg und Leipzig 1910.

-) Portal, s. S. 92 Anm.2.
') J.W.Wolf, Beitrage zur deutschen Mythologie. Bd. I. Götter und

Göttinnen. Göttingen und Leipzig 1852.
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erzählt wird, daß viele, die von tollen Hunden oder andern wütenden
Tieren gebissen, den HI. Hubert anrufen, in das in den Ardennen
gelegene Kloster, welches feinen Namen führt und zur lütticher

Diözese gehört, wallfahrten, fich da einen Schnitt in die
Stirne machen, dann mit einem Stücke von der Stole
dieses Heiligen verbinden lassen und darauf Linderung
gespürt Habens.

Naß 1790 der Brauch in Deutschland wenig bekannt war,
geht daraus hervor, daß der Mitteiler jener Stelle, ein Mainzer
katholischer Geistlicher in seinem theologischen Gutachten über das
Brennen mit dem Hubertusschlüssel nur diese alte Nachricht vom
Stirnschnitt zu geben weiß. Er schließt, daß sich auf dieser Legende
das Weihen von Hubertusschlüsseln in St. Hubert und das Ver
rinnen zum Brennen mit ihm ohne Anstand gründet.
Bi rling er führt eine Stelle aus der Chemnitzer gestriegelten

Rockenphilosophie an, die aus van Helmont's Igeli. 1578 in Brüssel)
Traktat von den Krankheiten (Trakt. 54, Kap. 15) entnommen ist-

„Wer ein Fähnlein ssoll wohl heißen: Fädlein^ von St. Huberts
Rocke in die Stirn einheilt, den kann kein wütendes Tier beißen" ')

.

Der Bonner Professor Rougemont kennt 1792 den Stirn
schnitt: Sie „impfen ein Stückchen von der Stola des heiligen

Hubertus in die Stirne ein und schreiben ein gewisses Verhalten
und Gebete vor"').
Eingehender berichtet 1791 Baldinger's Journal darüber:

„In Mühlheim am Werth, ohnweit Bonn, kam ein junges Mädchen
an unser Schiff, bat, man möchte sie mitnehmen, denn sie seie krank und könnte

nicht weiter marschieren. Sie hatte ein weißes Band um die Stirne gebunden
und dies machte mich aufmerksam. Ich fragte nach der Ursache ihrer Krank

heit und erfuhr folgendes: sie seie vor Christtag von einem tollen Hunde ge

bissen worden, und weil sie noch immer in Hoffnung gestanden, toll zu werden,

wäre sie vor I0 Tagen (also nach Verlauf von sechs Monaten) nach dem Kloster
des St. Huberti gereiset, und hätte sich ein Kreuz in die Stirne schneiden lassen.
Nun ließ ich mir die Operation erzählen.

Beschreibung derselben : T>ie Operation geschieht vermittelst einer kleinen

goldnen Schere, und wird von drei geistlichen Feldscherern verrichtet. Der

Kranke muß sich auf einen Sessel setzen, hierauf hält ein chirurgischer Pfaff
dem Patienten die Hände, der andre nimmt zwischen den Daumen und Zeige-
finger der linken Hand eine goldne Pinzette und fasset mit selbiger die Stirn-
haut, mit der rechten Hand hält er die goldne Schere und schneidet mit solcher

') Theologisches Gutachten, s. S. 79 Anm. 2.

') A. Birlinger, Von Sankt Hubert. Im neuen Reich. Leipzig 1880.

') Ioseph Claudius Rougemont, s. S. 50 Anm. b.
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nach den Regeln der Kunst ein Kreuz in die gefaßte Stirnhaut. Der dritte bindet

dem Patienten ein zwei Finger breites weißes Band um die Stirne, hängt ihm
einen in Zinn gefaßten schlechten Agaten um den Hals und gibt ihm eine

gedruckte Diätordnung. Die ganze Operation kostet nichts, und der Patient
wird noch neun Tage gespeiset. (Wahrhaftig mancher deutsche Wundarzt würde

sich so was besser bezahlen lassen!) Ein ganzes Iahr muß der Geschnittene
den Agaten tragen und ihn dann nebst dem gedruckten Zettel dem Kloster
wieder senden. Protestanten und Iuden bekommen nur einen gedruckten Zettel
auf den Rock geflickt, können aber nicht geschnitten werden!

Die Diätordnung habe ich, ohne einen Punkt darin zu ändern, abge

schrieben. Sie lautet also:
Weise zu folg welcher die neun Täg zu Ehren des heiligen Huberts

müssen gehalten werden.

Derjenige, welcher in der Stirn ein Stück von der heiligen Stol inserirt
hat, muß folgende Artikulen observieren:

1. Muß er neun nach einander folgende Tage sich beichten und kommu
nizieren, das gleich wohl zu folg der Meinung eines weisen Beichtvaters,

welcher von selbigem dispensieren kann.
2. Er muß allein in weißen und saubern Tüchern schlafen oder ganz

bekleidet.

3. Er muß aus einem Glas, oder Geschirr absonderlich trinken und soll
den Kopf nicht bücken, um aus Brunnen, oder fließenden Wasser zu trinken.

4. Er kann roten Wein, Bleichert, oder weißen mit Wasser vermischt,
trinken, oder pures Wasser.

5. Er kann weiß, oder schwarz Brot, Schweinenfleisch von einem Bracht,
alt von einein Iahr, oder mehr, Kapaunen, oder Hühner, gleichmäßig alt,
von einein Iahr, oder mehr, Fisck, so Schuppen tragen, als Heringen, Bick-
liugen, Karpen :c. und auch hart gesottene Eier mit Salz essen, welches alles
gleichwohl muß kalt gegessen werden.

6. Er muß seiue Haar inwendig 40 Tage nicht kämmen.
7. Am zehenten Tag muß er den Band durch einen Priester entbinden

lassen, welcher denselben verbrennen solle und die Aschen m die Piscinam
werfen tun.

8. Er muß alle Iahre das Fest des H. Huberti, so sich den 3. Novem-
bris haltet, feiern.

9. Und sollte es geschehen, da« derjenige darnacher von einein wütenden
Tier verwundet, oder gebissen werde, welches bis auf das Blut gehen täte,
solle er sich von oben gesagten Sachen drei Täg enthalten, ohne deswegen es
nötig seie, nachher St. Hupricht zu gehen.

10. Hat derselbe endlich Macht, allem verwundten und bis auf das Blut
gebissenen, oder anders durch einiges wütendes Tier infektierten Personen von
40 Tägen zu 40 Tägen Ziel oder Ausstand zu geben"').

Die lateinischen (Huae8tione» lludertinae a ^olianne Roderto,
Luxemburg 1621, haben dieselben Verhaltungsmaßregeln — Andry

') Nachrichten, die medizinische Verfassung zu Cölln betreffend.
(Anonymisch eingesendet.) Baldinger's medizinisches und physisches Journal.
2S. Stück. Göttingen 1791.
Hess, Vl, f. «ollslnnde Nd. XIII. 7
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teilt si
e

mit^) — , es fehlen aber alle auf den Stirnschnitt gehenden
Stellen.

Von der Hauptsache, dem „Inserieren", dem Hineinbringen
eines Stücks von der Stola des hl. Hubertus in die Stirnwunde,

hatte das Mädchen zu berichten vergessen.

Beachtenswert is
t in der Diätordnung der Schluß, nach dem

der Mensch mit einem Stück Stola in der Stirn die
Macht besaß, allen vom wütenden Tier inirgend einer
Weise Infizierten, auch in den schwersten Fällen, wenn si

e

aufs Blut gebissen waren, von 40 zu 40 Tagen „Iil oder
Ausstand" zu geben. Das kann nichts anderes heißen, als die
Macht zu besitzen, durch bloße Zusicherung, bei einem Infizierten
die Wut in den ersten 40 Tagen und ev. immer weitere 40 Tage
nicht zum Ausbruch kommen zu lassen.
Das bestätigt folgende Nachricht:
„Da den 28. Ienner ein toller Hund alle Straßen von München

durchstreifte, über 13 Menschen und noch weit mehr Hunde biß, so sind unter

dem 28. und 29. Februar 1784 zwei Verordnungen bekannt gemacht worden, welche
das Herauslassen der Hunde auf die Straße auf gewisse Zeit untersagt und

befohlen wurde, alle von einem wütenden Hund gebissene Hunde dem Ab
decker zu übergeben, die gebissenen Menschen aber dem Oberrichteramt an«

zuzeigen.

Diese Verordnungen sind lobenswürdig ; aber zur Warnung für An
hänglichkeit an Wunderglauben muß ich hier den traurigen Verfolg von dieser
Münchener Geschichte anführen : Die gebissenen Personen mußten sich auf dem

Rathause versammeln, und da wurde ihnen, kraft der schon vorhin auf der
gleichen Fälle erhaltenen Vollmacht, vom Viceoberjägermeisteramtim
Namen des Abts von St. Hubert der heilige Segen erteilt, ver
möge dessen der durch den Biß des wütenden Hundes eingedrungene
Gift befehligt wird, 40 Tage lang keine böse Anfälle zu äußern,
während welcher Zeit die Verwundeten nach St. Hubert im Ardennerwald
gebracht werden sollen, wo ihnen nlsdenn durch das Aufbrennen des goldenen
Schlüssels, in einer neuntägigen Kur, vollkommen wieder geholfen werden follte.
Und nun die Folge des Bisses und des Banns : drei von diesen gebissenen
und eingesegneten Unglücklichen starben schon unterweges an der Wasserscheu,

und gewiß werden auch die übrigen, wo das Gift wirklich in die Wunde ge
drungen und nicht durch das Blut wieder ausgespült worden ist, wenn ihnen
anders nicht noch zeitige ärztliche Hülfe geleistet wurde, ein Opfer der Hunds-
wut und des trägen Wunderglaubens geworden sein"').

Hier also wie bei den rheinischen Mädchen is
t die Kur in

St. Hubert von achttägiger Dauer, in beiden Fällen sind die

') Andry, s. S. 52 Anm. 4.

') Kurze Nachrichten von heilsamen Veranstaltungen s. S. 74 Anm. 2
.
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Operationsinstrumente golden, in dem einen Schere und Pinzette
zum Schneiden der Stirnwunde, im andern ein goldener Schlüssel
zum Brennen.

Während im ersten Bericht der Mensch mit dem in der Stirn
inserierten Stück Stola die Macht hat, das Gift vier Wochen zu
bannen, is

t
es im andern das Mceoberjägermeisteramt in München,

das es für die gleiche Zeit im Namen des Abts von St. Hubert
durch Erteilung des heiligen Segens tut. Ia im ersten Falle konnte
das Bannen noch mehrere Male geschehen, wohl dann, wenn der

Gebissene in den ersten vier Wochen nicht bis nach St. Hubert reisen
konnte. Ob die Tätigkeit des Vieeoberjägermeisteramtes in M ü n ch e n

mit dem bayrischen Sankt Hubertus or den zusammenhängt,
wäre noch zu untersuchen.

Warum die Zeit auf vier Wochen bemessen wurde, erklärt der
Glaube, daß die Wut vier Wochen nach dem Biß auftritt. Plinius
verlangte ja schon, den Hunden, wenn si

e 40 Tage alt sind, einen

Teil des Schwanzes abzuschneiden, wenn si
e

nicht toll werden sollten^).
Tabernaemontanus sagt, daß die Wasserscheu an dem 40. Tag
nach dem Bisse ausbricht, bei etlichen erst nach sechs Monaten, ja nach
einem Iahr^), wörtlich findet sich die Stelle 1755 in der Disser
tation des Engländers Bruce'). Aus diesem Grunde hielt man
die Bißwunde 40 Tage lang offen. Hieronimus Braunschweig
verordnet in seiner Chirurgie 1539 den von vergifteten Tieren, feien
es wütende Hunde, Schlangen oder Skorpione, Gebissenen eine

Arznei aus spanischen Fliegen mit Krautern, um das melancholische
Geblüt durch den Harn auszutreiben, so viel als möglich ist, solange,
bis Vlutharnen auftritt, dann werden si

e

eher gesund. Er verlangt,
daß außerdem die Wunde durch Schröpfen und Stupfen mit heißem

Eisen 40 Tage offen gehalten wird^). Auch Gockelius läßt sie
40 Tage lang eitern"). Für Italien giebt Baglivi 11668—17071.
an, daß, wer vom tollen Hunde gebissen, vor dem 40. Tage sich

zu der Stadt des heiligen Veit sHeiluringer im Veitstanz und anderen

Geistes- und Nervenkrankheiten, wie Epilepsie, Tollwut usw.) begiebt
und aufrichtig betet, durch die Fürbitte dieses Heiligen bald befreit

') Eb. Gockelius, s. S. 52 Anm. 1.

') Em neuwes Artzney Buch, s. S. 49 Unm. 3.

') H,Iex. Lruc« Diss. inauß. cl« N^clropKodia, s. S. 70 Anm. 3.

<
) I. C. C. Dehne, s. S. 69 Anm. 1
.

') Franz Christian Karl Krügelstein, s. S. 56 Anm. 4.
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werde, was jeder in Apulien wisse'). Iedenfalls hielt man es für
nötig, die ersten 40 Tage, bezw. 4 Wochen nach dem Biß in irgend
einer Weise dafür zu sorgen, daß das Gift, bezw. der Dämon keine
Gewalt über den Infizierten bekam. Nach diesem Zeitpunkt glaubte
man die Gefahr beseitigt.

Über den Einfluß der Zahl 7 is
t

schon gesprochen worden.

Unter besondern Umständen konnte die Wut auch nach einem Jahre
hervorgerufen werden. „Wirsing in seinem Arzneibuche bringet
bei. wann einer, so von einem wütigen Hund gebissen worden,

innerhalb einer Jahresfrist einen Raben mit bloßen Händen an
rühret, so müsse entweder er oder der Rab rasend und unsinnig
werden" 2)

. Tabernaemontanus berichtet 157? von einem solchen
Fall 2)

. Aus Iohann Bauhin's Büchlein von den wütenden Wolfens
meldet Matthiolus, wenn ein gebissener Mensch unter einem
Jahr ein Holz von einem Cornel- oder welschen Kirschbaum oder
von einem Hartriegelbaum betaste, so breche die Wut aus und
bringe den Menschen um das Leben").

Es scheint die ursprüngliche Heilart mit Hülfe des hl. Hubertus
beim Menschen darin bestanden zu haben, daß sich die Gebissenen
in St. Hubert die Stirn aufschnitten und si

e mit einem Stück
Stola des Heiligen verbunden wurden. Höfler 's Ansicht, daß man
durch den Stirnschnitt den Dämon aus dem Gehirn entfernen
wollte, findet darin eine Stütze) obwohl ihm diese Maßnahme nicht
bekannt war und er falsch den Schluß aus dem späteren Stirnschnitt
folgert, bei dem ein Stolafaden in die Wunde eingelegt und an

geblich eingeheilt wurde. Von Hovorka und Kronfeld bilden
Leute aus Neu-Guinea und Neu-Mecklenburg mit tiefen,
senkrecht verlaufenden Stirnmarken ab, die zu Heilzwecken in der

Kindheit beigebracht wurden^).

Später trat beim Menschen der Stirnschnitt durch den Priester
mit Einlegen eines Stolafadens an die Stelle, und nun gewann
die Operation eine andere Bedeutung, zumal si

e

auch jetzt bei Nicht-
gebissenen angewandt wurde, der Stolafaden schützte gegen Ein
dringen des Tollwutdämonen, bezw. nahm ihm die 40 Tage, in

') Albrecht von Hallers Sammlung, s. S. 70 Anm. 3.

«
) Eb. Gockelius, s. S. 82 Anm. 2.

') Ein neuwes Artzney Buch, s. S. 49 Ann,. 3.

<
) Iohann Banhin, s. E. 51 Anm. 4
,

') von Hovorka und Kronfeld,, s. S. 62 Anm. 3.
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denen er Gemalt über den Menschen bekommen konnte, die Macht,
es zu tun.

Vielleicht hat man ursprünglich in St. Hubert, wie es die spä
teren Anweisungen wollen, den eisernen Schlüssel und das
Brennen damit, nur bei Tieren angewandt. Das Brennen der
Wunde is

t unter dem Einfluß der Schulmedizin dazu gekommen.
Die Ärzte des 18. Jahrhunderts nahmen den umgekehrten Gang

an, ich lasse einen, den Bonner Professor Rougemont reden :

„Solange man die Wunden selbst mit den Schlüsseln brannte, blieben

diese in ihrem Ansehen, aber sobald man, um das Wunder zu vergrößern,

sich damit begnügte, die Tiere auf die Stirne, und die hohle Hand und die
Muskeln des Daumens bei den Menschen zu brennen, nahm die Zahl der

guten Wirkungen immer mehr ab, und diese heiligen Kauterisationen schützten
die Kranken nicht vor der Wut ; dieses trug viel dazu bei, den Glauben an die
Wirkungen des Feuers zu schwächen, den es doch so wohl verdient. Da die

Mönche von St. Hubert sahen, daß der Schlüssel keine Wunderwerke mehr
machte, oder vielmehr da si

e sahen, daß mehrere solcher Schlüssel existierten,

wodurch der Zulauf zu ihnen verringert werden dürfte, so ersannen sie einen

andern Betrug. Sie brennen nicht mehr, sondern impsen ein Stückchen von
der Stola des hl. Hubertus in die Stirne ein und schreiben ein gewisses Ver

halten und Gebete vor"').

Birlinger nimmt an, daß das Brennen der Tiere vor dem
Biß eine Zutat späterer Zeit und reiner Aberglauben ist^).
Untergeordnet find einige andere Gebräuche, die mit dem

h
l. Hubertus in Verbindung stehen. In Köln und anderswo

trägt man am Tage des Heiligen kleine Riemchen weißgegerbten
und mit roter Farbe bespritzten Leders am Knopfloch, hebt si

e

auch

auf, und manche tragen solche stets bei sich als Mittel gegen wütende

Hunde und überhaupt gegen wütende Tiere'). Ein 1757 zu Mainz
gedrucktes Büchlein „Auserlesene Andachtsübung zu dem grosen

heil. Bischoff und Beichtiger Hubertus" erzählt von den heiligen
Gebeinen, die teils zu Lück, teils in St. Hubert ruhen, wo seine
Stol noch auf den heutigen Tag wundersame Nießungen an Menschen
und Vieh thut. „Die katholische Kirche segnet zu seinen Ehren
kleine Jagdhörnlein, Ringlein und Schlüßlein. so überaus ersprießlich
wider das Gift deren rasenden Hunden"^), und aus einer modernen
Zeitung, dem Monatsboten für die katholische Geistlichkeit (Dühmen

i. W. Jg. VIII, Nov.) is
t

zu entnehmen, daß die Wallfahrer von

') Joseph Claudius Rougemont, s. S. 50 Anm. 5
.

Anton Birlinger, s. S. 96 Anm. 2.

') I. W.Wolf. s. S. 95 Anm. 3.

') Theologisches Gutachten usw., s. S. 79 Anm. 2
.
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Sd. H u b e r t Hubertusschlüssel mitnehmen, und daß auch Medaillen,

Hörnchen, Schlüsselchen, Ringe, die mit der Stola berührt sind, ge
tragen werden i)

.

Ich besitze zwei Hubertusmedaillen. Wo das Iagdhorn dar

auf vorkommt, hängt es mit zwei Schnüren an einem Ring, die
mit dem Hörn ein Dreieck bilden, wie auf den Brennstempeln des

Hubertusschlüssels (Abb. 2 u. 3).
Die erste Medaille zeigt das Hörn, vom Ring hangt noch ein

Oval an einer dritten Schnur herab, das über dem Iagdhorn schwebt,

auf dem der Heilige vor dem Hirsch knieend dargestellt ist. Die
Um- und Unterschrift lautet: lüaesare 8ud8eridente. Die III. I^ov.
Nvccxxm. Auf der Rückseite kniet der Heilige, das typische Jagd
horn umgehängt, im Wald vor dem Hirsch mit dem strahlenden
Kruzifix im Geweih. Iagdspieß und Iägerhut liegen am Boden.

Zwei Hunde und das an einem Baum angebundene Pferd vervoll

ständigen das Bild.
Die andere Medaille, die eine Öse trägt und dünner ist, hat

dieselbe Rückseite. Auf der Vorderseite hält ein fliegender Adler das
Iagdhorn in den Fängen, die Schnur geht straff über die Schultern.

Auf der linken Brust liegt das Oval mit dem vor dem Hirsch knie
enden Heiligen, das an einer Schnur von der linken Schulter her
unterhängt ; es is

t

also das Hörn wie auf der andern Medaille, in
das der Adler eingefügt ist. Die Umschrift lautet : tünarmant Lauve-
nir 1723.

Ich bin am Schluß mit dem Aufzählen der Kampfmittel gegen
die Tollwut, die als Volksmittel und fast alle auch mit wissenschaft
lichem Mäntelchen umhüllt eine Zeit lang als nie versagendes Spezi-

fikum eine Rolle spielten. Schon hatte man sich ins Schicksal gefügt
und war zu dem trostlosen Ergebnis gekommen, daß es kein Mittel
gäbe, nach dem Biß den Körper vor dem Ausbruch der Wut zu
bewahren. Da ging plötzlich doch noch der alte Traum in Erfüllung,
als uns Pasteur in seiner Schutzimpfung ein Mittel gab, das
Gehirn des schon Infizierten für das Wutgift unempfindlich zu
machen und dadurch den Ausbruch der Wut zu verhindern, das
Arkcmum und das Spezifikum.

') Abdrücke zweier Hubertusschlüssel, s. S. 74 Anm. 4
.
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Griechische Taubervorschriften.
Von Lorenzo Bianchi, Heidelberg.

Die Zauberanweisungen zeigen in den verschiedensten Zeiten
und Ländern eine auffallende Übereinstimmung der Form. Man

is
t

deshalb leicht dazu geneigt, an geschichtliche Abhängigkeit zu
denken. Daß dies nicht für alle Fälle richtig ist, beweist schon die
Tatsache, daß dieselben Rezepte sich bei Völkern finden, die nicht
miteinander in Verbindung standen, soweit wir wenigstens ihre Ge

schichte zurückverfolgen können. Bei einem Vergleich der Zauber
anweisungen aus dem klassischen Altertum und dem Europa von

heute wird man bei großer Übereinstimmung meistens Abhängig
keit annehmen müssen. In vielen Fällen können wir sogar die
Wege verfolgen, auf denen solche Vorschriften zu uns gekommen

sind. Die Zauberrezepte, die wir aus der Antike haben, sind zum
größten Teil nicht rein griechisch oder römisch, sondern vielfach mit

orientalischen und frühchristlichen Elementen durchsetzt.
Neben ganzen Büchern über Zauber sind viele einzelne Re

zepte zerstreut in Handschriften überliefert. Vielfach stehen sie neben
Abhandlungen über Astrologie. Diese find jetzt leicht zu übersehen
im OataloAus coäicum a8troloZorum Arsecorum, einem mehr
bändigen Werke, das eine weitgehende Übersicht über die noch in

Bibliotheken zerstreute Literatur auf diesem Gebiete gibt^). Die

Bearbeiter dieses Werkes geben dankenswerterweise nicht nur ein

Verzeichnis und kurze Inhaltsangaben astrologischer Handschriften
aus dem Altertum, sondern vielfach auch Proben des Inhaltes.
Darunter find mehrere Zauberanweisungen, die in Form und In
halt den heute verbreiteten sehr ähnlich sehen. Ich gebe im Folgen-

') Erschienen sind seit 1898 bisher (in Brüssel bei H
. Lamertin) 11

Faszikel, I—IV (Coclcl. ?Ic'rentini, Veneti, ^lecliolsnenses, Itslici), V 1
, 2 und 3

(Komsni), VI (Vinclobonenses), VN (Oermsmci) VIII 2 und S (?srisini). Mit
arbeiter sind bisher Cumont, Boll, Kroll, Bassi, Marti ni,Olivieri,
Heeg, Ruelle, Boudreaux. Den Inhalt der einzelnen Bünde haben
Boll. Byzant. Zeitschr. VIII 523 ff., XI 139 ff., XV 645 ff. ; Verl, philol. Wochenschr.
1904 n. 39, 1908 n. 41 ; Wochenschr. für klass. Philologie 1913; Nv, «evue
critique 1899 (tome 48), «f.; 190! (t

.

51), 321 f.
;

1901 (t
.

52), 9 ff.; 1903 (t
.

56),

125 ff.; 1905 (t
.

60), 253 ff.; 1907 (t
. 63), 404 ff.; 1912 (t
.

73), 5 f.; 1909 lt. 67),
265 f,

;

1913 (t
.

75). 333ff.; und Kroll. Berl. philol. Wochenschr. 1910 nr. 20
besprochen. Über «die Erforschung der antiken Astrologie" berichtet am besten
Boll, Neue Jahrbb. für das klass. Altertum usw. XI 1908, 103 ff. Siehe
serner F. Cumont. Die orientalischen Religionen im Römischen Heidentum,

deutsch von G. Gehrich (Lpz. 1910) S. 191 ff
. und 312 ff
.



— 104 —

den einige mit Übersetzungen und Erklärungen. Viele davon sind
erklärt oder gelegentlich erwähnt in Schriften, die in das Reich der

klassischen Philologie gehören. In erster Linie wäre hier A. Abt,
Die Apologie des Apuleius von Madaura und die antike Zauberei,
R. V. V. IV, 2, (Gießen 1908), zu nennen'). In volkskundlicher
Literatur aber sind diese Schriften wenig benutzt.

1. Im VI. Bd. des Ost. co6ä. astr. (im Folgenden Oat. ge
nannt) S. 84 sind zwei Zauberrezepte aus einer Wiener Hand
schrift angeführt, die als salomonische Weisheit bezeichnet werden.

Daß der Name Salomon für den Ursprung solcher Literatur nicht
das Geringste beweist, is

t bekannt. „Der große Zauberer" Salo
mon is

t wie Moses, Hermes, Adam und andere häufig als Autor
genannt, um dem Zauber mehr Ansehen zu verleihen^). Hier soll
das ausführlichere zweite Rezept kurz besprochen werden').

Wie man Herr wird über

J'tt^tt't« >.M,MV '/«XlVM<Z»i: X«!

^»uXXtushv TU lZKi^.ai« "(üv X«XÜ>V äv-

einen Gegner vor Gericht.
Schreibe in ähnlicher Weise auf ein

reines Pergament-Blatt und binde es

auf deine rechte Hand : Moses und Aron
kamen in den Gerichtssaal mit mir, dem
N. N. Heiliger Daniel, der du die
Mäuler der Löwen bändigtest, binde und
versiegle den Mund der schlechten Men
schen, des Prozeßgegners, des N. N.,

') Andere Werke zitiere ich gelegentlich. Einige Belege verdanke ich den

Herrn Privatdozenten E. Fehrle in Heidelberg und H
.

He p ding in Gießen.

') Vgl. A. Dieterich, Abraxas (Leipzig 1891), 141 f. Weitere Literatur
bei I. Heeg, Cstsl. cc>66. sstr. VIH, 2 p. 139. Zur s^«?!? üvXs^Sv«; s. noch

F. I. Dölger, Sphragis, (Paderborn 1911) S. 63 ff. (S. dazu L. Deubner.
Verl, phil, Wochcnschr. 1912 Sp. 1718 ff.); W. Thielin g, Der Hellenismus in
Kleinafrika (Lvz. 1911) S. 52; bei einem Schatzhebungsversuch am Anfang des
18. Jahrh. bei Jena, über den es eine ganze Reihe kleiner Schriften gibt,
wnrde die dlsviculs Lslomonis k°i Iii Os vi6is benutzt: Wahre Eröffnung
der Jeneischen Kristenheits-tragödie .... (Jena 1716) S. 8 u. 35.

') Vgl. A. Abta. a. O. 58.

') ösß^v' co6, ßsßps^ivsv der Herausgeber. Ich lese nach dst. VI 61,

2 11, wo ein ähnliches Rezept steht, ?i^v°v.' Vgl, Kevue crit, 1903. t.5«, 129.

') Vgl. I. Hecken dach, Oe nuclitste sscrs sscrisque vinculis, KW
Bd. IX (1911) 69 ff.
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(Rev. crit. a. a. O.) ÜMxeircu äsivü

der gegen mich, den Knecht Gottes, den

N. N., auftritt, und wie die Vögel unter
liegen dem Adler und die Tiere den

schrecklichen Löwen, so bewirke dies auch
von den Prozeßgegnern des N. N.

Die rechte Hand gilt vielfach für den Zauber als die

mächtigere'). Mit dem ersten Satz schließt die praktische Anweisung.
Das Folgende: Moses und Aron usw. is

t

offenbar der Rest einer

Erzählung, wie wir si
e in Zauberanweisungen häufig treffen. Hat

man irgendein Anliegen an einen Gott, so erzählt man dieselbe

Sache aus früherer Zeit; z. B. is
t dem Bauer ein Pferd krank ge

worden, so erzählt er, wie dem N. N. vor alter Zeit ein Pferd
krank war und geheilt wurde. Dadurch wird der Vorgang wieder

realisiert und durch die zum Schluß folgende Anrufung auf den

gegenwärtigen Fall übertragen Sind die Teilnehmer an dem
Borgang, den man erzählt, hochgestellte Personen oder, wie z. B.
in den Merseburger Zaubersprüchen^), sogar Götter, dann scheint
man um so eher an guten Erfolg geglaubt zu haben. Moses und
Aron, die in unserem Falle genannt find^), werden auch sonst im

Zauber sehr häufig erwähnt, besonders Moses °)
.

Mit der Bitte an den heiligen Daniel bricht die Erzählung
unerwartet rasch ab. In der in solchen Rezepten üblichen Schluß-

') Vgl. E. Fehrle, Studien zu den griechischen Geoponikern in Boll's
Stoicheia III (Leipzig 1914) 22. In anderen Texten wird die linke Seite be
vorzugt; s. Kauma uns, Hess. Bl. f. Volksk. V 1906, 142.

') Vgl. R. Heim, Incsntsments msgics graecs Istins (XIX. Supplement^
band der Jahrbücher für Philologie, Leipzig 1892) S. 49ö ff. ; serner E. Fehrle,
Basische Heimat I (1914) 94; Fr. Hälsig, Der Zauberspruch bei den Germanen
(Difs. Lpz. 1910) S. 10ff.

') Vgl. die bekannten Merseburger Zaubersprüche. Literatur dazu siehe
bei K. Helm. Altgermanische Religionsgeschichte I (Heidelberg 1913) 107. Vgl.
auch H

. Usener. Hess. Bl. f. Volksk. 1 1902, 2 ff.

A. Abt a. a. O. 58 bezieht wohl mit Recht die Stelle auf 2
.

Mos. 5. 1
.

') Vgl. A. D i e t e r i ch a. a. O. 70 f. und öfters ; siehe Register unter
Moses; und bes. A, Abt a. a, O. 246ff. Wuttke, der deutsche Volksaber
glaube (Berlin 190l1) führt S. 171 eine bemerkenswerte Parallele zu unserem
Beispiel an. Um Blut zu stillen, erzählt man: „Moses ging durch das rote
Meer, schlug mit dem Stab in die Flut, die Flut die stund" und fügt dieser
Erzählung die Anrufung bei: „So thu du, Blut". — Wie in der Bibel is

t

Aaron auch später im Zauber neben Moses genannt. Vgl. Greßmann in
dem Handwörterbuch „Die Religion in Geschichte und Gegenwart" (hrg. von

Schiele und Zscharnack) unter Aaron.
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«nrufung hofft der Bittende Erfüllung seines Wunsches, indem er
neben seinem Falle die Bändigung der Löwen durch Daniels und
die Bezwingung anderer Wesen durch Adler und Löwen erwähnt.
Dieses Rezept führte ich an, um zu zeigen, daß man in alter

Zeit 2) so gut wie heute sich durch Zauber vor Gericht zu schützen
suchte«).

II.
Viele Zaubermittel gegen Blutungen, die man heute noch an

wendet, hat man auch schon früher gekannt"). Folgendes Rezept

is
t Ost. VI S. 88 erwähnt:

Blutstillen.

^!«' yü^a>^ hüx Dpe^ev s/rTj ?^>!« xai

>^va? e?' ö sü^av^z '/«Xxc,5 xa'.

«^3X?>v «riv I'a^aTjX x«'. xa'.

P«uXcvsc,v isXsß«? ö«^X«^>

'rpöi: xai ?«ü xa'. ä^!c>u «eu^a-
,r«? x«i «e'. xa'. «!.ü>va<:.

Zum Blutstillen sprich so: seit der
Regenlosigkeit des heiligen Elias sind
es drei Jahre (Könige I, 17, 18); der

Himmel ließ drei Jahre und sechs Mo
nate nicht regnen; der Himmel war von

Erz und die Erde wurde zu Eisen.
Deshalb schicke deinen Boten, den Ra
phael, und binde und versiegle die Adern

des Knechtes Gottes, des N. N., im
Namen des Vaters, usw., jetzt und im
mer und für alle Zeiten.

III.
Li? (cst. VI. S. 88).

I^oaHsv s'.<: >i,^X«v H xuhcuvisv

T
j s!.? irps'scuMv Hlu^isv xai ZK«v e<Mslv,

v^A/j, Xpio,ri? eßa^isK/j, Xoisi«? e,

«laupcvbTZ, Xoiar«? e?«^7j, Xpisrö? ävs-

^icu ipl^^eo«? Z!lvxcuv Zai^sva?' Zkö

^sü'ss xai aü ^!'ssMpeiov ^o!^a?s ^erap-

,^ale xai ePTZ^evivs, «xö ?si> ZsüXsu

?ia?pö? xai ivü uioü xai ?«ü «^isv nvsü»

Gegen das kalte Fieber.
Schreibe auf einen Apsel oder eine

Quitte oder die Oberseite eines Brotes
und gib <es dem Kranken > zu essen,

wenn zu erwarten ist, daß er von Fieber
ergriffen werde. Christus wurde ge
boren, Christus wurde getauft, Christus
wurde gekreuzigt, Christus wurde be-.
graben, Christus stand wieder auf am
dritten Tage, indem er die Dämonen

vertrieb. Deshalb fliehe auch du, kaltes
Fieber, du dreitägiges, viertägiges und

tägliches von dem Knechte Gottes N. N.
Im Namen usw.

') Vgl. Daniel 6
, 23.

2
) Vgl. auch A. Audollent, Oenxionum tsbellse quotquot iimotuerunt

(Paris 1904) 471 f.

') Ausführlich handelt darüber A. Abt a. a. O. 56 f.

') Wuttke a. a. O. 171 f., 347. Vgl. O. Ebermann, Blut- und Wund-
segen in ihrer Entwicklung dargestellt. (Berlin 1903).
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Kurze Erzählungen von Leben und Auferstehung Christi sind
in Zauberrezepten häufig. Sie gipfeln immer -in dem Schlüsse, daß
Christus seine Feinde, in unserem Falle die Dämonen, besiegt habe.
Daran schließt sich die Anrufung, so sollen auch die Feinde dessen,
der das Rezept benutzt, überwunden werden. Die zauberisch wir
kende Erzählung wird oft nur hergesagt. Hier muß sie aufge

schrieben und gegessen werden. Hat man si
e gegessen, dann hat

man si
e in sich und die Wirkung is
t ganz sicher Ist die Zauber

formel, die man ißt, auf einen Gegenstand geschrieben, der an sich

auch Zauberwirkung haben kann, so is
t damit die Kraft der Formel

verstärkt. Das is
t in unserem Rezept der Fall. Apfel und Quitte

sind in antiker und späterer Zeit oft zu Heil- und Zauberzwecken
verwendet. Columella V 10, 19 sagt von Äpfeln: „non solum
voluvwtein, 8«ä etiam salubritatein. skkerunt". Den Apfel findet
man vor allem im Liebeszauber und in Liebesorakeln. Im Erz
gebirge legen sich die Mädchen am Andreasabend einen Apfel unter

das Kopfkissen und lassen ihn bis Weihnachten dort. Mit diesem
Apfel stellen sie sich qn Weihnachten in die Haustüre. Aus der

Verwandtschaft des ersten vorübergehenden Mannes is
t

ihr künftiger

Gatte. Auch der junge Mann kann so seine künftige Frau er
kennen. Wenn er am Weihnachtsabend einen Apfel kauft, ohne
dabei zu handeln, ihn bis zum anderen Morgen bei sich trägt und

vor der Frühmette vor der Kirchentür ißt, dann wird das erste
Mädchen, das nun vorbei kommt, seine Frau^). Ähnliche Liebes

orakel mit dem Apfel finden sich in ganz Europa und sind nur in

verschiedenen Einzelheiten verschieden gestaltet Auch sonst findet
der Apfel zauberische Verwendung^).

Die Quitte is
t häufig neben dem Apfel in gleicher Eigenschaft

genannt^). Nach Columella XII 45, 1 ff. hilft si
e gegen Fieber, wie

') Über das Essen eines Gottes, Dämons, Amulets usw. vgl. A. D i e t er i ch ,

Eine Mithrasliturgie (2. Aufl. Leipzig 1910) 95 ff.; serner Wuttke a. a. O.
177 ff

. und Ed. Reuterskiöld, Die Entstehung der Speisesakramente (Heidel-
berg 1912).

2
) Wuttke a. a. O. 252.

') Vgl. ebenda 234 und O. Gruppe, Griech.Mythol.u. Religionsgeschichte.
384 ff

. Ferner Q. ? i t r 6 , Libliotecs 6eIIs trs6i?ioni popolsri sicilisne II 7

Clormo 1896).
Vgl. Zeitschr. des Vereins für Volkskunde VI (1896) 173;

XI (1901), 50.

°) Vgl. Geoponica XIV 17, 2 mit der Anmerkung von Niklas und
Gruppe a. a. O.



— 108 —

in unserm Rezept. Über ihre Heil- und Zauberkraft is
t

seit Dioscu-

rides (151 I 160) und Plinius (XXIII. 100 ff.) bis zu den mittel

alterlichen Kräuterbüchern') viel gehandelt worden. In Sizilien
spielt die Quitte heute noch im Aberglauben eine Rolle^). Zachariae

erwähnt und erklärt in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde
XXII (1912) 130 ff. ein mittelalterliches lateinisches Rezept gegen
Fieber, das manche Ähnlichkeit mit dem unseren hat. Auch dort

muß man dem Kranken einen beschriebenen Apfel zu essen geben').

Auch Brot is
t

vielfach im Zauber verwendet. In Segens
sprüchen, die U. Jahn. Hexenwesen und Zauberei in Pommern
(Breslau 1886) S. 90 ff. anführt, is

t

gegen Fieber gelegentlich ver

ordnet, zauberhafte Buchstaben auf Brot zu schreiben. Dasselbe

findet sich auch sonst ^
).

Zauberanweisungen gegen Fieber, besonders das gefürchtete

„Kalte Fieber" sind heute noch sehr viele im Gebrauchs).

IV.

Schutz gegen Feinde. (Oat. VII S. 105 f.)

Schreibe die vorliegende Anweisung

mit Zinnober ans ein reines Perga
mentblatt, und behalte es als Amulett,

Und kein Übel und keine Versuchung

schlechter Menschen wird Macht über

dich haben.

Die, welche aufstehen, um sich gegen

mich zu erheben, diese mache nachein

ander zu Schasen, mich aber zum Hirten;

sie zu Eseln, mich aber zum Löwen, der

auf sie los stürmt, damit sie vor mir

stumm und taub und lahm sind und

nichts ' Schlechtes gegen mich sprechen

oder tun können. Auf dich vertraue ich,
Herr, und bekenne es. Rette mich vor

allen, die mich verfolgen und Schlechtes
über mich sagen. Tritt heran, Engel

') Siehe Bock, Kreuterbuch (1S51) S. 392 s.
,. Schmidt, Mieser Krauter

buch S
,

69. 77.

') Pitr6 a. a. O. III 284ff.

') Ebenda XI (1901) 274. 278.

') Vgl. Wuttke a. a. O. Register unter „Brot".

°) Wuttke a. a. O. 169 und PitrS a. a. O. XIX, 327 ff. Über das drei-
und viertägige Fieber s. Wissowa, Religion und Kultus der Römer' (München
1912) 246; Heim a. a. O. S. 473 n. 25 und S. 560f.

I^o«lj,«v I7jv iraovüaav ü'^'/jv u.e^ä

ßplvvv' x«! e^e uz? l^uXaxr^viV x»! sü

^ xaraXa^ xaxöv xa'. nsv^vcüv

(Nun folgt eine Anrufung mit

zum Teil unverständlichen Namen).
xar' e^«ü e'sk.ips^svovz eiravaai^-

va'. s'.? ^ss«? sxsivov? irslTjnsv nps-

ßen«, s^e öe ir«ip.eva' exelvsu? 6va,svKv?,

e^e Xsvvra 6ovü>ievvv xai' aviÄv.
'v« e!.?!.v s^ir^ssKev «XaXsl x«l

xcu^vi xa^ ir?josi xai öüvavrai

XeiXsIv ?j Mlslv x«i' e^sü xaxÄvs!.?

?e mo?svu> livpls x«! i^s>.s^iü' «cö«sv



109

U.S ex R«VIU>V IMV Z!u>X(>v?luv ^e xa'.

?cüv X«Xc>üvicuv Mv/jp« xai' e>i.c,ü.
L«??r«r« p.«u a^eXe La^acüK e!?

xe^'«X^v p.«u, 'L^svsuTjX e!.? iTZv Ze-

^!<iv j^«v, IVli^llTjX X«! I'a^oiTjX üxenTj

O^piTjX äp!?repü>v 's'a^aTjX

ex ?:X»^iiuv p,«v, 8^?are /a>.!viu?«^e ^ä?

xa?' e^sü e^elp«p.eva? ^Xcu??a?' 'va e«'.v

e^^psaKev >ivu «XaXsl x«'. xu>^?,! xa'.

Sabaoth, zu meinen Häupten, Emanuel

zu meiner Rechten, Michael und Gabriel

<tretet hercm> als mein Schutz, Uriel

zu meiner Linken, Raphael an meine
Seiten, bindet und bändigt die Zungen,

die sich gegen mich erheben, damit si
e

vor mir ohne Sprache und stumm und

lahm sind, und machtlos in Wort und

Tat'). Und damit jemand zu meiner
Hilse da sei, habe ich die vom Himmel
mit mir vereinigt, indem ich das ehr-

NTZp«! x«i irapeiksvsl rls> Xö,scp xa' ,r
H

würdige Kreuz umfasse, und ich fürchte

evep,sei«, x«!. ?va «siv iroö? ß<,/,Ke'.«v meine Gegner nicht mehr. Ihr heiligen
7«ü<: e

? oupavsü evSeSuu«!, r«v Märtyrer Christi, Georgias. Demetrios,

i«v s u iv ire !irX-xs v?' ! Theodoras'), wie ihr die Götter der
?'.p,i«v s?aup!>v Lev'.ir ^xo^ev?^, ^'i^^ch^,, bezwungen und die Götzen.
Se8°:xa xa? e^°ü a^«!

^ ^mpel vernichtet habt, so bindet und

bändigt den Mund derer, die gegen mich

reiden. Vor allen, die mich verfolgen,
rette mich, auf dich, Herr, hoffe ich,
und erbarme dich meiner nach deinem

großen Erbarmen, meiner, deines un

würdigen Knechtes, weil du gepriesen

bist in Ewigkeit. Amen.

rvle VecOwpe cü? ex«Xlvu>n«ne ivü? ?cüv

'LXXHvcuv Kesüz x«'. ?sü? eiöcuXlXdü?

v«sü<: 7Zk^«v!cia?s, sü,rlu? öijizaie x«

^aXivu>sa?e iü ms'^ar« icüv xaiaXa-
X«üvru>v ex ir«vrcuv rü>v ZiuzxsvKvv

ue, s!c; oe Xvoie ^Xmaa, ?ü>5«v >i.s

xa'. eXeTjas'v p.e x«i« ^s^a ssu

eXe«<:' ep,e löv «va»!vv ös^Xs'v ssu' ö?!

«üX«^«??«? e
?

e'.? aicüva?. auHv,

Die Anweisung muß mit Zinnober geschrieben werden, weil
rot als Farbe des Blutes und Lebens besonders zauberkräftig ist').
Das Blatt, auf das geschrieben wird, darf vorher nicht

anderweitig verwendet sein^). Blätter mit ähnlichen geschrie-

') Über die Engel im Zauber siehe A. Deißmann, Licht vom Osten'
(Tübingen 1909) 338 ff

. und P
. Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur

'

(Tübingen 1912) 174.

') Zur Auswahl dieser streitbaren Heiligen vgl. E, Lucius, Die Anfänge
des Heiligenkults (Tübingen 1904) 239 ff., 214 ff., 229 ff

.

>
) Vgl. v. Duhn, Rot und Tot, Archiv für Religionswissensch. IX, 1 ff.;

Deubner, De incudstione (Leipzig 1900) 25; Th. Birt, Antikes Buchwesen
64f. ; Fehrle a. a. O. 15f.z E. Samter, Familienseste der Griechen und Römer
(Berlin 1901) und Geburt, Hochzeit und Tod (Leipzig 1911) öfters.

') Das „MjMvsv" heißt hier rein, unbenutzt, wie lateinisch „cksrts virgc,".
Vgl. Heim a. a. O. 479 no. 56 ; 491 no. 97; A. Dieterich, Kleine Schriften
(Leipzig 1911) 215. Die deutsche Vorschrift, ein Rezept auf Jungsernpergament

zu schreiben, is
t eine Übersetzung obiger Ausdrücke,
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benen oder gedruckten Zauberformeln sind häuft
verwendet

Damit die Machtlosigkeit des Gegners sicher fei, wird sie in

mehrfachen Formen genannt: er soll stumm, taub und lahm sein.
Ähnlich heißt es in heute gebrauchten Zauberformeln:

Ich trete vor des Richters Haus,
Ta schauen drei toden Männer zum Fenster hinaus,
Der eine hat keine Zung',
Der andere hat keine Lung',
Der dritte erkrankt, verblind und verstumm').

Dann bietet die Formel weitere Sicherheit dadurch, daß den

einzelnen Beschützern bestimmte Plätze angewiesen werden, wo sie
sich zur Hilfe aufstellen sollen. Das erinnert an Kindergebete, wie

sie N. Köhler. Kleine Schriften III (Berlin 1900) S. 320 ff. aus
verschiedenen Ländern anführt z. B. :

Abends wenn ich schlasen geh,

Vierzehn Engel bei mir stehn,

Zwei zu meiner Rechten,

Zwei zu meiner Linken,

Zwei zu meinen Häuvten,

Zwei zu meinen Füßen,

Zwei die mich decken,

Zwei die mich wecken,

Zwei die mich weisen
In das himmlische Paradeischen.

Aus dem Vergleiche zum Schluß der Anweisung : „Ihr heiligen
Märtyrer, wie ihr die Götter der Griechen bezwungen und die
Götzentempel vernichtet habt, so bindet und bändigt usw." kann

man ersehen, daß die Anweisung aus einer Zeit stammt, in der
die Unterwerfung der Heiden durch das Christentum noch lebendig
im Gedächtnis war.

') Wuttke a.a.O. 166 ff.

2
) Diese Verse sind aus einem im Jahre 1812 geschriebenen Brauchbüchlein

ans Hirschhorn am Neckar, das im Besitze meines Freundes Dr. Eugen Fehrle
in Heidelberg is
t und von ihm mir liebenswürdigerweise zur Verfügung ge-

stellt wurde. Der Segen stammt aus dem Romanusbüchlein.

°) Vgl. dazu C. Nigra, Csnt! popowri 6el ?iemonte Crorino 1888)
550 und O. Schulte, Hessische Blätter für Volkskunde X (1911) 1 ff.
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V.

Wie man berühmt roird^ (Ost. III S. 42).

ev wo« ^eX^vTj? sÜNZ,; ev ^Vesvi! ev

^!,so'xepc,>, s««vi^s p^i«v eixs'va ^eici

»ÜllV«? ZÜZ«xi«V '/V^S!? xai sv«H«v
ev «ü?^ iö «v«^,« <?«u xa'. ?ö ov«^«

p,Tzroö? exeivsu xai ?ou, x«'.

iü 6vvu.«raiü>v ü's'seXuzv'^^ovö^rTj<: xai
^kö? xai Mlj^eia aüiwv, xm ß«>

Dies is
t

sehr wunderbar: wer will,

wird Ruhm erlangen unter den Menschen.
In einer dem Mond gehörenden Stunde,
wenn der Mond im Löwen steht oder
im Steinbock, mache ein Bild mit Wachs,
das keinen Honig enthält, im Namen

dessen, dessen Ruhm du wünschest, und

schreibe auf dasselbe deinen Namen und

den Namen der Mutter jenes und den
deinigen und die Namen der Engel

(Dämonen) Aphrodite und Zeus und

ihre Zeichen, und trage das Bild mit dir.

Zauberanweisungen sind gelegentlich angepriesen roie Waren

auf dem Markt mit Ausdrücken wie hier: „Dies is
t

besonders
wunderwirkend", oder Larmen mirum, oder Hoc reinsäiurn

skn'cax

Die Sonne, der Mond und die fünf Planeten beherrschen ab

wechselnd die Stunden des Tagest' Ein Zauber wirkt natürlich
am besten in einer Stunde, die vom Monde beherrscht ist, denn
Mond und Zauberei gehören zusammen^).
Wenn ich das Bild eines anderen herstelle, dann habe ich

Macht über ihn, weil Bild und Person im Aberglauben identisch
sind, und kann mir deshalb auch seinen Ruhm aneignen. Das
Wachst, aus dem das Bild gemacht ist, muß von allem Honig,

befreit sein, doch offenbar deshalb, weil der Honig als eine heilige

') Die griechische Überschrift heißt «>.^ «MiiXesp«. Zur Bedeutung des
Wortes Äw,riXeop,« vgl. Louck6-I^eclercq, I^'sstrologie ßrecque (?sris 1899)
328. Ähnliche Rezepte finden sich Cat. III 43,2; 44,3; 46,2.

Vgl. Heim a. a. O. 478 no. 51, 480 no. 58. Eine andere Zauberan
weisung Cat. III 45,3 hat die Uberschrift: IIpc,<: sll«v'/!«v ün<5 ,rrvo;, ,wüir,

8? K»up,azi«v x«i Xl«v eü'/^s,rsv UM icöv ä
v

?.«<ZP,P. Empsehlungen dieser Art

finden sich auch im christlichen Gebet ; bei N i g r a a. a. O. 551 der Schluß
eines Kindcrgebetes heißt: „LKi Is ss (cmest'ors?ione), cki !s clice, s

i gus6sKns

il psrsciiso",

') Vgl. Boll, Byzcmt. Zeitschr. XI (1902) 143, und W. Gundel, Stunden
götter, in den Hessischen Blättern für Volkskunde XII (1913) 100 ff.

') S. Wuttke c>. a. O. unter Mond und Theokrit's „Zauberinnen"^
Vgl. R. Wünsch in den Hessischen Blättern für Volkskunde VIII (1909) 111 ff.

') Heim a. a. O. 485, 511 und A. Abt a. a. O. 58, 82 ff.
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Speise den himmlischen Göttern gehört ') und somit in der schwarzen
Magie stören könnte.

In der Antike is
t

oft vorgeschrieben, die Mütter derer, die
der Zauber angeht, zu nennen'). In unserem Rezept is

t

noch

empfohlen die Namen der „Engel" Aphrodite und Zeus mit auf
das Bild zu schreiben. Die Geister, die den Willen Gottes voll
strecken, eignen sich auch vortrefflich zu Dienern der Menschen, so

bald sie zu einer Handlung, wie das Voraussetzung des Zaubers
ist, mehr denn menschlicher Kräfte bedürfen'). Übrigens is

t

nicht

überall mit ä'^sX«? ein Engel in allgemein christlichen Sinne g
e

meint: "^7^X0? und iai>u>v sind Begriffe, die im frühen Christen
tum bisweilen nicht zu trennen sind*).

VI.

Wie man im Kriege verschont bleibt (Ost. VI S. 61).
Wenn du im itriege okne Schaden

sein willst, so faste drei Tage ; alsdami

schreibe deinen Namen und den deines
Vaters und der Mutter zusammen mir
dem Alphabet mit dem Blute einer weißen,
ungefleckten Taube und (Michael) ans
ein reines Papier und trage es, wenn
du weggehst, im Kriege im Zustande
der Keuschheit bei dir; und kein Übel
wird dich berühren.

Im neueren Volksglauben werden oft Rezepte empfohlen, die
kugelsicher machen"). Auch in der Antike fucht man sich durch

Usener, Kleine Schriften IV (Leipzig 19l3) 398 ff.

') Heim a. a. O. 474, 1
. Vgl. O. Braunstein, Die politische Wirksam

keit der griechischen ffrau (Dissert. Lpz. 1911) 72 f.

') Vgl. R, Wünsch, Antikes Zaubergerät aus Pergamon (Ergänzungs

heft IV zum Jahrbuch des K.Deutschen Ärch. Instituts; Berlin 1905) 36 f

und Fr. P r a d e l , Griechische und süditaiienische Gebete, Beschwörungen und
Rezepte des Mittelalters (R. V. V. Ill Gießen 1907) 56 ff

.

Vgl^ bes. W. Lueken, Michael (Eine Tarstellung und Vergleichung
der jüdischen und der morgenländisch-christlichen Tradition vom Erzengel

Michael, Göttingen 1898) und P. Wendland a. a. O. 213ff. und öfters;
siehe im Register unter „Dämonen" und „Engel"; serner E. Fehrle, Tie
kultische Keuschheit (R. V. V. VI, Gießen 19l0) 39 Anmerkung.

°) S. Wuttke a. a. O. im Register unter „Fest machen sich"; Walther

H
. Vogt, Die Schutzbriese unserer Soldaten, Mitt. der schles. Gesellsch. f. Volksk.

XIII. XIV. (1911/12) 586 ff.

elvcu, v^a^sDVSv Tj^eoa? 's
'' sli« ^pä,

H«v iö aöv ö'v«^.« xcü ibü asü n«»

rj>c!oe! «ui« öiav ä^eo^S! sv «dXs>tt'>

ä,svü>?' x«! sü ä'^rae xaxo'v.
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allerlei magische Mittel unverwundbar zu machen^). Es sind die
selben, die auch sonst im Aberglauben sich finden und den Menschen
Don dämonischen Einflüssen befreien und in einen Zustand von
Heiligkeit oder Unverletzbarkeit versetzen. Zunächst is

t

hier empfohlen

drei Tage zu fasten. Durch den Genuß unreiner Speisen wird
der Genießende kultisch unrein. Deshalb muß er sich gewisser
Speisen enthalten. Der Vorsichtige wird während wichtiger Hand
lungen vollständige Enthaltung üben, denn er kann nie wissen, ob

er mit der Speise etwas Unreines in sich aufnimmt. Die Vor

schrift vollständiger Speisenenthaltung is
t im antiken und heutigen

Aberglauben und in religiösen Kulten häufig zu finden^).

Während antike Zaubervorschriften meistens verlangen, daß
inan neben seinen Namen den seiner Mutter aufschreibe ^

),

soll nach

unserem Rezept auch der Name des Vaters genannt sein.

Neben die Namen soll man das Alphabet schreiben. Dies
ist nach Albrecht Dieterich's Ausführungen^) eine Vorschrift, die in

die Zeiten primitivster Kulturentwicklung zurückgeht, wo das Schrei
ben noch als Zauberweisheit aufgefaßt wurde. Den Buchstaben
an sich wurde dann Zauberkraft zugeschrieben, und man ritzte oft
einzelne oder das ganze Alphabet in Gefäße ein, um den Trinker

vor üblen Einflüssen zu bewahren, ganz ähnlich wie man dies durch
Aufmalung eines Auges versuchtes.
Statt mit Tinte soll man mit dem Blute einer weißen, un

gefleckten Taube schreiben. Die Taube wurde im Orient und in

Griechenland vielfach als heiliges Tier betrachtet und somit auch
im Aberglauben gebraucht °)

.

Ihre Verwendung is
t

hier deshalb

gefordert, weil si
e als reiner Vogel gilt Das zeigen die näheren

') Vgl. O. Berthold, Die Unverwundbarkeit in Sage und Aberglauben
der Griechen (R. V. V. XI, Gießen 1911); besonders 55 ff

. und Fr. Schwall»,
Semitische Kriegsaltertümer I (Lpz. 1901) 50 ff. und 59 ff.

') Vgl. Edward Westermarck, 'lAe principles of ksstmg, k'olK-l.ore
XVIII 1908, 39lff.; Th. Wächter, Reinheitsvorschriften im griechischen Kult
<R. V. V. IX, Gießen 1911) 76 ff.; Fehrle Kult. Keuschheit 46,3. 69.

,'
) S. o. S. H2 und Audollent a. a. O. 448.

') Kleine Schriften 202 ff. Vgl. Boll, Sphaera (Leipzig 1903) 469 ff.

°) Ich erinnere an die bekannten Augenschalen in der Antike; vgl,
S, Seligmann, Der böse Blick und Verwandtes (Berlin 1910), öfters.

') Vgl. O. Keller, Tie antike Tierwelt II (Leipzig 1913) 122 ff. und
Mruppe a. a. O. 1350, 7.

') ^elisn. cie nst. snim. III 5, 44; LcKolion ?u Homers Iliss V 778;
Vilnius, nst. Kist. X 52 (34).
Hkss. Bl. f. Vollslimde Bd. Xlll. g
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Nestimmungen: si
e

muß fleckenlos und weiß sein^). Nach derselben
Richtung weist die Vorschrift, daß man ev -^äp-ry ci^rcz> schreibe.
Der Vollzieher der Zauberhandlung muß selbst keusch sein. Das

griechische Wort u-svö? kann allerdings auch „rein" bedeuten ^
). Aber

in Zaubervorschriften dieser Art heißt es fast immer „keusch". Wie

hier stehen auch sonst die Begriffe „rein" „weiß" und „keusch"
nebeneinander.

Wenn die Dinge die zum Zaubern gebraucht sind und der

Zaubernde selber ohne Makel und kultisch rein sind, sind si
e

gegen

schlimme Einflüsse von außen gefeit. Das gilt allerdings zunächst
nur für dämonische Einflüsse. Aber das Mittel kultischer Reinheit,
das man gegen magische Einwirkungen anwendet, wird auch über

tragen auf Schäden, die dem Menschen auf natürliche Weise durch

seinen Nebenmenschen zugefügt werden: Kultische Reinheit schützt

deshalb auch vor den Übeln eines Krieges.

Die angeführten Beispiele zeigen, wie zäh der -Aberglaube sich

erhält, und daß viele Wurzeln unseres heutigen Volksaberglaubens

in die Antike zurückreichen').

') Vgl. Fehrle, Die tult. Keuschheit, 70, 2.

') Vgl. Fehrle a. a. O. 42 ff., wo die Geschichte von ä^«; gegeben is
t,

und S.H4 ff., wo viele Beispiele von der Wirkung der Keuschheit im Zauber
aus alter und neuer Zeit angeführt werden.

') Vgl. A. Dieterich, Kleine Schriften (Leipzig 1911) S. 240 ff. 243 ff.;
Fehrle, Badische Heimat I (1914) 89 ff.; Derselbe in dem Handwörterbuch
„Die Religion in Geschichte und Gegenwart", hrg. v. Schiele u. Zscharnack
V (1913) Sp. 17U2 ff.); Derselbe Alemannia, dritte Folge III (1911) S. 45 ff.

«<A
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kleine Mtteilungen.

Hrzöischof Mathias von Mainz und die Sonnenfinsternis vom 1«. Sevt. 1327.

Die abergläubische Furcht vor Sonnen- und Mondsinsternissen is
t

be>

kannt; noch heute is
t

sie im Volke weit verbreitet und die Verhaltungsmaß
regeln, die gegeben werden, beziehen sich namentlich darauf, daß man sich vor

Luft und Wasser, die beide durch die Finsternis vergiftet sind, hüte. Auch an

amtlichen Anweisungen, wie man sich deshalb bei Finsternissen zn verhalten
habe, sehlt es nicht; einiges Material siehe bei Wuttke, Volksaberglaube §442,
weiteres sindet sich zerstreut in der ganzen volkskundlichen Literatur. Im
Zusammenhang damit is

t ein ärztlicher Rat von Interesse, der anläßlich der
Sonnensinsternis vom 16. Sept. 1327 einem hohen Geistlichen zu Mainz, wahr
scheinlich dem Erzbischof selbst, zu Teil geworden ist'). Ich verdanke den Hin-
weis meinem Kollegen Prof. E.Vogt, der das Schreiben') in den Mainzer
Regesten Bd. I, S. 561 unter no. 2855 verzeichnet, und gebe diese Regestenstelle,
soweit sie für uns von Bedeutung ist, nachstehend wieder:
Am 15. September schreibt Mag. Rembotus, Arzt des römischen Königs,

an den Erzbischof, wie er sich bei der am nächsten Tag, dem 16. September,
in der dritten Stunde eintretenden Sonnensinsternis vor Schädigungen be

wahren soll. Da das große lebenspendende Licht durch das Dazwischentreten
eines kleineren Lichtes von der Erde abgehalten und dadurch der Lebensgeist
(Spiritus vitse) vermindert wird, is

t es empsehlenswert, den Lebensgeist durch

künstliche Mittel zu stärken und zu bewahren. Er empfiehlt daher nach
Avicennas Lehren auserwählte Speisen und Getränke, Vermeideil trauriger
Eindrücke, Aufsuchen frohen Umganges mit lieben Menschen, doch nicht in
sinnlicher, sondern in geistiger Liebe. Gut sei serner, in geschlossener, reiner

Luft zu verweilen, etwa in einer geschlossenen Kammer, in der die Luft durch
Feuer gereinigt ist, und sich vor der freien Luft zu schützen; dazu reichlicher
Schlaf nach kräftigem Abendessen, in der Frühe einen guten Schluck') mit
einem Bissen Brot und dann nach kurzer Zeit ein ausgiebiges Frühstück
(retectio Isu6sbilis).
Rembots Anweisungen stimmen nicht ganz zum Volksglanben; zwar

die Empsehlung eines kräftigen Abendessens bezieht sich ja gewiß noch

auf den Vorabend und wäre als Kräftigung in Erwartung der bevor

stehenden Gefahr gut erklärbar. Aber er empfiehlt offenbar auch für die

Zeit der Finsternis selbst Stärkung durch auserwählte Nahrung, während es

nach dem Volksglauben überhaupt gefährlich ist, während der Versinsterung zu

essen. Auch der Grund, weshalb die Finsternis schädlich ist, wird von R. anders
angegeben als der Volksglaube annimmt. Aber ganz zu der volkstümlichen
Anschauung von der Vergiftung der Luft stimmt doch auch wieder die Warnung
vor dem Ausenthalt im Freien und der Rat, in einer geschlossenen Kammer
mit künstlich gereinigter Luft zu bleiben. Und ganz entspricht dem Volks«

') Über die Datierung und den Adressaten siehe Bogt a. a. O.

') Vollständig abgedruckt im Neuen Archiv f. ältere deutsche Geschichts-
kunde 2g, 335 f.

') Lxpulsis supertluitstidus uti nobili pißmento vel nobili vernssio vino
vel slio nobili potu z?Isri.

8'
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glauben die Tatsache, daß die Ratschläge überhaupt für nötig erachtet wurden.

Wir haben auch kaum Anlaß, daran zu zweifeln, daß der Erzbischof sie befolgt
hat; leider is

t

nicht festzustellen, ob er sie nicht etwa auch selbst von seinem

Arzt erbeten hat, — und das wäre natürlich beinahe das Interessanteste »n
der ganzen Sache.

Gießen. Karl Helm.

Ptt Ordnung der Stadt Kroßen-<Llnden ,«« Zay« 1s41.
Von O. Schulte, Großen-Linden.

Beim Umräumen der Akten der hiesigen Bürgermeisterei im Iahre 1911
entdeckte ich zu meiner größten Freude die kunstvoll verzierte, wenn auch leider

sehr beschädigte Lade des alten Stadtgerichts Großen-Linden. Sie trägt in das

Holz eingelegt die Zahl 1629 und enthält unter andern Akten auch die „Ord
nung der Stadt Großen-Linden". Da ich keine ähnliche Ordnung für so kleine

Gemeinden wie Großen-Linden kenne, gebe ich sie hiermit zum Drucke. Sie ist
im Originale geschrieben und wird durch folgenden Passus eingeleitet:

Demnach der durchleuchtig hochgeboren Unser g
.

Fürst vnd Herr Georg

Landgraff zu Hessen vor lengsten euch Schultheißen vndt Rath zu Großen-
Linden verordtnen vnd befehlen lassen, daß ihr ein Jahr diese Ordtnung vier
mahl, so hiervnder verzeichnet, bey der geniein verlesen lasset vnd ungebott
halten, der gemein leuttet vnd vmbzehlen, wer nit zugegen zur buß bringen,

so haben wir doch vngern vernehmen müssen, daß ihr bey diesen Zeitten Euwer

anbefohleneß ambt nit fleißig beobachtet vnd diese ordtnung nachlessiger weiß
sinken lassen vnd keinen vbertretter zur Buß gezogen, welcheß ihr aber schwer
lich') zu verantwortten habt, Alß haben wir im Nahmen unserß g. F. vnd
H. Euch nochmalig hiermit erinnern wöllen vnd befehlen euch ernstlich, vber

diese Ordnung vnd Ungebott steiff und fest zu halten vnd alle vbertretter zur
gehörigen straff ziehen bey Vermeidung der höchsten vngnadt.

Gießen den 6ten Septembris annc, 1641.

Vice-Eantzler vnd Räth, wie auch H
. Haupt vnd Amptmann vndt Rentmeister

zu Gießen."

Aus dieser Einleitung geht hervor, daß die nachfolgende Ordnung einen
Regierungserlaß an den Schultheiß und den Rat der Stadt Großen-Linden
darstellt. Sie kann aber nicht nur einen Erlaß vom grünen Tisch bedeuten.
Wenn auch verschiedene Teile das Interesse der Regierung deutlich verraten

(siehe Nr. 1—6, 26—28, 40—41), so können die meisten nur aus der Erfahrung
geschöpfte, dem allgemeinen Nutzen dienende Vorschriften sein, wie sie das Zu
sammenleben der Menschen in langer Zeit als notwendig erwiesen hat. Ich
möchte vermuten, daß die letzteren nichts anders als von der Regierung ge
nehmigte Vorschläge des Schultheissen oder des Rats sind.
Iährlich viermal, so bestimmt die Einleitung, soll die Ordnung verlesen

werden. Zuvor is
t der Gemeinde zu läuten, diese hat sich dann (wohl unter
der Linde beim Rathause) zu versammeln. Man zahlt hierauf nach, wer nicht

') Adverb, noch in der alten Bedeutung: schwer.



zugegen ist, und nimmt die Abwesenden in Strase. Ein Bild aus der alten
Zeit, wie es sich in einzelnen Gemeinden der Grafschaft Schlitz, wenn auch
ohne den Schluß, noch bis in die neue Zeit erhalten hat!

Die Ordnung selbst lautet folgendermaßen:

1. Waß Burgermeister oder Andre Burger sehen oder hören, daß rug-

lich') ist, soll am gerichte gerügt werden, bey straff der höchsten buß^).
2. Von vngeltern l vnd geschworenen Vffschneidern^) soll wein vnd bier

fleißig uffgeschrieben werden, daß v. g. F. vnd H. die trancksteuer erlegt werden.
3. Eß soll keiner kein wein oder bier, ohne die geschworne aufschnider')

abladen bey straff der buß.
4. Eß soll keiner kein wein ausserhalb des gemeinen Zapffens°) mit

maßen draußen holen lassen, eß seyen dan vor Kranken oder Kindbetterin, bey

straff der höchsten buß.
5. Eß soll auch keiner vor sich mit fäßlein wein oder Bier ausserhalb holen, .

Er Entrichte dan vnserm g. F. vnd H. die trancksteuer darvon bey straff der buß.
6. Eß soll keiner kein Bier schencken, Eß sey dan zuforderst vnn den ge-

schwornen') geschätzt bey straff der buß.
7. Flachß deß Nachtß reffen, Brechen oder im offen dörn is

t

bey straff
der höchsten buß verboten').

8
.

Daß vffftreichen nach der saht is
t

bey straff der höchsten buß verbotten ')
.

9
. Tag vnd nachtwacht sollen fleissig gehalten werden vnd von dichtigen Ver

sohnen versehen werden, welche einen taglohn verdienen können bey straffder buß ").

') Rugen, ruglich. Diese Wörter sind dem heutigen Großen-Lindner
fremd, aber im Vogelsberg noch gut bekannt (z

. B. Engelrod). Es bedeutet
,rugen' öffentlich anzeigen, anklagen. Ruglich is

t das, was öffentlich angezeigt
werden muß. (Vgl. Grimm, Rechtsaltertümer S. 855).

') Diese Vorschrift macht den einen Bürger zum Angeber des
andern. Ich schreibe ihren Nachwirkungen im Volke mit zu, daß bei Schlägereien,

Aufruhr usw. Alles gleich auseinanderläuft, um nichts bezeugen zu müssen.

') ,Ungelter' Einnehmer des Ungeldes, d
.

h
. der Abgaben auf Einfuhr

oder Verkauf von Lebensmitteln (Verbrauchssteuer).
.Aufschneider' ist, wie Artikel 3 erkennen läßt, der der Weinfässer auf-

und ablädt (also soviel als mhd. mlnscnroter; vgl. dazu sckroten im DWb.

9
,

1789). Um eine sichere Kontrolle über die Quantität zu haben, is
t das

Weinabladen nur bestimmten, vereidigten Personen gestattet, denen genaue
Buchführung zur Pflicht gemacht wird.

°) ,Der gemeine Zapse' is
t der Gemeindeausschank.

Wohl erlassen, um Feuer zu verhüten! Der gebrochene oder gedörrte

Flachs brennt leicht. Mit dem Flachsreffen sind mancherlei Bräuche verbunden.
Die ledige Jugend kommt da in der Scheuer zusammen, und ein Brand is

t

bei Unvorsichtigkeit gegen die Fackel oder die Lichtspane bald entstanden.

') Bedeutet: Wenn Jemand seinen Acker besät hat, darf der Nachbar nicht

^ mit seinem Pfluge die Furche an der Grenze in die Höhe streichen. Es wäre
dabei nicht zu vermeiden, daß das Gespann den Acker des Andern zerstampft.

°) Auch heute noch kommt es in Oberhessen vor, daß der Gemeinderat
Armen, für die er sorgen muß, die Nachtwache anvertraut, ohne Rücksicht auf
die Tüchtigkeit, nur, um zu sparen.
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10. Eß soll keiner nacher Neun uhr uff der gassen sich ohne erhebliche

vrsach«n betretten lassen bey straff der höchsten buß').
11. Die verordtnete und bestelte wechter sollen fleißig vff die nachtdieb

ochtung geben vnd auch diejenige Persohn, welche sich nach Neun uhr uff der

gassen betreten lassen, dem Schultheissen anzeigen, bey straff der höchsten buß.

12. Es soll kein frembdter ohne vorwissen der Obrigkeitt zu einem
Burger vff vnd angenommen werden, vnd da einer angenommen ist, zuforderst
sein einzug gelt geben').

13. Wan ein feuwer vffgehtet, soll man den leutten mit leittern vnd

feuwer Hacken vnd Eimern zu Hülff kommen bey straff der höchsten buß.

14. Eß sollen feuwer leittern, haken vnd ledern Eymer in guten Bauw
vnd besserung gehalten werden bey straff der höchsten buß').

15. Die Daubenschläg sollen bey der höchsten buß verbotten sein vnd

soll sich iedermann der rechten weg vnd straffen gebrauchen<).

16. Wann ein todtschlag geschieht, soll dem thäter mit fleiss nachgefolget
werden bei straff der buß.

18. Weg vnd steg sollen wohl gebauwet vnd gebessert werden bey straff
der Buß.

18. Es sollen auch keineß tagß mehr als 4 mahl in einem offen gebacken
werden, vnd welche mit einander Backen wöllen, sollen sich vor dem loßen
zusammen thun, bey straff der buß.

19. Uff die Festtag sollen 5 kuchenloß gemacht iverden vnd sich ieder-

manniglichen deß Brodtbackenß enthalten bey straff der höchsten buß.

20. Die Neben Pfädt sein bey straff der höchsten buß verboten').
21. Die Schützen') sollen fleissig uff die garttendieb gut achtung geben

und selbige bey der höchsten buß nit verhölen').

l) Vielleicht hängt das Neunuhrlauten in unfern Dörfern mit dieser Vor
schrift zusammen.

') Eine Urkunde in der Stadtgerichtslade vom 12. Dezember 1632 ent

halt die Ordnung, „wie es hinfurter mit annehmung der newen Burger zu
Grossenliuden gehalten werden soll". U. A. muß er 200 fl

. mit in die Stadt
bringen und dort wirklich anlegen; is

t er Ausländer, hat er 15 fl
. Kammer-

geld dem Fürsten und 15 fl
. der Gemeinde zu bezahlen. Er hat einen ledernen

Eimer aufs Rathaus zu liefern usw.

') Geht die Gemeinde an, die diese Dinge verwahrte.

^
) Unklar für uns ausgedrückt. Sinn: Da die Tauben (besonders in der

Saatzeit) viel Schaden tun, is
t verboten, sie in Schlägen zu halten. Jeder

mann soll gehalten sein, dem Nachbar keinen Schaden zu tun den rechten Weg

zu gehen. Vgl. die Verordnung von heute, die die Tauben für die Saatzeit in
die Schläge zwingt.

°) Nebenpfäde sind Wege im Felde neben den Hauvtwege. Da diese oft,

zumal bei und nach Regenwetter, schlammig und schmutzig sind, tritt Mancher
gern auf die nebenliegenden, festeren Boden tragenden Felder, Wiesen usw.,

bahnt so einen Nebenpfad und schädigt den Besitzer.

") ---»Feldschützen.

') --- verhehlen, verheimlichen.
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22. Wer im felt anderer Leut frucht abschneidt vnd heimtregt, vnd von

schützen oder sonsten Iemandt gesehen wirdt, sol ') solches bey straff der höchsten
buß vor gericht rügen, damit dieselbe andern zum Eremvell gestrafft werden.

23. Eß soll auch keiner kein Biern, Praumen oder Kehß, Lindt, Maltz,
oder waß Naß ist, in keinen Backofen thun, darin man Brodt backt, bey straff
der höchsten buß').

24. Eß soll auch keiner flachß in gedachten Backöffen dorn, oder thun
Hey straff der höchsten buß').

25. Eß soll keiner kein hasen, felthuhn schießen oder dotzen^) bey straff
der höchsten buß°).

26. Wan ein Man seine wohnung in 2 theill theilet, sollen sie beyde m.
g. F. vnd H. die Beedt°) geben.

27. Wan aber solch abgesetzte hoffreidt vnd wohnung wider zusamen«
bracht wird, soll eß wider zu einer Bedt kommen')

28. Wan aber einer vff seinem Hoff die Bäuw abbrechen thet, soll doch
nichtß desto weniger die halbe Beedt davon gegeben werden, wie von einem
ledig stehenden hauß.

29. Es soll keiner sich gelüsten lassen, im Wog') Fisch zu sahen bey
straff der höchsten Buß.

30. Es sollen die Leinweber einerley uffrichtig gewicht haben, bey straff
der höchsten buß,

31. Die Weißbecker sollen uff das gießer') Gewicht backen bey' straff der

höchsten buß,

32. Die Müller sollen vff die wog mahlen bey straff der höchsten buß,
33. Es soll keinß in den Haingraben graßen gehen, oder obß darin ab

machen bey straff der höchsten buß"),

') Gemeint is
t
: Wenn einer anderer Leute frucht abschneidt usw., so soll

der, der den Diebstahl sieht, Anzeige machen.

') Denn Birnen, Pflaumen oder Käse, die Schale von Lindenholz (die
man durch Dören von der Rinde und dem eigentlichen Holze trennte und dann

zu Seilen benutzte), Malz und alles Nasse verunreinigen den Backofen und
schädigen so das zu backende Brot.

') Wohl aus demselben Grunde, wie vorhin.

<
) — mit Steinkugeln aus Armbrüsten oder Blasrohren schießen.

') Diese Vorschrift schützt die Iagdgerechtigkeit des Landesherrn.

") -- Abgabe.

') Die Vorschriften 26 und 27 berühren Miets- oder Lehnverhältnisse.
Sie besagen, so lange Iemand Mietsleute im Hause hat, müssen beide Parteien
Beede geben; sonst nur der Besitzer.

') Das Wort „Wog" bedeutet den bei GroßenLinden gelegenen Teich.
Der Landesherr behält sich das Fischrecht in ihm vor.

') Bis in das Ende des 18. Iahrhunderts war das Gießener Gewicht
für die Bäcker maßgebend.

'°
)

Großh. Staatskal. 1789 S. 252: „Der Wall, (der Heeg- oder Hain
graben, der die Stadt umgibt) is

t mit Elchbäumen und andern tzolzgattungen

bewachsen, und wird von der Burgerschaft dem Landesherr« verzinset". Heute

verschwunden lebt der Name Hygraben als Gemarkungsname weiter.
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34. Die wirtt sollen böhn vber die stell machen und halten bey straff
der höchsten buß'),

35. Welcher Wiesen nuß der Mnlnbach wässern will, soll solches vff
Sonabent vmb Vesper Zeitt thun vnd sontags früh vor der Predigt wider

einweißen bey straff der höchsten buß,
36. Eß soll keiner bey Nacht mit einer strofackeln '» vber die 'Gassen

geh« bey straff der höchsten buß,

37. Zu dürrer Zeit soll ein ieder Wasser vor die thür setzen bey straff
der höchsten buß'),

38. Eß soll auch ein ieder zu rechter Zeitt seinen schornsteyn fegen lassen
bey straff der höchsten buß,

39. Deß abendß nach abendleuttenß Zeitt soll sich Niemandt mit fahre«
oder tragen im felt sehen lassen, bey straff der höchsten dnß,

Vngebott zu Grossen-Linden äc> 164!.

Eine andre Hand als die des Schreibers obiger Ordnung, wohl die des

Stadtschreibers, hat später, den Zeitverhältnissen Rechnung tragend, den Namen
des Landgrafen „Georg" (1626—1661) im einleitenden Passus durchstriche«
und dafür „Ludwig" (1661—1678) eingesetzt. Diese kleine Tatsache beweist den

Gebrauch beim Vorlesen vor der Gemeinde. Dieselbe Hand hat noch zwei Zusätze
zu den Vorschriften selbst gemacht:

40. Wcm ein fewer aufgeht in iemandts Behausung, soll vnsern gnädige«
surften vnd H. mit 10 f. straff, verfalleii bede, der Gemeinde 5 f.<).

41. Wcm ein Baum oder Heide angesteckt wird, soll solches mit der

höchsten buß gestrafft werden °)
.

Zuwiderhandlungen gegen diese Ordnung wurden vor dein Stadtgerichte

zu Großen-Linden geahndet. Ich bin in der glücklichen Lage, auch darüber
etwas mitteilen zu können. Oben auf den in der Lage enthaltenen Gerichts-
papieren lag ein Zettel, der wenigstens über die Eröffnung der Perhandlung
des Stadtgerichts Auskunft gibt, da heißt es:

Eltester Raths. vnd Gerichts-Schöff: Es wird gefragt, ob es am Tag.
und an der Zeit sey, das hoch fürstl. Stadtgericht zu hegen und zu halten.
Antword: Ia.
Ferner wird gefragt: wie das gericht gehögt und gehalten wird, daß es

Krafft und macht habe und es im Rechten bestehen könne.

Darunter stehen die sämtlichen Titel des Landgrafen von Hessen, in
dessen Namen das Gericht gehalten wurde und die „Krafft und macht" ihm,

gaben: Von Gottes Gnaden Ludwig Landgraff zu hessen, Fürst zu Hirsfeldt,

') Wohl zur Fürsorge für die Nachtruhe der Fuhrleute usw.

') Von den Strohfackeln stiegen leicht brennende Teile mif die Dächer.

') Zur Letzung von Menschen und Vieh, die vorüber gehn, oder zu dem
Zwecke, daß sogleich bei entstehenden Bränden Wasser zur Hand ist.

<
) Der Besitzer der Behausung, in welcher ein Brand ausbricht, wird

gestraft. Die Vorschrift is
t erlassen, um Jeden vorsichtig zu machen.

°) Die beiden Zusätze sind infolge bezüglicher Erlasse der Regierung ge>

machte, die uns allerdings nicht mehr vorliegen.
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Grass zu Catzen Ellenbogen, Dietz, Ziegenhein, Nida, Hanau. Schaumburg,

Vsenburg und büdingen, der Röhm. Keyßcrl. auch zu Hungarn und böhmen
Kö'hn, apostol. Maj. bestelter Generalfeldtzeuchmeister und Obrist über ein
Regiment zu fuß, des Königl. Preußi Schwartzcn adlers ordens Rütter.

ZachaVdtHen.

Den Volksrechtsbrauch des Dachabdeckens hat nach Jak. Grimm zum
erstenmal Iul. Reinh. Dieterich in Vd. 1, Heft 3. S. 87 ff. dieser Zeit
schrift nach seiner geschichtlichen Entwicklung dargestellt. Das an beide,i

Stellen beigebrachte Material kann ich im Folgenden durch einen Auszug aus
einen, Protokoll vermehren, das mir kürzlich aus Privatbesitz in die Hände
fiel und einen Fall von Dachabdecken vom Iahre 1713 in Urberach berichtet.
Über die örtliche Verbreitung des Brauches als Strafe für Ehehelden hat

Dieterich schon auch besonders auf Hessen hingewiesen, sowie auf den Kamps

der Landesherrn gegen ihn. Der äußere Hergang des Urberacher Falls stimmt
vielfach mit dem von Iak. Grimm ausgezogenen Mainzischen Amtsbericht von
1666 überein'), jedoch mit folgenden bemerkenswerten Besonderheiten. Die

Exekution geht allein von den Dorfgenossen aus, ohne daß ein Gemärkergericht

beteiligt war'). Eine gewisse Milderung des Brauches läßt sich erkennen, da
die Ehefrau durch Gewährung eines Fasses Wein den Strafvollzug verhindern
kann'). Dazu kommt die Tatsache, daß dein über den Vorfall berichtenden
Centgrafen der Brauch bereits unbekannt zu sein scheint, ebenso wie auch der

eingreifenden hochgräflich Ysenburgischen Behörde, die dann die günstige Ge

legenheit gern benutzen möchte, um aus der für die verursachten Unruhen
der Gemeinde auferlegten Geldbuße ihre Kasse zu füllen. Der Protokoll-Um^
schlag trägt folgenden Titel:

Urberach
in «pec. entstandener und wider verglichner Ehe Strittigkeiten zwischen dem

Maurer Michael Schwarzkop und Seiner Fraue und sonderlich wie die gantze
Gemeinde erw. Maurer um desweg/weil die Frau den Mann geschlagen haben
solle, das Tach vom Hause abgedeckt, und es mit einem vermeynten alten Her-
kommen entschuldiget. 1713.

Über den Hergang liegt zunächst ein brieflicher Bericht des Centgrafen

Mühlberg an die gräfliche Canzelei in Offenbach vor:

Gemäß erhaltenen Hochgräfl: Cantzley Befehl, berichte (bericht)

hie mit gehorßambst
Wie daß vor einer geraumer Zeit Michel-Schwartzkopf, Mäurer olhier,

mit seiner Frau in Einen streut gerathen undt hat daßigs mohl die gemeine
rede gegeben, alß solte-deßen Frau ihren Man geschlagen hoben. Vndt seindt
zwey auß der Gemeinde, alß-nemlich, Wilhelm Heyßerlöhr und Piliv Pobt <?).
Inn mein Houß zu mir gekommen, undt gesoget, Sie wolten wegen alten
gebrauch und gerechtigkeit nach, der Mäyrin daß Houß abdecken, worauf ihnen

') Vgl. Iak. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, 4
.

Aufl. II. S. 319 ff.

') Dieterich a. a. O- S. 101.

') Grimm a. a. O. S. 320 Anm. 1
.
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zur Antwordt gegeben, ich wiße von dießen« ihrem gebrauch vndt gerechtigkeit
nichts, vill weniger solches vor gutt heißen noch gestatten, täden sie ville

mißen sie vill verantwortten, worauff diese beide zur antwordt geben, es wer«

ihre alte gerechtigkeit und gebrauch vndt ließen sich auch solches nicht abbringen,
und als don sagt ich darauf alß nehmlich aufen Sontag, beym orntlichen
Klogenschlag hobe sich die gantze Gemeinde nebst Weib undt Kint zusohmnien
gezogen, undt ohne weittersch nochdencken, mit offentlichen schießen geygen
und Pfeifen der Mäurin vor diß Hauß vorgezogen, undt ihr gefroget, ob sie
gesinnet were, ihnen vor daß sie ihren man geschlagen zur Stroffe Ein Faß
Wein geben wolte, oder aber ob sie sich lieber dies Houß abdecken loßen wolle,

welches die Mäurin ihnen zur antwordt gegeben sie gebe ihnen nichts, worauf
die Gemeinde die leittern angeschlogen vndt ihr daß vellige Houß abgedecket,

In übrigen hat abgedachte Fra von ihrer Begebenheit nichts gekloget bey mir.
Worunter die selbe Göttl. Protection verharre Ew. Excellens undt

Herrlichkeit Menstgehorsmner I. Mühlberg
Centgraf

Urberach, d. 22. Juni 1713.
An Hochgräfl. Menburg. Eantzley zu überlieffern

In Offenbach.
Über diese Nachricht von dein an Michel Schwarzkovss Behausung be

gangnen Frevel weiß die Regierung „nicht genugsam Verwunderung". Da
nun die große Vermessenheit der Gemeinde Bestrafung erheischt, wird der
Gentgraf angewiesen, der Gemeinde sogleich „50 Rthler Straffe" bei einer

Frist von 14 Tagen anzusetzen, widrigenfalls alle „Mann für Mann" ausge«
trieben werden, wozu die nötige Mannschaft zur Verfügung gestellt wird.

Wie wenig Eindruck diese Androhung auf die Urberacher machte, zeigt das

Schreiben des Centgrafeu vom 29. Iuni:
Auf letzt erhaltenen Hochgrafl. Gantzeley Befehl, berichte hie mit gehorsamst.
Wie daß ich hießiger gemeind zu urberach wegen begangenen Frevels

an Michel Schwartzkopfes behaußuug der angesetzte Herrschaft!. 50 Rther stroffe
ihnen schorff angekündiget, welche ober Ingeringsten nicht sich dor zu bequemen
wollen, sondern sogendt sie blieben bey ihre alten gerächtigkeit. Über daß

schökt die gemeinde 2 manen Mir, alß neinlich Iohan Iakob Eiller, undt ge-
richtgrou, undt ließ die gemeinte mir dorch diese 2 bemelte sagen, ich mechte
nur an Hochgräfl. Cantzeley berichten, sie geben, die Straff nicht undt es
mechte ouch kommen vor zu es nur wolle, sondern sie blieben Ein undt vor
alle inohl bei ihrem alten gebrauch ! übrigens die zugerichten 4 Million Rthlr
25 fr. 26 alb. 2 H nebst 6 alb, venßion hießiger gemeinde betrifft, ist ohne
Execution ohn möglich außer zu bringen, moßen. Ich täglich dar zu on treib,
undt ob ich auch schon drauff pfänden loße, so hilfst doch dor zu alles nichts,

sondern sie loßen die Pfand Iahr und Tag liegen undt fragen nicht ein mahl
dor nach. Dan sie wißen wol daß hierrumb kein Christ oder aber Iudt
solche kauffen tuht. Über welches alles dero gr. Sentiment ferner ordre ge-

horsamb erwarte I. Mühlberg, Urberach, d. 29. Iuni 1713.
An Hochgrafl. Menburg. Cantzelen zu überlieffern In Offenbach.
Auf diese Mitteilungen hin, scheint die Gräfl. Regierung zu Offenbach

zur Überzeugung ihrer Ohnmacht gelangt zu sein. Zwei weitere Schreiben,
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führen die Angelegenheit zu Ende, das eine an den Centgrafen, das einige

„Mann von den Altesten, welche diese Tathandlung für eine Gerechtigkeit be

handeln wollen" nach der Regierungskanzelei beruft, um dort „dieses rechts
halber belehrt" zu werden, das andre an den Herrn Amtsmann „Scharter" (?)
in, Hayn, mit der Aufforderung, das Anstoß erregende Maurerehepaar „wegen

ihres und dessen ärgerlichen Lebenswandels fürzunehmen und beyde mit ein-

ander zu vereinigen". Im Schlußprotokoll vom 14 Iuli 1713 steht dann zu
lesen: „Nachdem der Mäurer Michael Schwarzkopf mit seiner Fraue der
Hühnerfangerin Tochter alhier, welche nun zeithero zu Orberach und vorher

zu Münster gewohnet, eine Zeitlang in Uneinigkeit gelebet und nicht mehr
beysamen gewesen, so wurde sie vorbeschiedeu um sie wieder zu versöhnen,
weil es große Argernuß verursachet, dannenhcr einem jedem Sein bißhero
bezeugter Unfug und widerspenstigkeit scharff verwiesen und beyde nachdrücklich
zur Einigkeit und einem besseren betragen vermahnet, das sie auch und zwar
ein jedes insbesondere versprochen und traulich zugesaget, mithin einem anderen

darauf die Hände gegeben und ein besseres Leben zu führen zugesagt, worbey

sie bedrohet wurden, daß der oder diejenige, so hinführo zu eiuem Streit
und widerwillen Anlaß geben würde, und erwießen werden könnte, auß dein
Land gejagt werden sollte".

gen. Heinrich Schneider.

Voktlsmldizinisch» aus de« Odenwakd.

In der Sammlung „Voigtländers Quellenbücher" (Band b6—38) er
schienen kürzlich die von Alexander Pagenstecher herausgegebenen Lebens-
erinnerungen des Elberfelder Arztes und Politikers C. H. A, Pagen stech er
(1799—1869). Der erste Teil der vorzugsweise politisch interessanten Memoiren
lehrt uns P. als Heidelberger Studenten und Burschenschaftler kennen (1816—
1819); zahlreiche Fußtouren brachten unseren jungen Musensohn aber auch
mit Land und Leuten um Heidelberg in Fühlung. Was er uns so über einen
Ausflug nach dem Odenwald erzählt (Band 56 S. 71 ff.), verdient auch an
dieser Stelle beachtet zu werden.

„In dem Flecken Rimbach, vier Stunden jenseits Weinheim, wohnte,
wie ich erfahren hatte, ein alter Inspektor Pagenstecher, den ich in, Geleit
eines mit mir studierenden Mediziners Henrlci, Sohn des dortigen Apothekers,

aufsuchte. Es war im Oktober 1816. Der alte Apotheker Henrici würdigte

mich eines ganz besonderen Zutrauens. Er war ein echter Dorfapotheker,
voll Selbstbewußtseins und Schlauheit ; zugleich war er ein Wunderdoktor und

verschmähte es nicht, mich in sein großes Mysterium einzuweihen. Seine Kunst
bestand in, Besprechen der Krankheiten. Alles andere, alle Mixturen und
Pillen, sei dummes Zeug, nur für die Bauern Scharlatanerie. Wer das
Besprechen verstehe, der sei sein Mann, der allein könne heilen. Er werde
meilenweit zu den Unheilbaren gerufen, und an den Wegen, die er ziehe,
lagere das Volk scharenweise, um von ihm besprochen zu werden. Der alte
Inspektor bestätigte das Faktum, und der Apotheker weihte mich nun auf
meine Bitte in das Geheimuis eiu. Er selbst aber konnte dasselbe nicht mit
teilen, dies mußte bei mir, als einem Manne, durch ein Frauenzimmer geschehen.
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Also geschah es. Zur Mittagsstunde') wurde ich in eine obere Stube
geführt. Die Laden waren geschlossen, und ein spärliches Licht erhellte den
Raum. Ein altes, ausgetrocknetes Iungferchen, in Haube und Schürze bürger
lich gekleidet, empfing mich knicksend und empfahl mir mit freundlichem Ernst
den ganzen Glauben. Nun zeigte sie mir, wie ich das kranke Glied fassen und
wie ich mit der rechten Hand, jenes zwischen die rechte Hand und die vier
Finger nehmend, dreimal vom Herzen abwärts streichen') müsse. Dab« sollte
ich im stillen, aber mit dem rechten Glauben beten:

Wunde, du sollst nicht schwitzen,
Wunde, du sollst nicht hitzen,
Wunde, du sollst nicht schwären,
Bis die Iungfrau Maria ihren Sohn wird gebären").
Dies war der Wunderglaube, der das Blut sogleich stillte und jede

Wunde zur schnellen Heilung brachte<). Weiteres habe ich nicht erfahren, habe

auch kein Verlangen mehr gehabt."

Zweibrücken. Albert Becker.

3« böse Mklck «üb HynNch« Zanver im nengriechlschen Foklsgkanven.

Zu dem unter diesem Titel in Band 31 der Neuen Iahrbücher für das

klassische Altertum veröffentlichten interessanten und inhaltreichen Aufsatz von
B. Schmidt möchte ich mir erlauben, einige kurze Bemerkungen hinzuzufügen.
Ad S. 577, Anm. 1. Was zunächst die „doppelte Pupille" betrifft,

so bin ich jetzt zu der Ansicht gekommen, daß hiermit nicht Augen gemeint
sind, in deren Regenbogenhaut sich zwei Löcher befinden, sondern Augen, die

zwei verschiedenartige Regenbogenhäute haben. Ich habe dieses an anderer
Stelle ausführlich erörtert (Antike Malocchio-Darstellungen, im Archiv für
Geschichte der Medizin. Bd. VI. Heft 2, 1912, S. 102—7), und will, um mich
nicht zu wiederholen, hier nur darauf hinweisen.
Ad S. 578. Auch der Aussatz wird im heutigen Griechenland den,

bösen Blick zugeschrieben. <S. Seligmann, Böser Blick, Berlin 1910, 1. 202).
Ad S. 579 Anm. 2. Schmidt bemerkt hier: „Seligmann I, 192 sagt,

jemanden zu loben se
i

gefährlich, weil das Lob den bösen Blick auf den Be

lobten hinziehe. Aber er widerlegt sich selbst durch den Zusatz, das Lob und

die Bewunderung könne kleinen Kindern sogar schaden, wenn diese oder jenes

') Vgl. dazu u. a. diese Bl. X (1911) 115 f.
;

E. Fehrle, Studien zu den
griechischen Geovonikern in Bolls Stoicheia III (1914) 22.

') 'strllcen' — massieren ; vgl. R. A n d r e e , Braunschweiger Volkskunde ' 41».

') Vgl. damit den handschriftlich aus Erkenbrechtsweiler überlieferten
Segen „Vor das Blutstellen und Geschwulst" bei F. Losch, Deutsche Segen,
Heil« und Bannsprüche (Württembergische Vierteljahrsfeste 1890 S. 233; ebenda
auch S. 171, 193 sehnliche Segen aus Albertus Magnusj).

<
) Über ähnlichen Aberglauben im Odenwald vgl. meinen Beitrag in

den Blättern zur bayerischen Volkskunde I (1912) 23ff.-, siehe auch F
. Pauli.
Die in der Pfalz und den angrenzenden Ländern üblichen Volksheilmittel
(1842) ; diese Zs. II (1903) 15.
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in ihrer Abwesenheit ausgesprochen werde". Ich vermag nicht einzusehen,
warum ich mich mit dem Nachsatz in einen Widerspruch zum Vordersatz stelle.
Wie ich I, 6 und II

,

424 näher auseinandergesetzt habe, lauern die Beschreiungs-

geister oder der Teusel nach dem Volksglauben nur auf den bewundernden
Blick oder das lobende Wort des mit dem bösen Auge Behafteten, um sich

auf ihre Beute, den bewunderten Menschen, zu stürzen. Damit dieses geschehe,

braucht das bewunderte Kind absolut nicht in Sehweite des Bewunderers zu sein.
Ad S. 585 A nm. Ob die Heuschrecke auf der Akropolis von Pisistratos

wirklich deshalb aufgestellt wurde, um den Neid, der sein Glück stören möchte,

unschädlich zu machen, scheint mir doch recht zweiselhaft zu sein, trotz der

Angabe Lobecks. Wir wissen, daß Bilder von Schlangen, Mäusen, Skor
pionen und derartigen Tieren aufgestellt wurden, um das Land und die

Menschen gegen diese Plagegeister zu schlitzen. Einem gleichen Zweck dürfte

auch die Heuschrecke der Pisistratos gedient haben. Nach Gervasius (ed.
Liebrecht 98) vertrieb der Zauberer Virgilius durch eine eherne Heuschrecke
alle dergleichen Tiere aus Neapel.
Ad S. 584 Anm. In meiner Amuletsammlung befindet sich ein rundes

silbernes Medaillon mit einem eingravierten Auge (ähnlich wie das von mir
II. 135 abgebildete) aus Corfu, das von einem Kinde gegen den Augenzauber
getragen worden war. Ich hatte es auf der Hygiene-Ausstellung, Dresden 1911
ausgestellt (Katalog der Historischen Abteilung S. 381, Nr. 13363).
A d S. 588. Eine silberne Hand mit ausgestreckten Fingern aus Corfu ist

ebenfalls von mir in Dresden ausgestellt worden. (Katalog, S. 382, Nr. 18384.
Ad S. »88 u. 597. Schon die weite Verbreitung der Maulwurfspfote

als Amulet in Ländern, in denen die ausgestreckte Hand keine prophylaktische
Bedeutung hat, spricht dagegen, daß in Griechenland und in verschiedenen
südeuropäischen Ländern diese Pfote wegen ihrer handähnlichen Form als

Schutzmittel betrachtet wird. Ich besitze solche Maulwurfsfüße in silberner
Fassung und ungefaßt aus Österreich, Frankreich uud England. (S. Katalog
der Hygiene-Ausstellung, S. 380, Nr. 13331). In allen diesen Ländern werden
sie den Kindern gegen die sog. „Zahnkrämpse" umgehängt; und zwar werden

zu diesem Zweck nur die grabenden Vorderfüße dieses Tieres genommen,

wahrscheinlich deshalb, weil das krampfartige Aussehen dieser gekrümmten

Füße sie nach dem Grundsatz: „Gleiches heilt gleiches" besonders dazu prädis-
ponirt, die Krämpse zu bekämpsen. Mir scheint diese Erklärung einleuchtender
als die Vermutung S toll 's: „Gleichwie der unteridisch wühlende Maul
wurf das Erdreich durchbricht und sich an die Oberfläche emporarbeitet, so

soll auch der keimende Zahn das Zahnfleisch durchbrechen". (Jahresbericht
der Geogr. Ethnographischen Gesellschaft in Zürich pro 1903— 9

,

74). Bei der

letzten Erklärung wird mehr Wert auf das nebensächliche „Zahnen" gelegt,

während bei der ersteren Annahme das in die Augen Fallende und Bedroh,
liche, nämlich die Krämpse, ihre Erklärung sinden. Der Schluß dürfte wohl
nicht zu kühn sein, daß aus demselben Grunde, nämlich ihres krampfartigen

Aussehens wegen, die Maulwurfsfüße auch in Griechenland gebraucht werden,
und zwar warscheinlich hauptsächlich, wenn nicht ausschließlich, auch gegen
Kinderkrämpse, die hier, wie im ganzen südlichen Europa, durch den bösen
Blick hervorgerusen werden sollen, anstatt wie im nördlichen Europa durch
das Zahnen. Aus den mir bekannten Notizen über die Verwendung der
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Maulwurfsfüße gegen den bösen Blick läßt sich leider nicht mit Sicherheit
entscheiden, ob sie nur kleinen Kindern umgehängt werden, oder auch Er-
wachsenen, und ob dieses nur gegen Krämpfe geschieht oder auch gegen andere
dem bösen Blick zugeschriebene Krankheitssymptome.

Ad S. 590, Die Griechen machen nicht nur die Gebärde der „Feige",
sondern sie tragen auch die bekannte kleine aus Italien importirte inano tica
aus Koralle. Ich besitze eine solche aus Korfu. Die Gebärde wird hier wie
auf Zaknnthos «funxeX» genannt.

Ad S. 596. Zwei Eberhauer werden in Athen häufig so miteinander
verbunden, daß sie einen Halbmond bilden, und Pferden als Amulet gegen
den bösen Blick umgehängt. <^V. Kiclßev^, Journal c>f tne ü. ^ntnropolu-
ßica! Institute, Vol. 38, 1908, S. 248, und Taf. XXII, Fig. 24— 27).
Ad S. 598. Die Kaurimuschel, die wegen ihrer Ähnlichkeit mit der

weiblichen vulva Nmuletcharakter bekommen hat, wird in Korfu Kindern gegen
den bösen Blick umgehängt. In Triphylia (Morea) tragen Pferde ein Amulet
aus Kaurimuscheln, und zwar werden vier Muscheln so auf ein Lederstück
genäht, daß sie ein Kreuz bilden. Das ursprünglich „heidnische" Amulet wird
nuf diese Weise christianisiert. (Ridgeway a. a. O. S. 248, und Taf. XXI Fig. 23).
Ad S. 599. Ob der weiße Geburtsstein mit dem Adlerstein oder Klapper-

stein identisch ist, scheint mir doch sehr zweifelhaft zu sein.' Die Adlersteine
zeichnen sich durch einen im Innern befindlichen losen Kern aus, welcher
klappert, wenn man den Stein schüttelt. Wegen dieses eingeschlossenen Kernes
vergleicht ihn das Volk mit der Leibesfrucht der schwangeren Frau und be

trachtet ihn als Geburtsamulet. Ein solcher Klapperstein scheint der erwähnte
Stein nicht zu sein. Außerdem zeigen wenigstens die in meinem Besitz befind

lichen Ndlersteine keine weiße Farbe. Warscheinlich handelt es sich um einen

weißen Kieselstein. In Epirus sagt man, daß, wenn ein Mann Adlereier
kocht und sie in das Nest zurücklegt, der Adler nach dem Iordan fliegt, einen
Kieselstein holt, und ihu in das Nest legt zum Unterstützen des Brütens. Der
Mann verschafft sich diesen Kiesel, der „Lösungsstein" genannt wird, und be
nutzt ihn zur Heilung von Krankheiten, namentlich gegen die Wirkungen des

bösen ,Blickes. Steine, von denen man meint, daß sie auf diesem Wege er

halten worden sind, werden als Amulet getragen ; häufig werden sie vergoldet.
(Thomas, Man 1904, Nr. 81, p. 120).
Ad S. 599. Der angeblich vom Himmel herabfallende weiße Milchstein

und der denselben Ursprung habende rote Blutstein werden hauptsächlich ihrer
weißen und roten Farbe wegen zur Vermehrung der Milchsekretion und zur
Stillung von Blutungen benutzt. Der überirdische Ursprung dieser Steine

unterstützt zwar noch ihre Wirkung, ist aber für dieselbe nicht allein verant

wortlich zu machen.
Ad S. 600. Es scheint mir recht unwahrscheinlich zu sein, daß das

^«m^lvlxov genannte Amulet ein Auge symbolich andeuten soll. In allen
Ländern, in denen das Auge als Amulet gegen den bösen Blick gebraucht wird,

erscheint es auch in der mehr oder weniger deutlichen Form eines Auges, in seiner
einfachsten Form als kleiner Kreis mit einem Punkt im Zentrum, oder sogar

noch einfacher als bloßer Punkt, wie z. B. auf den bei den Türken und
Arabern so beliebten Augenperlen lvergl. Katalog der Dresdener Ausstellung,

S. 381, Nr. 13365). Hiervon is
t aber bei dem gläsernen Reif mit seinen
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weißen, roten und bläulichen Riesen keine Andeutung zu finden. Der Ver
gleich des schillernden Farbenglanzes dieses Amuletes mit der Regenbogenhaut
des Auges is

t

doch zu kühn und wenig passend. Am meisten vergleichbar

sind diesem Amulete die aus bunten (weiß, rot und blau) zusammengedrehten
Glasbändern bestehenden Kigss und Sauger, die in Spanien zum Schutz gegen
den bösen Blick dienen. (Hildburgh, Folk-Lore 1906, 459—60 u. Taf. V Fig. 2t.
1913, 69 und Taf. I, Fig. 21). Die bunten Farben, deren Glanz durch das

Schillern des Glases noch vermehrt wird, sind hier wie beim griechischen

^crrvÜ!vlx«v der Ausschlag gebende Faktor, denn bunte Farben dienten von jeher und

überall zur Abwendung der Behexung. (Vgl. Seligmann, Böser Blick, H
,

242—3).

A d S. 602. Ein Kreuz aus rotem Glas und ein anderes aus blauein
Glas, wie sie auf Korfu gegen alle Krankheiten und Gefahren getragen werden,

hatte ich in Dresden ausgestellt. (Katalog, S. 386. Nr. 13535 und 13536).
Zwei weitere Kreuze aus einer amorphen, glatten, schwarzen oder dunkel
violetten Silbstanz, deren Zusammensetzung ich nicht ermitteln konnte, und die,

wie mir Dr. Zavitzianos aus Korfu mitteilte, dort „leoKurno" genannt
wird, — das eine mit einer Darstellung Christi am Kreuz, das andere mit
Maria und ihrem Kinde versehen — dienten demselben Zwecke. (Katalog
S. 386, Nr. 13533 und 13534). Dieser Substanz werden besondere heilende
Kräfte zugeschrieben. („leoKurno" is

t

wahrscheinlich — ital. liocorno, Einhorn)

Ad S. 603. In Korfu werden Stoffstücke von dem alljährlich erneuerten
Pantoffel des hl. Spiridion als Schutzmittel gegen Unheil und Krankheit sehr
geschätzt. Ich besitze verschiedene Amuletsäckchen aus farbiger Seide oder
Samt, die solche Pantoffelstückchen enthalten. Ich verdanke dieselben meinem
dort praktizierenden Kollegen Dr. Zavitzianos, welcher sie Kindern der besten
Gesellschaftsschichten abgenommen hatte. In einem dieser Amuletsäckchen be-
fanden sich, in einander geschachtelt, drei immer kleiner werdende seidene
Säckchen. Das innerste schloß ein Stück von der Fußbekleidung des Heiligen
ein, und daneben fanden sich einige Weintraubenkerne. In den übrigen Säckchen
war neben den, Pantoffelstück ein viereckiges Stück Papier vorhanden mit
einem lithographierten Kreuz und den Worten II XI M in den vier
Winckeln desselben. (Katalog S. 386 Nr. 13538—13540).
Ad S. 607. Ein gleiches Stück Papier mit dem Kreuz und der Inschrift

IL XI «I besitze ich in einer Papierumhüllung. (Katalog S. 386, Nr.
13541). Dieser Amulet wird „isKioKKsrti" (!?xw; Schatten, gespenst, 7«?^' Pa
pier) genannt und dient «gegen die Erregungen der Furcht", also wahrscheinlich
gegen das, was das Volk bei uns „Schreckkrankheit" nennt.

Ich habe serner eine alte byzantinische Silbermünze Konstantins VI
und Irenes (780—790), die als Amulet getragen wurde. Auf dem Avers
befindet sich die Inschrift: LMS

l'äNI'IM
LSIIMie

SIllL
und auf dem Revers ein Kreuz auf drei Stusen mit der Umschrift: IKL^S
XKISI^L «ic^. (vergl. ^. Lsbstier, Klonrmies L?-sntmes, ?sris 1862. II.
69 u. Taf. X1.I, 10. Chr. I. Thomsen, Lstsloque oe Is collection 6e Normslem
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dopenksßue 1873, I, 46 Nr. 654). Wahrscheinlich gehört sie zu den „Kcuv<?i«n^«rni"
genannten Amuletmünzen.
Das einfache Monogramm Christi dient auf Korfu noch zu einem be

sonderen Zwecke, nämlich zur Stillung von Nasenbluten bei Kindern: Man
schneidet in ein quadratisches Holztäfelchen (IV, : l V, cm) ein Kreuz und die
Buchstaben ^, 3. und berührt die Stirn und Nasenspitze des blutenden Kindes
damit. (Kalalog, S. 386, Nr. 13537).
Ad S. 6<17. Zu den religiösen Heilmitteln auf Korfu gehört auch die

Mütze eines Abb6s. Ich besitze eine solche in meiner Sammlung. Man be
dient sich derselben, um kranke Kinder den Heiligen zu weihen. Namentlich

is
t

es der hl. Styliauos, (—3t. HI^piu« dionita) denen man die Kinder weiht.
Dieser Heilige fand eines Tages ein halb verhungertes Kind, und bat deshalb
Gott, ihm Nahrung für das Kiud zu geben. Gott erhörte seine Bitte, und

seine Brust füllte sich mit Milch, die er dem Kinde darreichte. Deshalb weiht
man dem hl. Stylianos Kinder, die an chronischen Krankheiten und Siechtum
leiden. Sogar Nrzte schämen sich nicht, dieses Heilmittel zu empfehlen.
Ad S. 604. Leider wird nicht erwähnt, ob es eine bestimmte Art von

Seemuscheln ist, die zur Diagnose des bösen Blickes benutzt wird. Derselbe
Brauch existiert auch in Sardinien. Ich besitze von dort eine mit 4 schwarzen
„Augenpunkten" versehene Muschel (d^praea luricla L.) die eben dieser Punkte
wegen zur Diagnose des bösen Auges in Sardinien gebraucht wurde. Man
warf sie in ein Gefäß mit Wasser und stellte die Diagnose „Augenzauber"
aus den aufsteigenden Luftblasen.
Zum Schluß sei mir noch gestattet, auf einige ^uX«^« hinzuweisen, die

Schmidt nicht erwähnt hat.
Ich besitze aus Korfu einen kleinen hinkenden Buckligen aus Perlmutter,

italienischen Ursprungs, der hier wie dort als Glückstalisman und Amulet
gegen den bösen Blick getragen wird. (Katalog, S. 385, Nr. 13498).
Münzen mit dem Kopfe Alexanders des Großen werden in Griechen

land als Schutzmittel gegen böse Geister und Krankheiten getragen. C^li. 5.
liußnes, 1ravel« in 3ic!I^, (^reece anc! ^Ibania, London 1820, I, 227 vergl.
Seligmann. II

,

304).

In Athen hängt man den Pferden ein Amulet gegen den bösen Blick
auf die Stirn, das aus einem kleinen runden Spiegel in Verbindung mit einem
Halbmond aus zwei Eberhauern, blauen Perlen und kleinen Silbermünzen
besteht. (W. Ridgewan, 248 u. Taf. XXII, Fig. 26). Solche Spiegel, mit
bunten Troddeln verziert, sah ich auch auf der Stirn römischer Zugpferde. Sie
sollen die Augenstrahlen des Bösäugigen auffangen und auf ihn selbst zurück
strahlen. «Seligmann, II

,

276—8).

Auf Rhodos sieht man über Haremsfenstern das Bild einer Granat-
npfelblüte, aus Holz geschnitten, zum Schutz gegen den bösen Blick. (M. S.
Thompson, Folk-Lore XIX, 1908. 469 und Taf. XIV). Auch in Tripolis ver
wendet man diese Blüte zu gleichem Zwecke. Ich besitze einen silbernen An-
Hänger von dort, an dem sich neben verschiedenen kleinen Fatme- Händen
auch eine stilisierte Granatapfelblüte aus Silber befindet. Die Blüte symbo
lisiert wahrscheinlich wie die daraus entstehende Frucht, der Granatapfel,

wegen seines Reichtums an Kernen. Fruchtbarkeit und Überfluß, und wurde

daher ursprünglich als Fruchtbarkeitsamulet betrachtet. Später wurde dann
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aus dem Überfluß und Glück bringenden Talisman das Unglück abwehrende
Amulett, eine Entwicklung, die sich bei vielen Amuletten nachweisen läßt ; ich
erinnere nur an das Fruchtbarkeitsamulett per excellence, den Phallus.
In Griechenland und auf der Insel des Ägaischen Meeres kommt

schließlich als Amulett gegen den bösen Blick noch der Schlüssel (allgemein),
die Aloepflanze (Rhodus), Dachshaare (Creta) und der Tintenfisch (Rhodus)
vor. Clnompson, 469). Die drei ersteren sind auch sonst bekannte Schutz«
mittel (cf. Seligmann, II 10. (Schlüssel), 54 (Aloe), 114 (Dachs). Der Tintenfisch
(Octopu«) is

t dagegen als fuX«xi«v sonst unbekannt; es müßte denn sein, daß
die Tintenfische aus Goldblech, mit Löchern zum Annähen an die Kleidung
versehen, die bei den Ausgrabungen in Mykenae gefunden worden sind, eben-

falls apotropäischen Charakter befassen. (Schliemann, Mykenae, Leipz. 1878,
210, und Mb. Nr. 270, 271, 424). Der Tintenfisch eignet sich wegen seines
häßlichen Aussehens, seiner furchterregenden Augen und den sich windenden

Tentakeln besonders zum Schutzmittel gegen deu bösen Blick, und es spricht

manches dafür, daß wir in ihm das Urbild des alles versteinernden Medusen«
hanptes zu suchen haben (Mnortn?, kolK-I^re XIV. 1903. 215), dessen Ab«
bild ja bekanntlich ein sehr beliebtes Schutzmittel gegen den Augenzauber war.

Hamburg. Dr. S. S e l i gm an n.

VüeKerlckau.

Z
. Kcheflekowih, Das Schlingen- und Netzmotiv im Glauben

und Brauch der Völker. Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten,
hrsg. v. Wünsch u. Deubner, XII. Band, Heft 2. (Gießen, Töpelmann 1912).
2.40 Mk.

Eine fleißige Materialsammlung, die als solche Dienste leisten kann. Sie
ergänzt in mancher Beziehung die verwandten Arbeiten von Heckenbach
De nuclitate «2cra «acrisque vinculi« <A6VV IX 3

) und Pley, De lanae
in antiauorum ritibus u«u (K6VV XI 2) — vgl. diese Blätter Bd. X 1911
S. 128 ff. und Bd. XII 1913 S. 227 ff. - weil sie das antike Material nur ge
legentlich streift, dafür aber reichlichen Stoff aus orientalischer und ethno
graphischer Literatur beibringt. In anderer Beziehung steht sie hinter den
-genannten Arbeiten zurück; Heckenbach und Pley haben ihr Material ent

schieden besser durchdacht und eindringender verarbeitet als Scheftelowitz, in

dessen Buch doch allzu oft nur der Zettelkasten spricht. Und auch dieser objek
tive Berichterstatter führt manchmal irre. Tie harmlosen Angler und Fischer,
die die hellenistisch-römische Kunst so gern darstellte, werden sich schwerlich

wohl fühlen in der Gesellschaft in die sie S. 20 geraten sind; weder die ge>
legentliche apotropäische Verwendung von Gemmen — als Amulett könnte

allenfalls die S. 20 A. 4 genannte in Betracht kommen, die übrigen sicher
nicht — noch der Inhalt der Darstellungen gibt dazu eine Berechtigung. Eben
sogut oder eben so verkehrt könnte man auch die angelnde Venus der pompe-
Hess. »l. f, Vollslunde Nd. XIII. g
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janischen Wandgemälde, angelnde Eroten oder sonstige Fischer auf Vasen,
Reliefgefäßen, Lampen u. s, w. heranziehen. Wenn man bei diesen Genre

szenen noch an irgend einen weiteren Bezug denken darf, dann ist's der auf
das erotische Bild vom Liebesangeln, das aus der Sprache der römischen
Elegie und ihrer hellenistischen Vorstufen geläufig ist. Einzelne Literatur

zähle ich nicht auf, denn die ganze Klasse von Darstellungen gehört nicht hier-
her. Der Text zu Furtwänglers Gemmenwerk, dessen Tafeln Scheftelowitz
zitiert, hätte vor Mißdeutung bewahren können. Ein ähnlicher Mißgriff ist
es, wenn S. 43, wo von Band- und Fadenamuletten die Rede war, ein Ver-
weis auf netzumsponnene Gläser, Schnur- und Bandkeramik folgt.

In anderen Fällen is
t der Vieldeutigkeit magischer Bräuche nicht ge

nügend Rechnung getragen. So wird z. B. kaum die Frage gestellt, was das
eigentlich Iauberwirkende ist, das Amulett, oder der Faden an dem es hängt.
Bei den Hochzeitsbräuchen, und nur bei den indischen (S. 55), wird nach dem
Vorgang von R. Schmidt wenigstens in der Anm. erwähnt, daß die dort
häusig vorkommende Bindung außer der apotropäischen Bedeutung auch die
des festen Ehebandes haben kann : ich denke, wenn die Hände des Bräutigams
und der Braut miteinander gebunden werden, hat es nur diese. Das is

t dann

freilich symbolisch, und ich laufe vielleicht Gefahr, als Rationalist zu gelten,
wenn ich einen Brauch so harmlos aufzufassen wage, oder gar als Symboliker,
wenn ich ihn symbolisch, statt magisch deute. Ob es vielen sehr wahrscheinlich
sein wird, daß der Brautschleier aus dem ursprünglichen „Hochzeitsnetz" (dem
magischen, die Dämonen einfangenden) hervorgegangen ist? Was E. 55 A. 7

beigebracht wird, spricht für diese Ansicht; aber es fragt sich, wie weit man
dies wesentlich orientalische Material verallgemeinern darf.

Doch um nicht nur Ausstellungen zu machen, sei wiederholt, daß die

reichen Stoffsammlungen namentlich der Abschnitte IV— VI gute Dienste leisten
und sehr dankenswert sind. Nber Bindung der Leiche, Hockerstellung, Mittel

zur Verhinderung einer Wiederkehr der schadenmächtigen Totenseele, über

Fessel und Netz zur Heilung von Krankheiten, Faden- und Knotenzauber, über

ebensolche Mittel zur Abwehr von Dämonen erhalten wir gute Auskunft.
Sehr hübsch werden gelegentlich „Wörter und Sachen" verbunden, werden
von den Bräuchen aus sprachliche Metaphern beleuchtet (3; 10 s

.; 17 f.).

Zum Schluß se
i

es gestattet, an dem von Scheftelowitz gesammelten
Material einen Gesichtspunkt geltend zu machen, dessen Berücksichtigung mir
ertragreich scheint. Es is

t

nicht gleichgültig, wie viel Knoten der l^W»^»^
in seine Schnur knüpft, ob er den Wollfaden 7 mal umlegt oder 9 mal, ob er

3 Fäden verwendet oder 77 und ob er 3 mal die Beschwörung dazu sagen soll
oder noch öfter — kurz, die Bedeutung der Zahlen hier festzustellen, is

t viel-

leicht nicht nutzlos. Natürlich kann da, innerhalb der engen Grenzen dieses
Komplexes von inhaltlich bestimmten Bräuchen, nur ein bescheidenes Resultat
herausspringen, aber wie fruchtbar das Prinzip als solches ist, hat in glänzen«
der Weise die tiefgreifende Untersuchung von Franz Boll über die Lebensalter
(Teubner, 1913) gezeigt. Wer sich einmal an eine allgemeine „mythologische

Zahlenlehre" oder auch nur an umfassendere Monographien über einzelne

Rundzahlen heranwagt, wird auch die kleinste Vorarbeit gern benutzen. Man

sollte diesen Gesichtpunkt immer ins Auge fassen und wer über volkskundliche
Dinge schreibt, sollte den Zahlen eine Stelle im Index gönnen; die kleine
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Mühe lohnt sich, wenn nicht für den Autor, dann für den, der die Zahlen
einmal braucht. Das mir persönlich interessanteste Ergebnis der folgenden

Zusammenstellung, in der ich hoffentlich nichts Wichtiges übersehen habe, is
t

das Fehlen der Zwölf. Denn die eine Ausnahme S. 48 is
t eigentlich keine.

Wenn der Brahmane im 8
. Jahr, der Ksatriya im 11. und der Vaisya im 12.

die Schnur erhalten, so is
t klar, daß die Zahlen zu den Lebensabschnitten ge-

hören, und da is
t die Nennung des 12. Jahres am Platz (physiologisch als

Zeit der Reise, auch mythologisch wichtig : Jesus im Tempel, Alexanderroman
u. s. w. — darüber wird uns in Bälde K. Nagel belehren). Für die Ein
zahl ist, soweit ich sehe, nur in einem Fall eine besondere Bedeutung nach
weisbar, in Indien (S. 55): Die Shaus umwickeln das linke Handgelenk
der Braut 7 mal mit einer weißen Schnur, dem Bräutigam das rechte nur
1mal (warum eigentlich?). Für rechts und links kann man sich, beiläufig
bemerkt, im Index die Lemmata und die Zahlen 39; 41 ; 54 f. 27; 30; 31; 55
nachtragen. Die Zweizahl hat gewöhnlich eine bestimmte Veranlassung,

z. B. in einem böhmischen Brauck (S. 56): 2 Zwirnfäden werden aus dem
Hochzeitskranz genommen, je einer für die Braut und den Bräutigam. Bei den
Wadschagga (S. 20) wird die Schlinge in 2 Teile geschnitten, weil es sich um
einen Vertrag zwischen 2 Parteien handelt, die Teile dienen also als sv^sX«.
„Polare Gegensatzpaare" liegen vor, wenn es in einer indischen Beschwörungs

formel heißt (S. 7 f.): „Aufgegangen sind die beiden gesegneten Gestirne
namens „Losbinder", sie mögen losbinden die unterste und höchste Fessel
des Kestriya Dämons". Bei den Eweern hilft gegen Kinderlosigkeit eine

Schnur mit 2 Kaurimuscheln — 2
, weil man an jedem Ende eine besestigt

(S. 41 A. 6). In andern Fällen, wo 2 mit 3 und 4 verbunden ist, liegt das
Entscheidende nicht in der 2

,

sondern in der heiligen 3
;
2 und 4 sind da nach

bekanntem mythologischem Schema als Abzug- und Zugabzahl aufzufassen,

(3-1) und (34,1), so S. 10 (Australisch) und 14 (Goldküste). Damit sind wir
bei der Dreizahl angelangt, mit der an Häufigkeit nur die Sieben kon
kurriert, die Neun is

t

schon seltener (vgl. unten die Nachweise). Die Fünf-
zahl, obwohl durch die Finger der Hand dem primitiven Menschen unmittel
bar gegeben, is

t eigentlich nie zur typischen Zahl geworden — wie schon Usener
und kürzlich wieder Boll betonten — auch hier sehlt sie bis auf einen charakte-
ristischen Fall, wo sie als Zwischenglied zwischen 3 und 7 in einer Steigerung
dient (S. 30). Nach dem Talmud bringt nämlich eine mit 3 Knoten versehene
Schnur die Krankheit zum Stillstand, eine mit 5 Knoten bewirkt Genesung
und eine mit 7 Knoten hilft sogar gegen Zauberei. — Aber um den einer
Anzeige gesteckten Raum nicht über Gebühr zu beanspruchen, will ich das
Material für die übrigen Zahlen lieber in einer schematischen Übersicht geben :

1 Siehe oben.

L Siehe oben.

8 3 Garnfäden und 3 Knoten (Ostpreußen, 35) — 3 Schleisen (Malaien,

30) — 3 Fäden und 21 oder 22 Knoten (Mohammedaner in Indien,
2» f.

) — Fell in 3 Stücke geschnitten (babylonisch, 29 A. 1) — 3 mal
umwickelt (Deutschland, 35 f.
) — 3 mal durch Schlinge gehen (Böhmen,

36)
— 3 Tage (Deutschland, 33, 3S) — 3 malige Zauberformel (Slaven,

33) — Triadische Formeln (Afrika, 9
,

21) - Leiche, 3 mal um das
Haus getragen (Siam 21).

9*
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4 4 Stricke (Indien, L) - Strick mit 4 kleinen Platten (Burma. 29) -
4 Leinenfäden und 4 Knoten (Agypten, 9).

5 Siehe oben.

6 6 Knoten (altjüdisch, 11 A. 2) — 6 oder 9 Knoten (Römer, 31 ; hier ist

Heckenbach und Pley zur Ergänzung heranzuziehen).

7 7 Knoten (Agypten, 40; Babylon 29 A. I) — 7 maliges Umschlingen

(Indien, 39, 55) - 7 Stücke Fleisch aus 7 Häusern (Talmud, 3S) -
7 mal wersen (Talmud, 3S A. 1) — 7 mal Sure rezitieren (Suaheli, 41>

— 7 Jahre (Talmud 40 A. 7) — 7 tes Jahr (Indien 48).
2x7-14 Knoten (Assyrisch, 29).
3x7—21 (oder 22, wenn mit Überschuß) Knoten (Mohammedaner in

Indien, 30).
7x7 Schlingen (Indien, 5).
77 Arten (Deutschland, 35) — 77 Fieber (ebenda. 35).

S Siehe oben zu Zwölfzahl.

9 9 Knoten (Arabien 16; Shetland-Jnseln 31) — 9 dämonische Schwestern

(altgermanisch, 1I A. 3) — 9 fältig geschlungener Faden (Balkan, 31).
11 Siehe oben zu Zwölfzahl.
IL Siehe oben zu Zwölfzahl.
14 Siehe unter 7

.

21 (LS) Siehe unter 7
.

77 Siehe unter 7
.

100 und darüber. 100 Schlingen (Indien, 5) — Netz des Jndra, das Hunderte,
Tausende, Zehntausende, Millionen tötet (Indien, 6).
Halle a. S. Otto Weinreich,

ZS. K. Posch«, Hmxyalos. Eine philologisch - archäologisch-
volkskundliche Abhandlung über die Vorstellungen derGriechen
und anderer Völker vom „Nabel der Erde". Des XXIX. Bandes der
Abhandlungen der phil.-hist. Klasse der «gl. sächs. Gesellschaft der Wissen,

schaften No. IX. Mit 68 Figuren auf 9 Taseln und 3 Bildern im Text.
Leipzig, bei B. G. Teubner, 1913. 140 S. Mk. 8.-.

Die vorliegende Schrift is
t

bei der Fülle ihres Materials — auch des

volkskundlichen — doch eigentlich nur ein einzelner Baustein zur Stütze einer
rein philologischen These. Der Verfasser vertritt seit Jahren die Ansicht, daß
in der hippokratischen Schrift von der Siebenzahl eine altmilesische Weltkarte

benutzt sei, die sich dadurch verrate, daß der Mittelpunkt der Erde in Jonien
— genauer Milet-Branchidai — angesetzt werde und nicht, wie später allge
mein, in Delphi. Im Streit der Meinungen für und wider will nun diese
neue Schrift auf breitester Grundlage den Beweis schaffeii, daß tatsächlich ein

6^uxaX«<: in Branchidai gelegen habe, der erst später durch Delphis machsen
den Ruhm aus dem Interesse der Welt und der Literaten und damit aus

unseren Belegen verschwunden sei. Somit können natürlich nur einzelne Teile

der Schrift ins Gebiet der Volkskunde fallen, wenn sie auch im Titel vielleicht
etwas zu bescheiden am Ende steht.
Am wichtigsten sind hier die beiden ersten Kapitel, wo sich in Text, An

merkungen und Nachträgen eine reiche Belegsammlung findet für den Glauben
an sympathetischen Zusammenhang von Mensch und Nabelstrang, über den



an Glückshaube und Nabelschnur geknüpften Aberglauben und die Vorstellung
eines als Nabel gedachten Mittelpunktes des Stammesgebietes oder der Welt
bei den verschiedensten Völkern'). Hier berührt sich R. vielfach in Methode
und Ergebnis mit dem ungefähr gleichzeitig erschienenen Aufsatz von R. Me-
ringer über „Omphalos, Nabel, Nebel"'), der in seinen letzten Ergebnissen
über R. hinausgehend erklärt (S. 78, 80, 83) : Omphalos, von der Wurzel
enebK „beseuchten", is

t

die nährende Nabelschnur, und der griechische O. gibt sie
wieder, wie sie aufbewahrt wurde, in Knötchenform gerollt, seine Binden sind
ursprünglich die Enden des Fadens, mit dem abgenabelt wurde. Wo darum
ein O. vorkommt, liegt alte Verehrung der zauberischen Kräfte der Nabel

schnur vor, und so is
t es zu erklären, wenn der spätere „Erdnabel" eine Er-

höhung und nicht, wie man vermuten sollte, eine Vertiefung ist: es liegt Über-
tragung eines ursprünglich andersdeutigen Symbols vor. Tiese Ergebnisse
sind, wenn sie auch von den Roscherschen abzuweichen scheinen, doch m. E.
geeignet, sie vielfach zu stützen. Bei R. taucht die Verbindung von O. und
Nabelstrangverehrung mehrfach auf (S. 18; 83; 10, 16), ohne zum Prinzip er-
hoben zu werden; was aber M. in dieser Beziehung an „Sachen" beibringt,
spricht dafür, daß man es darf, wenn nicht muß. Darf man es aber, so wird
mit eine Male eine etwas gezwungen klingende Annahme R's. unnötig, nämlich
als den eigentlichen „Nabel" der Erde einen Spalt anzusprechen und in dem
O-symbol nur eine (in ihrer Form dann eigentlich zufällige) „Markierung" der

schlecht sichtbaren heiligen Stätte zu sehen. (S. 54; 7« f.
)

Auch die Ver-
bindung des Asklepios mit dem O. wird von M's These aus ursprünglicher
und natürlicher als. bei R, 113, Daß der O. ursprünglich ein Grab sei, lehnen
beide Forscher mit guten, bei beiden verschiedenen Gründen ab, die formale
Übereinstimmung bleibt dann aber doch auffällig, und ich glaube nicht, daß
sie der reine Zufall ist, ohne daß ich aber eine Erklärung geben könnte noch
wollte, obgleich die Sitte des Nabelschnurbegräbnisses, die auch R. in einem
Beispiel erwähnt (13) dazu verführen könnte. So glanbe ich, daß Material
und Schlüsse Roschers, soweit sie auf volkskundlichem Gebiete liegen, als sicherer
Gewinn zu buchen sind, um so mehr, als da, wo Meringer andere Wege geht
oder weist, sie sich als Abkürzung von Umwegen erweisen, zu denen R. da-

') Ein kleiner Beitrag auch zum rein philologischen Teil sei an dieser
Stelle gestattet: Wenn man die Teile des Tervandrischen Nomos (S. 12, 21)
uicht durchzählt, sondern die vier ersten Punkte als 1s, b und 2s, b paar-

weise zusammenfaßt, wozu die sprachliche Form der Namen geradezu auffordert,
rückt der «^aXs; als 3 an die gewünschte Mittelstelle.

') Wörter und Sachen 5 (1913), 43—91, dazu Rhodokanakis ebenda

198-202 und Nachtrag von Meringer ebenda 6
,

144. Der Volksglaube über

Nabelschnur und Nachgeburt is
t neuerdings mehrfach in größeren Arbeiten be-

handelt, ich nenne: O. SeUucci, Is plscents nelle trsaixioni itslisne e nell'

etnogrspkis 3,»^. aus ^rckivio per I'^ntKropologis et Is Ltnol«Uis 1910;
l'Iie foIK-!ore of tke umbilicsl coro!, IKe LritisK Neoücsl Journsl 19 12, 28;
?rs2er, gol6en boußk 1' 182—199; N. Lsbbe, I^sgeboorte en ^Isvelstrenß in
VolKsgelooC en VolKsgebruiK, VolKsKuncle, l'ijclsKr. v. k^e6erlsncl, kolKIore
23 (1912) 91 ff.; Th. Zachariae, Zeitschr, d
. Ver. f. Vollst. 22 (1912) 114-134;

226—244.
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durch gezwungen ist, daß er es für seine Zwecke nicht nötig hatte, der Be

deutung des Wortes O. bis in die letzten Anfänge nachzugehen.

Für eine Wertung des größeren, philologisch-archäologischen Teils, des

R'schen Buches darf ich hier dem Charakter der Zeitschrift entsprechend nur
den knappsten Raum beanspruchen, darum Nur so viel hierüber:

Sicherlich hat die These Roschers durch diese neue umfassende Arbeit

an Wahrscheinlichkeit gewaltig gewonnen, doch arbeitet auch diese Darstellung

noch immer an manchen Hauptpunkten mit Analogieschlüssen, die sich auch in
der sprachlich vorsichtigen Formulierung äußern, so daß ein Beweis, demgegen

über jeder Zweifel eines eingesckworenen Gegners schweigen müßte, noch fehlt,

aber die minimalen Lücken, die bleiben, lassen sich m. E. bei der späteren alles
überragenden Rolle Delphis mit Belegen und direkten Zeugnissen so wenig

schließen, wie der Curtiusschlund durch Schmucksachen. Was zu leisten war,

darf man auch in diesem Teile der Schrift als geleistet ansehen.

Darmstadt. A. Abt,

Mose Jukien, Die deutschen Volkstrachten zu Beginn des 20.
Iahrhunderts. Nach dem Leben aufgenommen und beschrieben. Mit 250
Abbildungen. München, Bruckmann, 1912, 192 S. Geh. 4.50 Mk. geb. 6.— Mk.
Als „Erinnerungsbuch für breitere Massen" führt sich die Arbeit ein

und beansprucht wissenschaftliche Bedeutung nur als „umfassende, nach dem

Leben aufgenommene Überschau." Der populär-wissenschaftliche Charakter,
den die Verfasserin damit ihrem Buche zuschreibt, drängt den Vergleich mit

der Spießschen Arbeit über die deutschen Volkstrachten auf. Er fällt, soweit
sich beide Bücher inhaltlich decken, was Anlage, Methode, wissenschaftliche
Durchdringung des Stoffes und Klarheit des Ausdrucks anlangt, durchaus zu
gunsten der Spießschen Darstellung aus, dagegen stehen die 250 z. T. farbigen
Bilder bei Julien weit über den wenigen bei aller Sorgfalt dürftigen Um
rißzeichnungen bei Spieß. Darum kann man das Buch als reichhaltigen und

dabei augenblicklich billigsten Bilderatlas zur Einführung in die deutsche Volks«

trachtenkunde empfehlen; wer eine Anregung und Anleitung zu tieferem eignen

Eindringen in den Stoff wünscht, wird gut tun, Spieß's Arbeit neben der

neuen zu benutzen.

Mainz. A. Abt.

AkVrecht Aelter. Die Handwerker im Volkshumor. Leipzig, W.
Harms, 1912. 187 S.
Der Verfasser der „Schwaben in der Geschichte des Volkshumors" läßt

hier über 20 Handwerke den Volkswitz ein mehr oder minder langes und

bissiges Haberfeldtreiben abhalten, um „dem Volke die Schwänke, die ihm ge
hören, wieder zurückzugeben". Doch hebt der erste Teil des Buches, der den
Spott kulturhistorisch und volkspsychologisch zu begründen sucht, die Arbeit

ebensosehr übet eine bloße Schnurrensmnmlung hinaus, wie die zugefügten aus

führlichen Quellennachweise und das Schlagwortverzeichnis. Obschon das

Buch Neues im Sinne des Ungedruckten so gut wie nicht enthält und ein

lückenloses Material weder vorlegen kann noch will, dürfte es doch alle für
seinen Gegenstand wesentlichen Züge in sich vereinigen und kann somit auch
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als eine wissenschaftlich vollgültige Leistung bezeichnet werden, eine Würde, die
das Vorwort eher ablehnt als betont.

Mainz. A. Abt.

Dr. ßdn«d M«es«. Lebende Spinnstubenlieder. Berlin 3W 11,
Deutsche Landbuchhandlung G. m b. H. 1911.

Während die südlichen und westlichen Landschaften Deutschlands seit
langem ihre schönen und z. T. überraschend reichhaltigen Volksliedersammlungen
besitzen, hat man in Ostpreußen des lebendigen heimatlichen Volksliedes noch
wenig geachtet. Freilich hat man die Dainos der Litauer gesammelt, wissen-
schaftlich erforscht und dichterisch übertragen, das deutsche Lied is

t aber gar zu

kurz gekommen. Nur in den Preußischen Provinzialblättern sind in den vier-
ziger und fünfziger Iahren des vorigen Iahrhunderts vereinzelt deutsche Lieder
abgedruckt worden. Der um heimatliche Sprache und Volkskunde hochver-
diente H

.

Frischbier veröffentlichte 1898 eine Sammlung von z. T. aus dem
Volksmund aufgenommenen Liedern in hochdeutscher Sprache. Erst 1911 ließ
die ostpreußische Dichterin E. Tortilowicz von Batocki-Tharau, jetzige Frau von
Olfers, „V, Schock alte ostpreußische Volkslieder" aus ihrem Heimatsort er

scheinen. Dasselbe Iahr bescherte uns die schöne Sammlung von Roeses
Spinnstubenliedern.

Roese bietet eine Auswahl von 40 ostpreußischen Liedern, die er in den

Jahren 1908—1911 unmittelbar aus dem Volksmund aufgezeichnet hat. Die
Lieder stammen im wesentlichen aus den Kreisen Friedland und Pr. Eylau,
namentlich von den Rittergütern Veisleiden und Kissitten. Gesungen sind sie
vor allem in den Spinnstuben, die für das geistige Leben der Landmädchen
besonders bedeutungsvoll sind. Ieder echte Volksgesang is

t Chorgesang — wie
R. mit Recht hervorhebt — , und bei den abendlichen Zusammenkünften im
Winter in der Spinnstube wird im gemeinsamen Gesang das echte alte Volks
lied gepflegt. Leider muß man heute oft sagen „wurde gepflegt"; denn die
Spinnstuben sterben aus, und das alte Volkslied verliert seine rechte Heimat.
Desto mehr sind wir Roese zu Dank verpflichtet, daß er uns in letzter Stunde
den Liederreichtum der ostpreußischen Spinnstube erschließt. Er will den
Freunden des deutschen Volksgesanges zeigen, wie viele wertvolle alte Lieder

heute noch lebendig sind und in welcher Fülle unbekannter Melodien sie ge-
sungen werden, und ferner, welcher Sinn und welche Sinnigkeit ihnen inne-

wohnt. Er bringt viele Lieder, die anderswo seit Iahren erstorben sind oder
die eigenartige und bisher unbekannte Überlieferungen in Text und Melodie

enthalten. Zunächst 22 alte erzählende Lieder („Der Wassermann und die

schöne Dorothee", „Die Rheinbraut", „Die zwei Königskinder", „Wode und des

Goldschmieds Tochter", „Des Markgrafen Töchterlein" u.v.a.), 10 alte lyrische
Gesänge, ferner einige Tanzlieder, Soldatenlieder und neuere gefühlvolle Lieder.

Meist is
t der Text in mehreren Fassungen abgedruckt, die Melodie ebenfalls

in verschiedenen Arten, so z. B. werden von den „Zwei Königskindern" vier

sehr interessante Melodien mitgeteilt. Roese begnügt sich aber nicht mit einer

Wiedergabe der Lieder und Melodien, sondern er fügt zu jedem Liede Erläute-

rungen hinzu, die für ein weiteres gebildetes Lesepublikum berechnet sind,

aber auch dem Forscher und Kenner manches Neue bringen. Es sind Be
merkungen über die Herkunft und Entstehung des Liedes, über die Nehand«
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lung des gleichen Stoffes in west- und süddeutschen Volksliedern, über den

Wechsel älterer und neuerer Melodien. Seine Bemühungen, in das inhalt

liche und ästhetische Verständnis vielfach zersungener Lieder einzudringen, sind

sehr dankenswert; man folgt dem kundigen Verfasser gern. Die angeführten
plattdeutschen Varianten zu einigen Liedern sind auch sprachlich von Wert, —

Ein Anhang bringt noch einige Lieder, die der Verfasser im Kirchdorf Steimke
im hannoverischen Heideland bereits 1885 aufgezeichnet hatte.
Der reichen Sammlung geht eine Abhandlung über das Volkslied, be

sonders im ländlichen Ostpreußen, voraus, die ein feinsinniges Verständnis für
die Eigenart des deutschen Volksliedes verrät. Roese spricht da über den In-
halt, den Geist und die Form des Liedes, das Zersingen, die Melodie (de

Schtemm) u. dgl. Es finden sich auch anregende Bemerkungen über das volks-
mäßig gewordene Lied der anakreontischen Dichtung des 18. Iahrhunderts,
über das neuere gefühlvolle und patriotische Lied (18701), über das schwere
Ringen des Geistes der alten Zeit mit dem übermächtigen Neuen. Nur die

metrischen Ausführungen auf S. 18 f. bedürfen m. E. der Berichtigung: die
dort zitierten Verse sind sämtlich mit 4 Hebungen zu lesen.
Es wäre zu wünschen, daß das vortreffliche, auch äußerlich geschmack«

voll ausgestattete Buch in recht viele Hände gelangte, in die der Forscher, der

Freunde des Volksliedes, besonders aber in die ländlichen und städtischen Fa«
milien des deutschen Ostens. Falls in einer künftigen Auflage eine Vermeh
rung des Stoffes geplant wird, sei der Verfasser darauf aufmerksam gemacht,

daß die 1912 gegründete volkskundliche Abteilung der Nltertumsgesellschaft

Prussia (in Königsberg) bereits eine ansehnliche Zahl Volkslieder gesammelt hat.
Königsberg. < W. Ziesemer.

G«k Aeßker. Entstehung und Be deutu ug hessischer Sagen.
Ergänzung zum Sagenkranz aus Hessen-Nassau. Vortrag, gehalten im Verein

für hessische Volkskunde und in der Gesellschaft für Erd« und Völkerkunde zu
Cassel. Mit vier Abbildungen. Nassel, C. Vietor 1912. Mk. 0.60.
Der Vortrag, der sich an ein weiteres Laienpublikum wendet, is

t
zweifel

los gut gemeint und von Liebe zur Sache getragen — aber als ganzes eine

Enttäuschung. Gewiß is
t

manches darin brauchbar, so die einleitenden Seiten,
die Hinweise auf die Elemente der sogenannten niederen Mythologie in den
Sagen oon Wichtelmännchen, Wassermännern, von Zauber und Hexen, An
deres aber is

t

recht unzulänglich, wichtige Teile nicht nur in Einzelheiten son
dern im Prinzip gänzlich verfehlt. Wann wird man endlich aufhören, um
jeden Preis germanische Götter auch da finden zu wollen, wo sie nun einmal
nicht hingehören? Und wann wird man aufhören, nordische Götter auf Deutsch
land zu übertragen ? Beides geschieht bei H

. So sieht er in den Sagen von
Kaiser Karl nicht den richtigen mythischen Hintergrund: die Entrückung in
einen Totenberg, sondern deutet den Kaiser kurzweg auf Wodan. In den
Hexen sieht er die »so hoch verehrte" Göttin Ostara und ihre Priesterinnen.
Übertragung nordischer Götter nach Deutschland ermöglicht ihm eine Vermu
tung, die sieben Quellen des Glißborns seien auf die sieben Hauptgottheiten
der Chatten nämlich nach H

.

auf Wodan, Donar, Baldur, Ziu, Frigga (Frau
Holle), Freya, Ostara zu beziehen, von denen Ostara überhaupt nur sehr
zweifelhafte Existenzberechtigung hat und Baldur und Freya nur nordische
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Gottheiten sind! Ebenso wird aber von H. auch die nordische Geschichte von
der Erbauung der Gö'tterburg durch Loki (S. 24 f.) offenbar nicht nur als Vei.
spiel für die Sagen vom Riesenbaumeister, sondern vollinhaltlich für die Chatten
in Anspruch genommen. Hinzu treten sprachliche Phantasten und Irrtümer,
wenn H

.
den Beinamen Quinte, den Kaiser Karl führt, nicht als Karl V. erklärt,

sondern mit v. Pfister als „Schatten, Schemen" deutet, oder wenn er S. 31
. sagt, die Vorsilbe von Altenburg — alt könne „vom gotischen aItbei« und dem

gleichbedeutenden (!
)

altdeutschen slan d.i.Tempel" abgeleitet werden!! Sehr an-

fechtbar ist auch die S. 7 aufgestellte Behauptung, wohl in keinem Lande habe
die Sage reichere Blüten getrieben als in Hessen. Wer will das Maß der
Sagenbildung für die einzelnen Lander bestimmen? Und wie steht es speziell
mit dem Hessischen Vorrang, wenn man die reichen Sammlungen aus anderen
Gegenden, z. B. die aus Schlesien mit dem hessischen Material vergleicht!

Ich bin etwas ausführlicher geworden, als der Umfang der kleinen
Schrift rechtfertigen könnte. Ihres populären Charakters wegen, und weil
sie sich gerade auf Hessen bezieht und ihr deshalb auch bei uns größeres Inter
esse entgegengebracht werden wird, war es nötig, auch gerade hier ihre
Mängel hervorzuheben. Und daran möchte ich eine Bemerkung allgemeineren

Inhalts knüpfen; denn H'Z. Schrift steht mit diesen Mangeln nicht allein da.
Leider — es muß einmal gesagt werden — is

t es Tatsache, daß populäre

volkskundliche Schriften, welche sich nicht auf Darstellung beschränken, sondern
erklären wollen, viel zu oft in hohem Grade religionsgeschichtliche, sprachge-

schichtliche und schließlich sogar auch rein volkskundliche Schulung vermissen
lassen. Solche Schriften nützen niemandem, sie schaden der Sache, der sie
natürlich ganz im guten Glauben dienen wollen, und sind Wasser auf die

Mühle derer, die der Volkskunde den Rang einer Wissenschaft absprechen wollen.
Nie wirklich wissenschaftliche Volkskunde muß sie weit von sich weisen — und
eine Vereinsleitung, die der Gefahr vorbeugen will, daß ihre treuen und un«

entbehrlichen Helfer und Mitarbeiter unter den Laien draußen auf dem Lande

auf Irrwege geloÄt werden, hat die Pflicht, vor den gefährlichen Vorbildern
und Führern zu warnen. /

en. Karl Helm.

Zoftf Hladk«. Literaturgeschichte der deutschen S täjm m e und
Landschaften. I. Band: Tue Altstämme (800—1600) Regensburg, I. Habbel,
1912. XIX, 404 S. mit 91 Abbildungen und fünf Karten. II. Band : Die
Neustämme von 1300. die Altstämme von 1600—1780. Regensburg 19l3.
XVI, 546 S. mit 14 Abbildungen. (Preis jeden Bandes Mk. 8.- geb. Mk. 10.-).
Ein außerordentlich sympathisches und — trotz aller Einwendungen,

die von da und dort erhoben werden können — ein außerordentlich frucht-
bares Werk. Verfasser hat das herkömmliche Schema der literarhistorischen
Tarstellung über Bord geworfen und den ungeheuren Stoff nach neuen Ge
sichtspunkten geordnet. Er geht aus von den Stämmen und Landschaften und
untersucht ihre literarische Anlage und ihre Stellung innerhalb der deutschen
Literatur. Dazu war es nötig, die einzelnen Stämme in ihrer speziellen Eigen«
art kennen zu lernen, wie sie sich unter dem Einfluß ihrer Geschichte und ihrer
Wohnsitze herausbildete, und ferner die einzelnen Dichter zu bestimmen nach
ihrer Stammeszugehörigkeit, die sich ja so oft, namentlich in jüngerer Zeit,
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nicht ohne weiteres aus den Geburtsorten ergibt, sondern erst durch mühsames
genealogisches Nachgraben festgestellt werden muß. Das sind schwierige Auf
gaben, die in vielen Fällen nicht restlos gelöst werden können, aber Aufgaben,
die sich so ganz hineinfügen in die modernen Bestrebungen der Vererbungs«

lehre und nicht minder der Volkskunde. Und darum kommt dies Buch zur
rechten Zeit und muß das höchste Interesse namentlich auch in den Kreisen
der Folkloristen, gewiß auch bei unseren Lesern erwecken.

Es is
t natürlich, daß ein solches Buch nicht überall auf gleich gesicherter

Grundlage bauen kann. Ist es bei dem einzelnen, namentlich dem Manne
jüngerer Zeit, mit Hülfe der genealogischen Forschung oft leicht möglich, die

stammheitliche Zugehörigkeit, bezw. die bei ihm auftretende Blntmischung zu
verstehen, so wird für ältere Zeit dieselbe Aufgabe oft aussichtslos sein. Auch
die Charakterisierung der ursprünglichen Eigenart der Stämme ist sehr
problematisch: so scheint mir die schmiegsame Gemütsart des Alemannen
(I, S. 9) ein Phantansieprodukt Nadlers zu sein, auf das dann späterhin
leider zu viele Folgerungen aufgebaut werden. Ich möchte annehmen, daß
N., als er dies schrieb, die Alemannen noch nicht genügend als Ganzes kannte.

Auch ob sie mehr als andere Stämme aufnahmefähig sind, is
t

wohl fraglich
und wird durch Nadlers Darstellung selbst zum Teil wiederlegt, wenn er z. V.
die Franken (I

, S. 7) als den Stamm charakterisiert, in welchem die kostbarsten
Schätze zusammenströmen. Diese Franken haben es Nadler angetan, sie sind
ihm, das Volk der deutschen Dichtung; das is

t gewiß ein ehrenvolles Zeugnis

für des Verfassers, eines Österreichers, Objektivität, aber sein Urteil is
t

doch

zu günstig und stark konstruktiv, wenn er es dahin formuliert : „jede literarische
Bewegung hat ihre großen Gestalter und Former aus der Rhein- und Mnin-
landschaft erhalten". Gewiß für viele Gattungen trifft es zu, aber wie steht
«s doch mit Walther von der Vogelweide, der so ganz Österreicher war (vgl.

I. S. 140), mit Klopstock, dem Niedersachsen, mit Lessing dem „Sproß einer
eingedeutschen Slavensivpe" ?

Ähnlich wirkt wie eine Konstruktion, wenn N. am Schluß seiner Aus»
führungen, weshalb gerade in Thüringen antike Stoffe von fränkischen Dichtern
behandelt wurden (

I, 70), sagt: „die Landschaft forderte diese Künstler und solche
Motive" — oder wie er sich I, 29? über die Entstehungsbedingungen des Dra
mas äußert. Er betont dort besondere Vorliebe und Eignung des bayrischen
Stammes für dramatische Darstellung — mit vollem Recht — , aber er sucht
dann an einer anderen Stelle zu erklären „warum die Berge die Heimat des

deutschen Dramas waren". „In der Ebene gibt es kein Panorama, keinen
Hintergrund. Nur das Gebirge kann den Sinn entwickeln, den Blick dafür,
eine Handlung von sich wegzurücken in eine gewisse Ferne ... die Ebene lehrt
den Menschen niemals gruppieren . . . aber in den Bergen ... ist alles Bühne
und Gruppe." All das kann doch nur erklären, daß man hier eher Gelegen-
heit hatte, passende Szenerie in der Natur zu finden, aber die Anfange des
Dramas gehen gar nicht auf Darstellung im Freien zurück — und die Rich
tigkeit von N's. Ausführungen vorausgesetzt, dürfte in einem Lande ohne aus

geprägten Gebirgscharakter die Entwicklung eines Dramas nicht erwartet wer
den, und dem widerspricht doch wohl England.
Es is

t

ferner natürlich, daß N's. Anordnung in vielen Punkten zunächst
stört ; wer z. B, die Entwicklung der höfischen Epik als Ganzes kennen lernen
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will, wird hier schwerer ein Bild erhalten, es wird ihn stören, daß er Hart
mann erst nach Wolfram findet. Aber das is

t

eine Sache für sich : wer solche
Belehrung über eine einzelne Gattung sucht, für den gibt es ja andere Werke

zur Genüge.

Ich bin bei den Anständen') etwas lange stehen geblieben; es geschah
nicht, um das Buch zu verkleinern, es mag dem Verfasser als Beweis dienen,

daß ich seinen Ideen aufmerksam gefolgt bin. Aber all das berührt das Buch
als Ganzes nicht. Die große Tat die hier vorliegt, is

t die Problemstellung

selbst und die Art der Behandlung. Für Nadler zerfällt ja nun nicht die

deutsche Literatur in eine Summe von Literaturen der Einzelstämme, sie bleibt

ihm ein Ganzes. Nr zeigt die Einzelstämme nicht im Auseinanderstreben, son-
dern im Zusammenarbeiten, legt dar, was die Einzelstämme zum Ganzen bei-

tragen, und zeigt, daß keiner für sich allein steht, daß der eine Stamm fort
bildet, was der andere angefangen und ihm vermittelt hat, daß gerade in

diesem Zusammenarbeiten die Höhepunkte erreicht werden. Und dasselbe lehrt
die Betrachtung des einzelnen Mannes. In den meisten Fällen kann es sich

ja hier, namentlich wieder in spaterer Zeit, nicht darum handeln, daß einer der
Großen nur einem Stamme angehört. Der eine mag einen reinen Stamm-
typus seiner Herkunft nach repräsentieren, aber das Leben hat ihn unter den

Einfluß von Stammesfremden gestellt, der andere zeigt seiner Nhnenreihe nach
Mischung der verschiedenen Stammestypen. Es is

t in hohem Grade anziehend,
wie nun Nadler mit tiefeindringender Analyse und Konsequenz festzustellen sucht,
wie in solchen Fällen die Mischung sich in der Person widerspiegelt, und es
kann nicht ausbleiben, daß diese Betrachtung das Verständnis einer dichterischen
Individualität vielfach fördert, — mag andererseits manches Rätsel auch auf
diesem Wege sich der Lösnng noch verschließen.
So bedeutet N's. Buch in der Wissenschaft einen großen Schritt vor-

wärts, wenn auch, gewiß auch im Sinne des Verfassers nicht, noch keinen
Abschluß. Ich glaube zwar nicht, daß man nun allgemein die frühere An-
ordnung literarhistorischer Darstellung aufgeben wird, nach welcher bestimmte
Gattungen oder das Lebenswerk einzelner Großen das feste Gerippe abgaben.

') Nur um für eine gewiß bald nötig werdende neue Auflage ein Scherf-
lein beizutragen, schließe ich einige Berichtigungen und Hinweise, wie ich sie
mir zufällig notiert habe, hier an. I, 14: Die Zurückführung der Wolfdiet-
richssage auf den Enkel Clodwigs is

t kaum mehr haltbar (vgl. jetzt H
. Schneider;

die Geschichte und die Sage von Wolfdietrich S. 338) ; I, 20 die Trierer Zauber-
sprüche sind wohl erst um 900 anzusetzen, vgl. Braune, Beiträge 36, 553 ff.;

I, 25 : Daß die hd. Lautverschiebung die Alliterationsdichtung gestürzt hat, is
t

recht unwahrscheinlich; denn die meisten der alliterierenden Formeln wurden

durch die Lautverschiebung in gleicher Weise gewandelt. Andere lautliche Er-
scheinungen, der Abfall von K und w in den Anlautverbindungen waren viel-
leicht sogar zerstörender. Der Untergang der altgerman. Verstechnik ging
aber wohl von etwas ganz anderem aus, von der Änderung im Silbenbestand
des Verses in der Sprache des 8. und 9. Ihs.; nicht die Alliteration sondern
das rhythmische Gefüge war in erster Linie erschüttert. I, 87: Es is

t kaum

anzunehmen, daß Wolfram die Hochzeit der heil. Elisabeth (1221) noch erlebt
hat; er wird wohl ein bis zwei Iahre vorher gestorben sein.
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Dabei wird es wohl meistens bleiben, denn die Geschichte der literarischen
Gattungen is

t

doch auch für sich allein zu wichtig, als daß man sie gerne
immer in der Weise landschaftlich zerrissen lesen würde, wie es bei N. notmen«
dig der Fall sein muß. Aber es is

t

außerordentlich wichtig, das ganze Gebiet

einmal von dem ganz anderen Standpunkt aus zu betrachten — und es ist
selbstverständlich, daß auch in den systematischen Literaturgeschichten die Ge-
sichtspunkte Nadlers und seine Ergebnisse — soweit sie sich als richtig er

weisen — Beachtung finden müssen. Den Verfasser selbst, der diese Probleme
mit solcher Energie angegriffen hat, werden sie wohl nicht mehr los lassen,
und wir werden noch manches Fördernde darüber von ihm erhoffen
dürfen, — zunächst wird man mit Spannung erwarten, wie der dritte Band,
der wohl die klassische und nachklasfische Zeit bringen wird, Nadlers Gedanktn
weiter verwertet.

Ich möchte von diesem Buche nicht scheiden, ohne auch über seine Form
zu sprechen. Es is

t durchweg in einer Sprache geschrieben, die des vornehmen
Gegenstandes würdig ist, einer Sprache voll Schönheit und Kraft, voll Rhyth-
mus und Wohllaut. Meist kurze Sätze und eine Fülle glücklicher Bilder'),
die aber doch nicht im Übermaß Nnwendung finden, sind für sie charakteristisch,

namentlich in den Einleitungen und Zusammenfassungen der Abschnitte. „Wenn
die Völker erwachen, werden sie sich ihrer Morgenträume bewußt" so beginut

der Abschnitt über die Sage (l
, S. 10). Klopstock und Lessing werden in präch

tiger Antithese <II, S. 319) charakterisiert : „Beide Vorboten nur einer neuen
griechischen Sonne, Lessing der Morgenwind, der Zerstieber vorjährigen Laubes,

Klopstock, die Morgenröte. Der ein Seher, der seine Gedanken empfand, jener
ein Arbeiter, der seine Stimmungen dachte." So wird die Lektüre des Buches
nicht nur zu einer Quelle geistiger Anregung, sondern auch des ästhetischen
Genusses. Und nicht vergessen seien daneben die zahlreichen Abbildungen,
gute Reproduktionen von alten Handschriften, Miniaturen, Holzschnitten und

Buchtiteln, endlich die dem ersten Bande beigegeben, praktisch angelegten Kar.
ten, welche erst die notwendige geographische Anschaulichkeit vermitteln.
Das Werk verdient in jeder Hinsicht weiteste Verbreitung ; niemand wird

es ohne das Gefühl aufrichtigen Dankes gegenüber dem Verfasser aus der

Hand legen.

Gießen. Karl Helm.

Iriedr. Kch»«z. Das Soproner (Oedenburger) Kinderlied.
Arbeiten zur deutschen Philologie, hrsg. von G. Petz, I. Bleuer, H Schmidt,
Heft 7

.

Budapest, F. Pfeiffer. 1913. 130 S.
Sammlung von 389 Kinderliedern von der deutschen Sprachgrenze, da-

ruuter viele gute alte Bekannte, die hier weiterleben. Wir erhalten Zuchtreime,
Spottreime, Lieder aus dem Verkehr mit der Natur (besonders mit den Tieren),
Lautnachahmungen, kleine Erzählungen, Kettenreime, Iahreszeitenlieder, Kinder
gebete, Sprachscherze, Schulreime, Abzählreime, Sviellieder, jeweils Texte mit

Nachweisen über sonstige Verbreitung der Lieder. Schlummerlieder und Ammen-

') Gestört hat mich nur die öfter begegnende Ausdrucksweise „der Dichter
blühte um 1250". Eine literarische Gattung blüht, auf einen Mann ange
wendet klingt die Wendung maniriert.
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lieber werden nicht abgedruckt, nur ihre Typen und Motive sind in den beiden

ersten Kapiteln besprochen. Die Einleitung erörtert Begriff und Einteilung der

Lieder, die Geschichte der Kinderliedforschung und den Dialekt der Oedenburger

Lieder. Diese Abschnitte entziehen sich meiner Beurteilung, da sie ebenso wie

der sonstige verbindende Text ungarisch geschrieben sind. Ein ausführlicher
deutscher Auszug soll in der Ungarischen Rundschau erscheinen.

Gießen. Karl Helm.

M. Mltwe. Das deutsche Dorf. (Aus Natur und Geisteswelt,
Nr. 192). 2. Aufl. Leipzig. B, G. Teubner 1913. 126 S- Mk. 1.25.

Das hübsche und brauchbare Büchlein, dessen erste Auflage in diesen
Blättern Bd. 8, S. 76 f. von O. Schulte gewürdigt worden ist, erscheint in
neuer Auflage, mit manchen Änderungen in Einzelheiten. Größere Anderun-

gen in der Gesamtanlage waren überflüssig, doch sind zwei Abschnitte über

das schweizerische und deutsch-österreichische Dorf hinzugekommen, die freilich
in ihrer außerordentlichen Knappheit nur den notdürftigsten Überblick geben

können.

Gießen. Karl Helm.

K«ky Keyfarth. Aberglaube und Zauberei in der Volks
medizin Sachsens. Ein Beitrag zur Volkskunde des Königreichs Sachsen.
Leipzig, W. Heims 191». XXIII, 318 S. Mk. 4.—.

Aus älterer und neuerer gedruckter Literatur, die übrigens immer noch
aus noch ungedruckter alter handschriftlicher Überlieferung Ergänzung finden
könnte, aus den Materialbeständen im Archiv des Vereins für sächsische Volks-

kunde, endlich aus erneuter Sammlung im Volke hat S. ein großes und wert-
volles Material zusammengetragen und breitet es übersichtlich vor uns aus.

Der erste kleinere Teil des Buches behandelt in der Hauptsache den
Aberglauben von der dämonischen Entstehung der Krankheit als Folge der
Handlung eines Dämons selbst oder einer zauberischen Handlung eines Menschen.
Mit ihm verbinden sich einige recht unklare Anschauungen über Krankheitsent-
stehung, die letzten Endes auf die alte Schulmedizin, besonders die Humoral-
Pathologie zurückgehen. Ich hebe diesen Punkt besonders hervor als ein in

struktives Beispiel für die auch heute noch in Laienkreisen vielfach zu sehr
unterschätzte Möglichkeit, verhältnismäßig junger Entstehung volkstüm
licher Anschauungen.

Für die im Hauptteil des Buches besprochene zauberische und abergläubische
Krankheitsbehandlung kommen hauptsächlich die dämonischen Krankheiten
in Betracht, indessen kann natürlich auch die auf natürliche Weise ent
standene Krankheit, wie z. B. die Wunden, zauberisch geheilt werden. Deshalb
unterscheidet dieser Teil nur nach der Methode der Heilung, nicht nach der
Natur des zu Heilenden. Vier Hauptabteilungen ergeben sich: Heilung durch
gesprochene Worte (Zaubersprüche S. 68—136, weit seltener Gebete), durch ge
schriebene Worte, durch Handlungen und durch Dinge. Natürlich sind Über
griffe von einem Abschnitt in den anderen nicht zu umgehen. Die Zauber-
spräche, die den Hauptgegenstand des ersten Teiles bilden, kommen auch als

geschriebenes Wort zur Anwendung, und Spruch und Handlung vollends sind
nicht zu trennen, da doch nur ein kleiner Teil der zauberischen Handlungen
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schweigend ausgeführt wird und umgekehrt der größte Teil der Zaubersprüche
von einer Handlung begleitet sein muß. Trotzdem erweist sich die gewählte

Einteilung im allgemeinen als brauchbares Hilfsmittel den überreichen Stoff
zu ordnen, da es meist leicht ist, festzustellen, was das wesentliche oder charakte-
ristische Element einer Heilung ist: Spruch, Handlung oder Ding.
Die Einzelheiten zu besprechen erübrigt sich, zumal neue Zaubermittel

und Handlungen sich nicht ergeben und auch nicht erwartet werden dürfen.
Das Verdienstliche des Buches ist, daß es für ein enger begrenztes geographisches
Gebiet von reicher volkstümlicher Überlieferung eine neue systematische Samm
lung gibt. Solche Bücher sind wertvolle Vorarbeiten für die vom Verband

deutscher Vereine für Volkskunde in die Wege geleitete allgemeine Sammlung
der deutschen Segen und Zauberformeln. Es is

t aber zu wünschen, daß die

Verfasser solcher Bücher ihr Material, soweit sie es der Fülle wegen etwa vom
Druck ausschließen mußten, der Zentralstelle für die Sagensammlung in irgend
einer Weise zugänglich machen, und ihr auch im übrigen ihre auf diesem Ge
biete geschulte Kraft zu weiterer Sammeltätigkeit zur Verfügung stellen,

tzen. Karl Helm.

ßrnft Aehrke, Die Flurnamen von Aasen. Im Auftrage der
„Badischen Heimal" herausgegeben von Eugen Fehrle, Karlsruhe 1913.
Die vorliegende Flurnamensammlung, die im Ganzen nach denselben

Grundsätzen gearbeitet ist, wie sie die Hess. Vereinigung für Volkskunde be
folgt, hat eines vor uns voraus. Sie ist, wie unsere Schlitzer Sammlung, die
erste der nach und nach zu veröffentlichenden in zwangloser Folge erscheinen
den badischen Sammlungen, enthält aber im Unterschied von ihr am Eingange
ein Verzeichnis der auf die Flurnamen bezüglichen gar nicht kleinen Literatur,
desgleichen der benutzten Urkunden. Wir werden das Unterlassene in unseren
demnächst erscheinenden Sammlungen nachzuholen haben.
Im Übrigen eine, wie es scheint, sowohl gründliche als auch sprachlich

und historisch tüchtige Arbeit, zu der wir unsern Bruderverein herzlich be
glückwünschen.

Gr.-L. O. Schulte.

Eingegangene Vücker.

(Abgeschlossen am 25. April 1914.)

Die mit ' bezeichneten Bücher sind schon zur Besprechung vergeben.
Bücher, über die bereits in diesem Hefte referiert wird, sind nicht mehr auf
geführt.

Die Redaktion übernimmt keine Verpflichtung, unverlangt eingesandte
Bücher zu rezensieren oder zurückzusenden.

Becker, Alb,, Frauenrechtliches in Brauch und Sitte. Kaiserslautern,

H
. Kayser, 1913.

'Bickelhaupt, Greta, Ernscht und Scherz. Darmstadt, H. L. Schlapp, 1914.
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Böckel, Otto, Psychologie der Volksdichtung. 2. Aufl. Leipzig, B. G.
Teubner, 1913. Mk. ?.— .
'Dieterich, Albr., Nekyia. 2. Aufl.. hrsg. von R. Wünsch. Leipzig,

B.G. Teubner. Mk. 6.-.
' Dirks, Theod., Van Jadestrand un Weserstrand (Quickborn-Bücher,

Bd. 4). Hamburg, Alfr. Janssen, 1913.
Forst-Battaglia, O., Genealogie (Grundriß der Geschichts-Wissen-

schaft l 4 s). Leipzig, B. G. Teubner, 1913.
F riedli, E., Bärndülsch, Bd. IV, 1. Bern 1913.
Fuckel, Arth., Schmalkalder Quielerborn, Gedichte und Geschichten in

Schmalkalder Mundart. Schmalkalden 1913. 48 S. M. 0.60.
Jegerlehner, I., Sagen und Märchen aus dem Oberwallis. Mit

Anmerkungen von H. Bächtold. Basel 1913.
* Klapper, Joseph, Erzählungen des Mittelalters in deutscher Über

setzung und lateinischem Urtext (Wort und Brauch 12). Breslau, M. u. H. Marcus,
1914. Mk. 14.-.
Küster, Emil, Die Schlange in der griechischen Kunst und Religion

(Rel. Versuche und Vorarbeiten XIII, 2). Gießen, A. Töpelmann, Mk. 6.50.
Latte, Kurt, De ssltstionibus Orsecorurn (Rel.-gesch. Versuche und Vor

arbeiten XIII, 3). Gießen, A. Töpelmann, 1913. Mk. 4.-.
Lyra, Fr. Wilh., Schnack und Schnurren (Quickborn-Bücher 3). Ham

burg 1913.

k^sinn ock L^ßch 1'iclsKritl f«r »orcllsK ortlminns-forsKnivA. vtg. sk
^. Lrspe, O. I-unclberg, ^. LsKI^ien. I. I5ppssls, ^Ksci. LoKKsn-
öelv, 1913.

Preuß, K, Th., Die geistige Kultur der Naturvölker (Aus Natur- und
Geisterwelt 452). Leipzig, B. G. Teubner, 1914.
Rabe, Johs. E., Von alten Hamburgischen Speichern und ihren Leuten

(Quickborn-Bücher 2). Hamburg 1913.
Ran ck, Chr., Kulturgeschichte des deutschen Bauernhauses (Aus Natur

und Geisterwelt 121). 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1913. Mt. 1.25.
Lsint^ves, 1?., I^s ßuSrison cies verrues. De Is msgie mSclicsIe

ä Is psz?ckotk6rspie. psris, ^. k^ourr^, 1913. ?rcs. 3.50.
* Samt er, E., Die Religion der Griechen (Aus Natur- und Geister-

welt 457). Leipzig 1914.

Sattler, C., Kirchen und kirchliche Kunst im Großherzogtum Hessen

(Flugschrift Nr. 9 des Volkskunstbundes). Stuttgart 1913.
Scheftelowitz, Isidor, Das stellvertretende Huhnopser (Rel.-gesch.

Vers. u. Vorarb. XIV. 3). Gießen, A. Töpelmann, 1914. Mk. 2.40.
Schmidt, M. G., Natur und Mensch (Aus Natur und Geisterwelt 458).

Leipzig, B. G. Teubner, 1914.
' Schoos, W., Die Schwälmer Mundart. Halle, Waisenhaus, Mk. 2.40.
* Uhl, W., Winiliod II (Teutonia 5, Supplement). Leipzig, 1913.

1SS S. Mk. 6.—.
* Wagner, El., Natur und Heimat. Eine praktische Einführung in die

Natur und Heimatpflege. München-Gladbach. Volksvereinsverlag. 1913. 184 S.
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Eingänge lü> cla» Archiv cler Vereinigung.
Für unser Archiv sandte ein: Herr Lehrer Sturmfels, Rüsselsheim,

Zwei Sagen aus Rüsselsheim. — Herr Or. Ludwig Freiherr von Nord eck
zur Rabenau, Sagan (Schlesien), Abschrift einer für die Flurnamen-
sammlung wichtigen Urkunde von 1625 (Inventarium) aus dem Archive der

Freiherrn von Nordeck zur Rabenau. — Herr F. Raab, Wetzlar, Volkslieder
aus dem Westerwald. — Lehrer Repp, Reichelsheim, Kinderreime, Gebet,
28 Rätsel und drei Sageu aus Oppenrod, und drei Rätsel aus Reiskirchen
(Oberhessen).

Für das Flurnamenarchiv sind zweiundzwanzig Sammlungen einge
gangen; siehe die Aufzählung in den Mitteilungen für die sslurnamen-
sammlung S. XII f.

Allen Einsendern herzlichen Dank!

«^»

Geschäftliche Mitteilungen.
Die satzungsgemäße ordentliche Mitgliederversammlung für das Iahr 1913

fand am 22. Iuni 1913 zu Gießen statt. Herr Pfarrer Schulte erstattete den
Geschäftsbericht, dessen wichtigste Punkte hier kurz rekapituliert werden.

Die im Iahre 1912 beschlossene Löschung der Vereinigung im Vereins
register is

t

inzwischen erfolgt.

Von der Flurnamenfammlung is
t das erste Heft, die Flurnamen der

Grafschaft Schlitz, gesammelt von Pfarrer W. Hotz, herausgegeben worden.

Nachdem das Großh. Ministerium der Finanzen für die nächsten Jahre eine
Subvention von jährlich IO0 Mark zugesagt hat, is

t die Ausgabe weiterer

Hefte Vorbereitet worden. Eines derselben wird noch im Iahre 1914 erscheinen.
Die Rechnung wurde geprüft und richtig befunden.
Dem geschäftlichen Teil folgte ein Vortrag des Herrn Professors

Dr. Reis, Mainz, über Hessische Dialektdichtung. Den Schluß bildete die

wohlgelungene Aufführung von Schwalbachs Volksstück „'s Müllerschliesel von

Michelbach" durch Mitglieder des Gesangvereins „Eintracht" zu Klein-Linden.
Der Vorstand der Vereinigung besteht zur Zeit aus folgenden Herren:

Pfarrer O. Schulte, Großen-Linden, erster Vorsitzender; Geh. Hofrat
Dr. H. Haupt, Gießen, zweiter Vorsitzender; Lehrer H

. Römer, Großen-
Linden, Schriftführer; Professor Dr. K. Helm, Gießen, stellvertretender Schrift
führer und Redakteur der Hessischen Blatter für Volkskunde; Bankdirektor

Hei chel heim, Gießen, Rechner; Fräulein Kalbhenn, Gießen, Archiuarin;
Privatdozent Dr. H

.
H ep d i n g, Gießen.

Unsere Mitglieder erhalten mit diesem Heft den Aufruf zur Samm
lung der deutschen Segen und Beschwörungsformeln. Wir bitten um
recht rege Teilnahme an der Sammlung, indem wir zugleich auf den in diefem
Hefte enthaltenen Aufsatz von Bianchi über griechische Zaubervorschriften hin-
weisen, der über die Bedeutung der auf Seite 3 des Aufrufs unter Nr. 5 ge
wünschten Auskünfte Aufschluß geben kann.

Weitere Exemplare des Aufrufs können von uns bezogen werden.
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Vie Gärtnersfrau.

Ein Kunstlied im Volksmunde.

Von Dr. Stephan Ankenbrand, Würzburg.

Am Ende des 18. Jahrhunderts war für das halbvergessene und

wenig beachtete Volkslied eine bessere Zeit gekommen. Die großen

Männer des deutschen Volkes wandten damals ihr Augenmerk der
Volkspoesie zu. Allen voran war es I. G. Herder, der durch seine
Tätigkeit auf diesem Gebiete bahnbrechend und aneifernd wirkte. Er
prägte auch den Begriff „Volkslied". Doch war damals mit diesem Be

griff eine Auffassung verbunden, die sich für die Dauer nicht halten
ließ, die sich als zu eng erwies. Nach längerer Zeit und verschiedenen
Versuchen, den Begriff näher festzustellen, gab John Meier (Freiburg
i. Br.) in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts eine

für die gegenwärtigen Kenntnisse vom Volkslied ausreichende Er
klärung. Er bezeichnet^) als Volkspoesie diejenige Poesie, „die im
Munde des Volkes — Volk im weitesten Sinn genommen — lebt, bei
der aber das Volk nichts von individuellen Anrechten weiß oder

empfindet und der gegenüber es, jeder einzelne im einzelnen Falle
eine unbedingt autoritäre und herrschende Stellung einnimmt." Diese
Anschauung dürfte wohl als die heute ziemlich allgemein geltende be

zeichnet werden.

Mit Recht is
t

hier besonders die Überstellung des Volkes zum
Liede betont und die Autorschaft erst an zweiter Stelle berücksichtigt
in der richtigen Erkenntnis, daß das Volk nicht darnach fragt. Es wäre
überhaupt verfehlt, die Entstehung eines Liedes als Grundlage für
seine Beurteilung als Volkslied zu betrachten; denn schon die Geschichte
lehrt, daß das Volk immer übernommen und nie eine maßgebende
Rolle w der geistigen Entwicklung gespielt hat. Mit dem Über-

') Kunstlieder im Volksmunde. Materialien und Untersuchungen (Halle
1906), S. 14 und zuletzt Grundriß der germanischen Philologie II
,

1', S. N79.
Htff. »l. f. Volttkunde Bd, X111. 1g
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nommenen aber is
t es selbständig zu Werke gegangen. Daher kümmert

sich das Volk auch nicht weiter um den Verfasser und so entstand

die frühere Anschauung, daß ein Volkslied „namenlos" sein müsse.

Heute is
t

diese Anschauung dahin geändert, daß ein Volkslied namen

los sein kann, in vielen Fällen auch sein wird, aber nicht sein mutz.
Daß aber andererseits jedes Volkslied auf ein Individuallied und somit
auf einen Verfasser zurückgeht, is

t selbstverständlich; denn niemals

singt die Menge ein „neues" Lied, und der einzelne lernt es, sondern
der einzelne singt es und die andern lernen es. Bezeichnend für das

Volkslied is
t

ferner seine Beziehung zum einzelnen Volksgliede. Wäh
rend bei der Kunstdichtung nur eine Form gilt, sind beim Volkslied
Abweichungen und persönliche Änderungen zur Regel geworden.

Sehr viel Eigenartiges und Beachtenswertes bieten besonders jene

Dichtungen, die von der Kunstpoesie in die Volkspoesie übergehen. Hier
haben wir dann den meist gedruckten Text, die Urform, andererseits
aber eine Reihe von Varianten, die uns besonders den schaffenden
Volksgeist veranschaulichen und die Richtigkeit obiger Darlegungen

bestätigen. Statt weiterer Ausführungen follen nachstehende Texte mit
einigen Bemerkungen als Beispiel vorstehende Tatsachen erläutern.
Das Lied i) von der „Gärtnersfrau" oder „Gebrochene Treu", vom
Verfasser selbst „Die Heimkehr" bezeichnet, is

t als Gedicht von Lebrecht:
Dreves im Jahre 1836 erschienen und hat folgende Form:

1
. Müde kehrt ein Wanderer zurück

Zu der Heimat stillem Liebesglück,

Doch bevor er tritt in Liebchens Haus
Sucht für sie er einen Blumeilstrauß.

2
. Und des Gärtners Frau so schön und bleich

Führet zu den Beeten ihn sogleich;
Aber auf die Blumen, die sie bricht,
Rollen Tränen ihr vom Angesicht.

3
.

.Warum weinst du schöne Gärtnersfrau?
Um der Veilchen treues Dunkelblau,

Um die Lilien, die dein Finger bricht,
Um den Tod der Rose weinst du nicht."

4
.

„Nicht beklage ich der Veilchen Tod,

Nicht die Rosen weiß und dunkelrot,

Nicht die Lilien, die mein Finger bricht,
Um die Blumen alle wein' ich nicht.

') Literatur über das Lied s. bei Heeger-Wüst, Volkslieder aus der
Rheinpfalz, Nr. 159 (II, 6 ff.): vgl. ferner Größere Volkslieder aus dem Vogt-,

lande, gesammelt von Herrn Dunger, hrsg. von K. Reuschel, Plauen i. V.
1915, S.276.
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5. Um den Liebsten klag' ich ganz allein,

Der gezogen in die Welt hinein,
Dem das Mädchen Treu' versprochen hat,
Die des Gärtners Frau gebrochen hat.
6. Wenn nun Blumen pflücket meine Hand,

Fällt mein Blick auf seiner Liebe Pfand,

Auf das Ringlein, das mich jeden Tag
An die Schwüre mahnet, die ich brach.
7. Rührt dich fremder Wandrer mein Geschick,
Warum haftet auf dem Ring dein Blick?
Warum wirst du, diesen Lilien gleich,

Plötzlich tränenfeucht und todesbleich?"

8. „Frag' nach meinem bleichen Angesicht,
Frag' mich auch nach jenem Ringlein nicht,
Gib mir eilig schöne Gärtnersfrau
Deinen Blumenstrauß voll Tränentau.

9. Meine Liebe hast du nicht gehegt,

Doch dafür wohl Blumen mir gepflegt,

Laß mich denn, die Blumen in der Hand,

Wieder rastlos zieh'n von Land zu Land."

lL. Dreves, Gedichte, Berlin, 1849, S. 180 ff.).

Wie Voraussetzungen, daß dieses Lied vom Volk angenommen
wurde, sind gegeben. Die Hauptmotive (tzeimatliebe, Untreue, Ring
motiv, der Mensch und die Blumen), ferner die einfache Sprache und

tne Malogform des Gedichtes sind dem Volksempfinden so nahe ver

wandt, daß es das Volk in seinen Liederschatz aufnehmen mußte.
Diese Aufnahme jedoch konnte nicht ohne Änderungen vor sich gehen.
Nachfolgende Varianten aus Franken werden beweisen, wie das Gedicht,
das als Ganzes dem Volk gefiel, in seinen einzelnen Teilen vom

schaffenden Volksgeist geändert wurde.

I. Variante.
1. Müd' kehrt der Wandersmann zurück,

In die Heimat seiner Liebe Glück;
Doch bevor er tritt ins Liebchens Haus,
Kauft er für sie den schönsten Blumenstrauß.
2. Die Gärtnerin so hold, so bleich,
Sie führt ihn hin zu ihren Blumen gleich;

Doch bei jeder Rosen, die sie bricht,

Rollten Tränen ihr vom Angesicht.

3. „Warum weinst du, holde Gärtnersfrau?
Weinst du um die Veilchen dunkelblau,
Oder um die Rosen, die du brichst?"
„Ach nein, um dieses alles wein' ich nicht.

10»
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4. Ich wein' um mein' Geliebten nur allein,
Der gezogen in die Welt hinein,
Dem ich ewig Treu' geschworen hab',
Die ich als Gärtnersfrau gebrochen hab'.

5. Warum fiel dein Blick auf diesen Ring,
Den ich einst zum Pfand von dir empfing?"
„Ich, dein Geliebter, kehrte heut' zurück
Und erhoffte treuer Liebe Glück.

6. Treue Liebe hast du nicht gehegt,
Aber Blumen hast du wohlgepflegt,
Drum gib mir, o holde Gärtnersfrau,

Nur einen Strauß von deinen Veilchen blau.

7. Mit dem Strauß von Blumen in der Hand,
Will ich trostlos ziehen von Land zu Land,
Bis der Tod mein mattes Auge bricht,
Lebe wohl, lebe wohl: Vergißmeinnicht!"

(Völkersleier bei Hammelburg.)

Eine Vergleichung der Variante mit dem Text des Gedichtes zeigt

schon rein äußerlich eine Veränderung, diese Variante hat 2 Strophen

weniger. Daß dies nicht bloß Zufall ist, beweisen mir 18 vorliegende
Varianten, von denen 16 ebenfalls nur 6 oder ? Strophen haben und

die zwei andern Varianten, die 8 und 9 Strophen haben, nur durch
Zutrage erweitert sind. Somit hat das Volk den Text des Gedichtes
gekürzt. Was hat es aber weggelassen? Strophe 4 des Gedichtes,

die im wesentlichen eine Wiederholung der dritten Strophe ist, wurde

fallen gelassen ohne daß dadurch eine gedankliche Störung eingetreten

wäre. Strophe 6 und 7 verschmolzen zu Strophe 5 der Variante.

Auch die beiden letzten Strophen des Gedichtes erfuhren in der Variante
eigenartige Veränderungen. Strophe 8 des Gedichtes mußte Strophe 6

der Variante werden, da aber wegen der vorausgehenden Änderungen
die ersten beiden Verszeilen nicht mehr paßten, wurden si

e weggelassen

und einfach durch die ersten Verszeilen der Strophe 9 ersetzt. Dadurch
aber wnrde wieder die letzte Strophe der Variante Strophe 7 (Str. 9 d

.

Ged.) um zwei Verszeilen zu kurz, und der Volkssänger fügte die letzten
beiden Zeilen aus eigenem Können an. So haben wir eine verkürzte
Form, bei der aber kein Motiv aufgegeben oder verloren gegangen ist.
Interessant is

t die Umänderung der dritten Strophe durch das Volk; die

Zeilen 2
, 3 und 4 waren etwas zu hart und inhaltsreich, deshalb

griff es in der zweiten Zeile zur Wiederholung des Begriffes ..Weinen"
und schuf so eine gefälligere Form, ließ den Begriff „Lilien" weg Und
hob dadurch den Hinweis auf die Rosen, und schließlich wurde in der
vierten Zeile der Gedanke der weggefallenen vierten Strophe aus-
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gedrückt.
— Eine andere vorliegende Variante deckt sich mit dieser, doch

lautet der Inhalt ihrer vierten Strophe:

«Ich weine bloß um den Geliebten mein,
Der jetzt von der Fremde kehret heim,
Der mir ewige Treu' geschworen hat,
Die ich als Gärtnersfrau gebrochen hab."

Jedenfalls beobachten wir hier schon die Tatsache, daß
die wesentlichen Änderungen am Gedicht mit der dritten bezw. vierten

Strophe beginnen. Es gibt dafür zwei Gründe: Der Volkssänger, der

bewußt änderte, behielt den Anfang des Liedes bei und wich erst in
der Folge vom Haupttext ab, oder aber — und das wird hier der Fall
sein
—
mancher Sänger kannte zwar den Anfang, nicht aber die

folgenden Strophen alle und schuf so den Inhalt des Ganzen beachtend
diese textlich verkürzte Form. Dies zeigt uns besonders auch die fol
gende Variante.

II. Variante.
1. Müde kehrt ein Wanderer zurück
Nach der Heimat, seiner Liebe Glück;

Doch bevor er kehrt in Liebchens Haus,
Will er ihr kaufen einen Blumenstrauß.
2. Und die Gärtnersfrau fo zart und bleich
Fragt nach sein' Begehren allsogleich;
Und bei jeder Rose, die sie bricht,

Fallen Tränen ihr vom Angesicht.

3. „Warum weinst du, schöne Gärtnersfrau,
Um der Veilchen zartes Dunkelblau,
Um die Rose, die dein Finger bricht?"
„Nein um diese Blumen wein' ich nicht.

4. Warum führt dich hierher dein Geschick,
Warum richt'st du auf mein Ring dein Blick,
Der mich täglich, täglich immer mahnt
An die Treu', die ich gebrochen hab?"
5. „Warum hast du mir denn nicht getraut,
Deine Liebe auf den Sand gebaut?
Nun so gib mir schöne Gärtnersfrau
Diesen Strauß benetzt von Tränentau.

6. Und mit diesem Strauße in der Hand
Will ich wandern durch das ganze Land.
Bis der Tod mein mildes Auge bricht,
Lebe wohl, Vergißmeinnicht!"

(Gochsheim u. Untermerzbach, Ufr.)

Beachtenswert sind bei dieser Variante besonders Strophe 4 unV 5.

Sie decken sich inhaltlich mit Strophe 6—8 des Gedichtes und zeigen
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wieder das Schaffungs^ermögen des Volkssängers. Das Ringmotiv
wurde vereinfacht und aus Eigenem noch zwei neue Verszeilen dazu
gegeben und trotzdem aus den 3 Strophen nur 2 Strophen geschaffen.

Niese zwei dem Inhalte sich ganz gut einfügenden Strophen lassen auch
annehmen, daß die Änderung nicht ganz unbewußt und bloß infolge

des mangelnden Gedächtnisses vor sich ging. Auch die zweite Variante,
die noch vorliegt und örtlich von der ersten verschieden ist, würde dafür
sprechen. Der Wegfall der fünften Strophe des Gedichtes (4. Str. rn
Var I) in dieser Variante scheint etwas zu stören, aber beim Vergleich

solcher Erscheinungen in andern Volksliedern finden wir, daß „das
Sprunghafte" eine besondere Eigenart des Volksliedes ist. Eine
Variante aus Klo st erSulz (Mfr.) weicht nämlich in den genannten,
Strophen folgendermaßen ab:

Str. 1, 2, 3 wie sonst.

4. „Ich wein' nur um den Geliebten mein,
Der gezogen in die Welt hinein,
Dem ich ewig Treu' geschworen hab',
Die ich als Gärtnersfrau gebrochen hab',"

5. „Warum brichst du, untreuvolles Weib,
Warum brichst du den geschwor'nen Eid?
Warum brichst du mir's, den goldnen Ring,
Den ich doch einst aus Lieb' von dir empfing?"

6. „Warum führt dich, Wandrer, dies Geschick?
Warum wirfst du auf den Ring dein' Blick,
Der mich täglich immer neu ermahnt,
An die Treu', die ich gebrochen hab'?"

7. „Treue Liebe hast du nicht gehegt
Aber Blumen mir dafür gepflegt:
Drum so reich mir holde Gärtnersfrau
Den schönsten Strauß von Blumen rot und blau.

8. Und mit diesem Strauße in der Hand
Will ich wandern durch das ganze Land,
Bis der Tod mein müdes Auge bricht,
Lebe wohl, Vergißmeinnicht!"

Man beachte hier besonders Strophe 5 und 6, die das Ringmotiv
in einer andern Form darstellen. Nach Strophe 5 müßte der Wanderer

einstmals vom Mädchen den Ring erhalten haben, aber das Folgende
ergibt, daß hier eine Unklarheit in der Auffassung vorliegt. Daß aber

auch diese Annahme berechtigt ist, zeigt eine Variante aus Stangen
roth (Rhön) ; denn dort fährt der Wanderer nach der Erklärung der
Gärtnersfrau, daß si

e nur um den Geliebten weine, fort:
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0. „Warum siehst du so auf meinen Ring,
Den ich einst aus Lieb' von dir empfing,
Warum warst du untreu vor der Zeit
Und hieltest mir nicht den geschwor'nen Eid?

Anmerknng: In Str. 5 kommt auch die Zeilenfolge 3, 4, 1, 2 vor.
6. Warum weinst du stolze Gärtnersfrau,

Weinst du hier um den Blumenstrauß, wohl in der Hand,
Will ich ziehen durch das ganze Land,
Bis der Tod mein mattes Auge bricht,
So leb' denn wohl, vergiß den Wanderer nicht."

Die 6. Strophe bildet bei dieser Variante den Schluß. Sie zeigt
deutlich, daß der Sänger keine klare Kenntnis des Textes hatte.

Schon die Tatsache, daß wir hier fünf Verszeilen haben, weist auf
eine Störung hin. Beachtenswert ist, daß er gerade diefe Strophen ver
bindet, die vom Blumenstrauß handeln.

III. Variante.
1. Müde kehrt ein Wandersmann zurück
Nach der Heimat seiner Liebe Glück;

Doch bevor er tritt in Liebchens Haus,
Kauft er für sie den schönsten Blumenstrauß.

2. Die Gärtnersfrau, so mild, so hold und bleich,
Sie eilt zu ihrem Blumenbeet sogleich;
Doch bei jeder Blume, die sie bricht,
Rollen Tranen ihr vom Angesicht.

il. „Warum weinst du, schöne Gärtnersfrau?
Weinst du vielleicht ums Veilchen dunkelblau,
Oder um die Rose, die dein Finger bricht?"
„Ach nein, ach nein, um alle wein' ich nicht!

4
.

Ich wein' ja nur für den Geliebten allein,
Der gezogen in die weite Welt hinein,
Der mir ewige Treu' geschworen hat,
Dem ich den Schwur der Treu' gebrochen hab'."

5
.

„Warum brachest du den Schwur schon vor der Zeit,
Ihn einzulösen war ich jetzt bereit;
Warum siehst du so auf diesen Ring,
Den ich einst aus Lieb' von dir empfing?

6
. Und mit dem Strauß von deiner lieben Hand,

Will ich rastlos zieh'n von Land zu Land,
Bis der Tod mein mattes Auge bricht,
Lebewohl, lebewohl, Vergißmeinnicht!

7
. Bin ich einst ein alter, schwacher Greis
Und meine Haare wie der Schnee so weiß,

Auch dann noch denk' ich oft und gern zurück
An unser längst vergangenes Liebesglück."

(Baiersdorf, Obfr.)
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Auch diese Variante hat das Ringmotiv geändert. Ganz unver

mittelt wird zum Schluß übergegangen, der in dieser Form dann auf
fällig erscheint. Bei Betrachtung des Schlusses der gegebenen Varianten

muh auffallen, daß er eigentlich immer vom Text des Gedichtes ab

weicht. Bei den vollständigeren Varianten is
t

zwar der Schlußgedanke

des Gedichtes beibehalten worden, aber die beiden Verszeilen: „Bis
der Tod mein mattes Auge bricht, Leb wohl, leb wohl, Vergißmein
nicht!" von einem Volkssänger eingeführt, haben allgemeinen An
klang gefunden; denn sämtliche vollständige Varianten haben diesen

Schluß.. Das Auffallendste der Variante III is
t aber die siebente

Strophe; fie is
t

hinzugefügt und beweist aufs neue den schaffenden,

Volkssänger. Eine andere Variante aus Franken abgedruckt „Am Ur--
Quell", V S. 138 hat folgenden Schluß :

5
.

„Darum schenk' mir, schöne Gärtnersfrau,
Einen Strauß van deinen Veilchen blau.

Einsam wandr' ich durch das ganze Land
Von der Oder bis zum Ebrostrand.

6
,

Ewig, ewig denke ich an dich,
Ewig, ewig denk' du auch an mich,
Bis der Tod mein mattes Auge bricht,
Lebe wohl, leb' wohl, Vergißmeinnicht!"

(Windsheim, Mfr.)

Zum Schlüsse se
i

noch eine Variante angefügt, die den Inhalt
etwas freier behandelt, indem hier die Gedanken umgestellt und zum
Teil neue eingeführt find. Auffallend ist, daß hier das Ringmotiv
ganz fehlt ; es dürfte aber nicht wie bei andern unvollständigen Varian
ten vergessen worden sein, sondern is

t

wohl mit Rücksicht auf den
Umfang des Liedes von dem Volkssänger, der diese Form schuf, weg
gelassen worden.

IV. Variante.

1
. Es kehrt ein Wandersmann zurück,

Nach der Heimat warf er seinen Blick.
Die er liebt, die sitzt vor ihrem Haus,

Hält in der Hand einen schönen Blumenstrauß.

2
.

Doch es fallen Tränen viel darauf,
Und der Wandersmann lenkt seinen Lauf;
Tritt betrübt und leise vor sie hin:
»Sprich, warum weinst du, schöne Gärtnerin)

3
. Warum weinst du, schöne Gärtnerin, so bleich,

Gib mir diesen Strauß, dann bin ich reich,
Von Tranenperlen glänzt er ja so schön,

O gib ihn mir, dann will ich wieder gehn!"
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4. „Ei du, mein lieber Wandersmann, willst gehn,
Du mußt erst mal mein Gärtchen wohl besehn,
Und die Laube, wo ich manche Nacht
Oft in Tränen habe zugebracht.

5. Ei sieh, die schönsten Blumen pflück ich dir,
Die du siehst in meinem Gärtchen hier;

Denn du siehst ihm ähnlich wie aufs Haar,

Dem, der einstens mein Geliebter war."

6. Sie bricht ihm die schönsten Blumen ab,

Seufzt dabei: Ach, läg ich doch im Grab,

Und bei jeder Blume, die sie bricht,

Rollen Tränen ihr vom Angesicht.

7. „Warum weinst du, schöne Gärtnersfrau,

Weinst du um das Veilchen dunkelblau,

Weinst du um die Rofe, die du brichst?"
„Nein, ach nein, um diese wein' ich nicht!

8. Ich weine nur um den Geliebten mein,
Der gezogen is

t

wohl in die Welt hinein,

Dem ich ewig Treu' geschworen hab',
Die ich als Gärtnersfrau gebrochen hab'."

9
. „Ei, so gib mir diesen Strauß zum Pfand,

So will ich ziehen in das weite Land,
Bis der Tod mein mattes Auge bricht,
Leb' wohl, leb' wohl, nur weine doch mehr nicht!"

(Weibersbrunn, Ufr.)

Fassen wir zusammen, was wir bei den einzelnen Varianten

beobachtet haben, so konnen wir sagen: Der Text des Gedichtes bezw.
Liedes wurde bei der Übernahme durch das Volk ohne Aufgabe der

Motive gekürzt. Die ersten zwei bezw. drei Strophen sind inhaltlich
und textlich fast unverändert. Gemeinsam is

t

den Varianten die text

liche Abweichung der zweiten Zeile der ersten Strophe: „In die
Heimat seiner Liebe Glück" (statt: „Zu der Heimat stillem Liebesglück").
Strophe 4 wurde immer fallen gelassen, doch wurde ihr Inhalt
manchmal kurz angedeutet. Strophe 5 is

t durchweg erhalten. Das Ring
motiv, das einiges Nachdenken erfordert, erschien dem fröhlichen Volts
sänger etwas dunkel und war vielleicht etwas schwer aufzufassen. Des

halb erfuhr es die meisten Umgestaltungen (nicht bloß textlich, fondern

auch inhaltlich), ja es konnte sogar wegfallen. Der Schluß wurde meist
beibehalten, aber ein neuer Gedanke (das stete Gedenken bis zum Tob)
eingeführt und von allen Varianten festgehalten. Daß auch gewisse
Zuträge gemacht wurden, zeigt die letzte Variante.
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l>ie Vatorformel.
Von Dr. S. Seligmann, Hamburg.

Eine der am weitesten verbreiteten Zauberformeln is
t die „Sator-

formel" 8ator arepo tenet opera rota8. Nie aus 25 Buchstaben,
mit drei Vokalen und fünf Konsonanten hergestellte Formel gehört

zu den Palindromen oder ver8U8 recurrent«», wie der im 5. Jahr
hundert lebende Bischof Apollinaris Sidonius derartige Sprüche
genannt hat/) die die Eigenschaft haben, von vorn und rückwärts

gelesen, die gleichen Worte zu ergeben. Die Satorformel hat aber außer
dem noch einige besondere Eigentümlichkeiten. Stellt man nämlich die

fünf Worte derselben untereinander, wie dieses gewöhnlich zu geschehen

'

pflegt, so findet man, daß die Buchstaben der vier Wände der quadra

tischen Formel in der Richtung der angegebenen Pfeile gelesen, immer

dasselbe Wort „Zator" ergeben. In umgekehrter Richtung gelesen
findet man ebenso immer das Wort Ilotas. Das oberste Wort
vorwärts gelesen, gleicht dem untersten Wort rückwärts gelesen.

Ebenso verhält es sich, wenn man die zweite vertikale Reihe von

oben nach unten, die vierte vertikale Reihe von unten nach oben,

die zweite horizontale Reihe von links nach rechts, und die vierte

horizontale Reihe von rechts nach links liest: immer ergibt sich das

Wort H,repn und rückwärts gelesen Opera. Liest man vom mittel

sten Buchstaben aller vier Wände der Quadratformel nach unten

und oben, nach links und rechts, so ergibt sich immer das Wort
l'enet, das so ein vollkommenes Kreuz bildet und gewissermaßen den
Kern der Formel darstellt, um den herum sich die übrigen Buch

staben gruppieren. Innerhalb des äußeren aus fünf Buchstaben
bestehenden Quadrates befindet sich noch ein kleineres aus den drei

Buchstaben ? 6 « oder N L ? bestehendes Quadrat. Und schließlich

') apollinaris 3i6onius, Tpistulae et darmina, Tpist. I-ib. IX, 14, § 4.
(Ivlon. 6erm, ^uct. ^ntiq, VIII, 167.) Als Beispiele solcher Sprüche werden
hier angeführt: Koma tibi subito motibus ibit amor, und 5ole meiere pecle,
e^e pere6e melos.



— 155 —

ergeben auch die Buchstaben in diagonaler Richtung vor- und rück

wärts gelesen dieselben Wortgebilde und so

daß eine überraschende Ähnlichkeit dieser Formel mit den magischen

Zahlen-Quadraten besteht.

Manchmal kommt es vor, daß die Formel nicht quadratisch
in fünf Reihen geschrieben wird, sondern nur in einer Reihe:

Lator ^.repo l'enet Opera Kc>ta8.
Seltener is

t
eine Schreibweise in drei Reihen:

Lator arepo
tenet opera

rota8^)

Man findet die Formel in deutschen, lateinischen, griechischen
und koptischen Buchstaben geschrieben. Majuskeln wechseln manch
mal mit Minuskeln ab. Häufig is

t die Formel durch Unkenntnis

des Abschreibers so entstellt, daß sie kaum noch zu erkennen ist.
Der Raumersparnis und auch besseren Übersicht wegen gebe

ich folgende eigentlich in Quadratform zu schreibenden Formeln in
einer Reihe hintereinander geschrieben:

1
. Lstor srepo tenst opersrotss')

2
. 8 ^70«, ^K6I>0 'I'LKL'r O?LK^ KOI^S')

5
.

L^.1'mp ^pencu luirsp^ ««zl'^s')

4
. L^'rO^ ^KL?O l'LblL'r OP^L^V ^OI'^S^

s. «O'r^L O?LK^ ,r^^L'r ^KL?0 S^'rOK°)

6
. k^^1'OK ^VI'XO ^UI'KO KOI'UK')

7
. k,^'rox ^XLSO 'rLnL'r «SLX^ xoi'^'r')

«
. S^'r0K ^KL?0 Kotss")

5. S^I'OK ^KL?0 P^^L? 0?^^>V ?01'^L')
10. L^?0K ^KL?O 1'KII.^ x,Kll)^, 0I>VKI°)
11. LsLsv^K 0I^SI L^,OI0 O?LK^ ^v?OK'j

') R.Köhler.Verh. d.Berl. Gesellsch.f.Anthrop. XIII. 1881,303. (Kleine
hriften, 3, 567.)

') I. G. Kohl. Skizzen aus Natur und Völkerleben (Dresden 1851) II, 173.

') I^'Interm66isire, IV (1867/8), 9».

') W. Oeonns, 1'slismsns msßiques trouvees clsns l'üe cle 1°Kssos.
R,evne cies etucles grecques. XX. (1907.) 365.

°) I^ieron^mus <Isr6snus, De rerum vsrietste, (össilese, 1557), I^ib. VIII,
OSp. 44, S. 327.

°) R.Köhler, a.a.O. S. 801.

') K. Frisch bier, Hexenspruch und Zauberbann (Berlin 1870), S. 66.

°) A. Haas, Feuersegen. Blätter für Pommersche Volkskunde. III
(189b), 26.

') O. K n o o p , Die Satorformel in Pomniern. Bl. f. Pommersche Volksk.
VI (1898). S. 1S5— 6.
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1L.

13.

14.

15.

ie.
17.

18.

19.

L0S4L ?KII.4

L4.xc'r ^KL?0

Kotss.")
Kotss.")

rotss. ")
Kote.'^
S ,^.")

Bl. f. Pommersche Volksk.

k,^IO^ Ss^O^L ?KII)^')
0I^«I OKL^U OIO^L')
O^'r^1' 0?LUX
k'ene? O?LK^ KO?^L')
?L«Lk' 0?L«^ KO?^?')
?«0«x oc>vc;^ ^.oi,^c',
T'L^L'r «KLK^ KOO^S°)
xLsLx 03L^4 K0x4L')

0?L«,^
21, sn,eoS^ «czse«e» tyer^^I «r^Sf ^^s^f ez»Lo»)
22. ^.^.I^.O.O. ^.L.s.u. I..!..^.«.'!'. O.S.S.K.^. «.O.,r.^.s.'j
Die folgenden Formeln waren ursprünglich schon einzeilig ge

schrieben. Auch si
e zeigen natürlich mancherlei Varianten.

23. Lstor ^rebo 1enet Obers kiotsL,'")
24. Lstor ^repo nennet Opers
25. Lstor srepo nennet oper»
26. Zstor srepo nenet opers
27. Lstor «repo 1'enet Opers
28. Lstor, ^relo, Genet, olers
29. Lcutur ^robs Oumu? ^Xpers
30. Lstors robote k^etsbe rstotts.

') O.Knoop, Die Satorformel in Pommern.
VI (1898), S. 155— 6.

'I E.Pfeifer, Aberglaube aus dem Altenburgischen. Zeitschr. f. Volks
kunde, herausgegeben von Veckenstedt, II (Leipzig 1890), 203.

') C. Seyfarth, Aberglaube u. Zauberei in der Volksmedizin Sachsens
(Leipzig 1913), 167.

') a. a. O. 167.

') H
. Hutschenreuter, Das Buch der Sympathie und untrügliche

Mittel, jedes menschliche Gebrechen radikal zu beseitigen. Zwenkau 1873.

') Verh. d
. Verl. Anthr. Ges., XII, 1880, 281.

') Verh. Xll, 1880, 281.

°) Verh. XII, 1880, 216.

') Fernerer Verfolg derer Nachrichten von der zu Ausgang des 1715.

Jahres in der heil. Christ Nacht vorgenommenen schändlichen Eonjuration oder
Beschwerung des Satans und darauf erfolgten sehr rernsrqusblen Lssu trsgico
zu Jena (Leipzig 1716) Tab. I, Fig. 2

.

") O. LlscK, ?oIKMeciicine (Qon6. 1883), 167.

") Seyfarth, 162.
") Seyfarth, 168.
") E.John, Aberglaube, Sitte und Brauch im sächsischen Erzgebirge

(Annaberg 1909), 227.

") Seyfarth, 168.

") Seyfarth, 168.

") M. R. Buck, Medizinischer Volksglauben und Volksaberglauben aus

Schwaben (Ravensburg, 1865), 64.

") Albertus Magnus, Bewährte und approbierte sympathetische und

natürliche egyptische Geheimnisse für Menschen und Vieh. Für Städter und
Landleute. Neueste Auflage. In 3 Teilen. (Brabant 1725.) — Verh. d. Verl.
Ges. f. Anthrop XIII, 1881, 259.
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Auch die koptische Schreibweise^) der Formel zeigt viele Variationen.
31. sc^1'Wp ^ps1'cu «o1'spä, pcvl'^c')
32. c^i'Mp ^c«,ptt 1°«,«»« «jpttNtt ptt««>V')
33. c^1'wp ^PsIIu, O^sp^ pOI'^c')

Zur Verstärkung der Wirkung der Formel wurde ihr allerhand
Beimerk hinzugefügt, so das christliche Kreuz, das entweder am An
fang der Formel steht, wie in Formel 31, oder in mehrfacher Anzahl
am Ende der Reihen, wie in der merkwürdigen Schreibweise:

34. Lsrtus x x x °)
Ltsrtus xxx
dkvsrtss xxx

die wahrscheinlich als ein letzter Ausläufer der Satorformel anzusehen ist.
Wieder in andern Formeln wechseln Buchstaben mit Kreuzen ab :

35. xL^.^^I'^.O-t'Kx'')

0-1- r' 4- L 4- K -l- ^
X K 4. o 4-?-l' ^ ,l.L X

36. Z^s^t^o4,r. 44.r^.e^.p^o4,')

oder es werden sogar Buchstaben durch Kreuze ersetzt, wie in den

Formeln 19—21.

Auf Amuletten des 17. und 18. Jahrhunderts is
t das kreuz

förmig gestellte Wort häufig durch vier Kreuze noch be

sonders hervorgehoben:
37. s^vro«

4
,

') Aus techn. Gründen konnten kopt. Lettern nicht zur Verwendung kommen.

I. Krall, Witt, aus der Sammlung der Papyrus Erzherzog Rainer.
V (1892), 119.

') W.U. drum, coptic Klonuments. (I.e dsire 1902 ) S, 42, Nr. 8147.
^. H. Lsz?ce, (Aesnings frc>m tke I^sn6 of t?g>pt. liecueil 6e

l/rsvsux relstifs ^ Is pkilologie sssz?rienne. XX (1898>, 174— 6
. — K.

k'ietsckmsnn, I^es Inscriptions doptes 6e k's^ss, ebenda XXI (1899),
133— 6. — vgl. dsdrol, Oict. ckrstienne et cie Liturgie, I, 2

l?sris 1907), S. 1811—1316.

°) Handelmann, Berh. d. Verl. Mes. f. Anthrop. XVIII, 1886, 3I5.

') v. Schulenburg. Verh. XII, 1880. 282.

') Treichel, Verh. XIII, 1881, 260.



Neben dem Kreuz finden sich häufig noch die Namen Christi,
der Dreieinigkeit und der heil, drei Könige:

38. VULINKI x')

^KL70 x
'rLnLi' x
O?LK^ x
KOI'^L x

39. L^l'«« «reu« ^esus CKristi milcl epos')
^liLk'O Kreu^ ^esus OKristi Klesepos
1° L ^ L 1" »

I» Kreu? ^esus dkristi rlsbenepos^pLli^

40. 4- « » (cl. K
. Oott Vster — ^Uße, ^esus CKristi — 4.,

Sstor srepo Heiliger Oeist — Isube — ?feil).
Opers rotss')

41. 4. ^« 4. K ^ ^.')
Lstor

/Xrepc, Genet

Opers
liotss

C ^. I« S ^

Weit interessanter als diese jüngeren Amulette mit ihrer rein

christlichen Färbung sind die älteren Formen des Satoramulettes

mit ihrem heidnischen und kabbalistischen Beiwerk.

42. Das älteste uns erhaltene Sator-Amulett is
t aus Bronze

oerfertigt (4,3 cm. im Durchmesser), stammt aus dem 4— S
.

Jahr
hundert n. Chr. und is

t in Kleinasien gefunden worden. Auf der

Vorderseite sieht man zwei einander zugewandte Fische; darüber— < 2

und darunter kryptographische Beischriften 6?I^?-j-Xund -s-UVIXI
H"rX8X2. Auf der Rückseite die quadratisch geschriebene Sator-
formel, von Inschriften umgeben: oben: IL-j-XO, unten 8k X

,

links

rechts OXt'I'ö.'').

') Blätter f. Pommersche Volkskunde IX, 1901, 111.

') Verh. d
. Verl. Ges. f. Anthr. Xlll, 1881, 259.

') Verh. XV, 1883, 248.
Verh. XIII, 1881, 2S0.

°) Oskar Wulff, Altchristliche Bildwerke (Berlin 1909) I, S.317, Nr. 166S.



Fig. l. Tntorformel

(nach Kirchcr, Arithmologin, 220).

Fig. 2. Messingainulett. Sterm. Nat,-Mus. Nürnberg.

(Verh. d. Verl. Gesellsch. f. 'Anlhrop. XV, 1883, 354.)
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Fig. 3. Bronzeamulett aus Thasos.
(Kev. 6es etucles grecqnes XX, 1907, 365.)

Fig. 4. Kabbalistische silberne Medaille.

(Münzkabinett. Berlin.)

Fig. 5. Feuerteller,
s) nach Marconnay, Ernst August, 260.

b) nach Am Ur-Quell, II
,

145. (Anstatt des Buchstaben « in ^Ol^ steht
hier eine 9.)
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43. Viel einfacher is
t ein von Athanasius Kirch er abgebildetes

Amulett, auf dem die Satorformel innerhalb eines Salomonsiegels
steht, das wiederum von einem Kreis umgeben ist'). (Fig. 1.)

44. Im Germanischen National-Museum zu Nürnberg befindet
sich eine runde, 8 cm. im Durchmesser messende Messingscheibe^),

die als Pcicem-Tafel gedeutet wurde'), in Wirklichkeit aber ein
Amulett, und zwar eine „Feuerscheibe" (s

.

unten) sein dürfte. Sie

stammt aus dem 17. Jahrhundert, angeblich aus Ungarn, und trägt

auf beiden Seiten dieselbe Inschrift. In der Mitte steht die qua
dratische Satorformel, umgeben von den beim Kreuzestode Christi
gesprochenen Worten Oonsummatum est. (Joh. XIX. 30) und dem

kabbalistischen Gottesnamen (fälschlich ^61^ geschrie
ben), einem Akrostichon aus den Anfangsbuchstaben von i'zz nn»
'N» ll'?«^ (Du bist mächtig in Ewigkeit, Herr^). Die Buch
staben des Wortes find durch zwei Pfeile von einander getrennt.

Um diese Mitte herum stehen in vier konzentrischen Kreisen: 1
.

die

Namen der vier Evangelisten Markus, Lukas, Johannes und
Matthaeus; 2. der Spruch Ev. Joh. I.

,

14: Verbum caro factum
est st naditadit (— naditavit) in nobis; 3

. Der Gottesname

letra^rammaton ; 4. Der Spruch: -s- Honorem 6eo -s- et patriae
liderationem -j

-

mentem sanctam -s
-

svontanesm. (Gott die

Ehre, und dem Vaterlande die Befreiung, Gesinnung heilig und

frei. (Fig. 2.). Mit Ausnahme des letzten Spruches finden sich
sämtliche hier verzeichneten Namen und Sprüche in apotropäischer

Absicht auf vielen alten Amuletten.
45. Ein auf l'Kasos gefundenes Bronzeamulett °) (4,S cm. im

Durchmesser) zeigt auf der einen Seite die quadratische Satorformel
mit griechischen Buchstaben geschrieben (vgl. Formel 3), umgeben
von einem Kreuz mit der Beischrift II, XL, X. (— 'I^sS? Xpin«?
^lxü) dem Worte 5«« (— dem Engelnamen Zohar(?)), dem Penta
gramm, Hexagramm und verschiedenen astrologischen und kabba

listischen Zeichen. Auf der anderen Seite des Amulettes befindet
sich ein mit griechischen Buchstaben geschriebenes „Sigillum Saturni",

') ^tksnss. KircKer, ^ritkmoloßis scire cle sdclitis numerorum mz?-
sreriis. (Komse 1665), 220,

') Treichel, Verh. d
. Verl. Anthr. Ges. XV, 1883, 3S4.

') Kolberg, Verh. XIX, 1887, 70—71.
Köhler, Volksbrauch, Aberglauben, Sagen im Voigtlande (Leipzig

1867), 409 deutet diese Formel fälschlich als: „Ach Gott laß ab!"

°) Deonna, a. a. O., 36bff.
Hess. »l. f. «olkswnde »d. X111, 11



d. h. ein magisches Quadrat aus neun Feldern, deren Zahlenwerte
nach jeder Richtung gelesen die Totalsumme 15 ergeben. Dieses
Quadrat is

t

umgeben ebenfalls von einem Kreuz mit der Beischrift II,
XL, X

,

den Namen Kpsv«? (--- Saturn), aallmu (--- ?««> sSabaöM
und lau, sJao)). K^VäU^ (— dem Engelnamen lZäksi LI) und ver

schiedenen astrologischen und kabbalistischen Zeichen. (Fig. 3.)

46. Ein im kgl. Münzkabinett zu Berlin befindliches silbernes
Amulett (6 cm. im Durchmesser) zeigt in der Mitte ein Quadrat
von 2,2 cm. Seitenlänge. An den Innenseiten desselben stehen die
Namen blicKael, Oabriel, KapKael, Driel, I H L und ein mystisches
Monogramm, an der Außenseite: die Namen >VsIa, 1'etraAramms-
ton ^enovs Lrnsnuel Das Ganze is

t

umgeben von der

kreisförmig gestellten Satorformel Lstor ^repo -s- l'enet
Opera -s

-

Kotas -s-. (Fig. 4. Die Zeichnung is
t

nach einem Gips

abdruck angefertigt, den ic
h

Herrn Prof. Menadier, Berlin, verdanke.)
47. Herr Prof. P i ck

,

Gotha, hatte die Freundlichkeit, mir den
Gipsabdruck eines Amulettes aus dem dortigen Münzkabinett zu
schicken. (Darnach die Abb. I auf der Tafel.) Das Amulett ist aus
Silber, vergoldet, und hat einen Durchmesser von 6 cm. Auf der Vorder

seite sieht man die quadratische Satorformel innerhalb eines Vier

eckes umgeben von den Worten Larsot (— Labsot), Lmanue!^
Soter, lZelian, Il8ion, 1'etraArammaton, Onagis, Laluaet. Auf
der Rückseite des Amulettes sieht man in der Mitte ein Herz mit
der Inschrift ^aKven, Lcnaäai, IllRI. Oberhalb und unterhalb
des Herzens die Hände und Füße Christi mit den Wundmalen.

Zwischen den Händen und Füßen fünf Gruppen von je sieben

Punkten. Ringsherum die Gottesnamen: ^.äonai, 8Io^, LloaK,
LloKim, Lnonran (— ^eKovan), 8e6az? LcKsdax), Tebsot.

Ein ganz gleiches Amulett findet sich bereits bei Reichelt')
abgebildet; und Dr. Pachinger in Linz teilte mir freundlichst mit,

daß er ein ähnliches Exemplar besitze.
48. Große Ähnlichkeit mit dem eben beschriebenen Amulett

hat ein anderes Amulett im kgl. Münzkabinett Stuttgart, von dem

Herr Prof. Goeßler mir in liebenswürdiger Weise einen Gips
abdruck zusandte. (S. Tafel. Abb. II) Man sieht hier auf der Vorder

seite wieder die Satorformel, oben : Larsotn (anstatt wie im vorigen
Laraot), Lmanuel; unten: Il8ion, 1'etrs^maton (anstatt 1'etrs-

Zrammaton); rechts: Lotner (anstatt Loter), Helian; links: Onsgla

') Jul. Reichelt, Lxercitstio 6e »muletis.^rgentorsti 1676, l'sd. VII, 1
.



— 163 —

(anstatt Onagia)' ^IpKs et 0 (anstatt Laluaet). Auf der Rückfeite
das Herz mit den Händen und Beinen (anstatt Füßen) des Ge„

kreuzigten; innerhalb des Herzens: ^snveK, RuscK(?), ScKsäsi,
^KvK (anstatt ^aK^ven, Lcna6ai, IH^R); oben ^6ona^, Lloz?;
unten LlnoKrsK (anstatt lüKoKrsn); rechts LlosK, LloKz^m (anstatt
LloKim); links Seaäa? (anstatt Le6a^), Lebsot.
Die Satorformel tritt zuerst im 4 - S. Jahrhundert n. Chr. in

Kleinafien auf (vgl. Nr. 42)^), wir finden si
e dann in vielen magischen

Pavyris und können ihre Verbreitung durch ganz Europa bis zum
höchsten Norden und über den Ozean bis in die neue Welt verfolgen.

Sehr verbreitet mar die Anwendung der Formel als Feuer„
segen^). In Pommerns, Hessens, Sachsens, Schlesien"), und
Thüringen') schrieb man die Formel auf beide Seiten eines hölzernen
Tellers und warf diesen in das Feuer, das gelöscht werden sollte,
oder man befestigte zum Schutz gegen die Feuersgefahr eine Blei

tafel mit der Formel an der Kellertür. In Westfalen schreibt man
die Formel auf einen zinnernen Teller und wirft diesen ins Feuers.
Im Samlcmde schreibt man zu demselben Zwecke die Formel auf ein
Stück Zinn, setzt oben, unten, rechts und links Kreuze (vgl. Formel 37),

umreitet damit dreimal das Feuer, wirft das Zinn im Namen des
dreieinigen Gottes in die Flamme und jagt schnell davon ^

). In
Niedersachsen soll man die Formel mit roter Farbe oder mit Blut
auf die Innenseite eines weißen, ungebrauchten Tellers schreiben,
dann mit diesem Teller stillschweigend dreimal um das brennende

') Oskar Wulff, a. a. O.

') Wahrer geistlicher Schild, Reuthlingen, 1873, 159. — Romanus-
Büchlein, in Scheible, Kloster, 492. 500. - Montanus, Die deutschen
Volksseste, Iserlohn 1858, 121. — Wuttke-Meyer, Deutscher Volksaver,
glaube'. Berlin 1900, z 618. — U. Jahn, Hexenwesen und Zauberei in
Pommern, Stettin 1886, 60. - H. Fris chbier. a. a. O., 110. — Verh. d. Verl.
Anthrop. Ges. XII 1880, 282. Xlll 1881, 85. XIV 1882. 509. — Köhler,
568- 9.

') U.Jahn, 60.

') W. Crecelius, Oberhessisches Wörterbuch (Darmstadt 1899), II, 779.
— C.Heßler, Hessische Landes- und Volkskunde, Marburg 1904, II. 322—3.

°) Verh. d
. Verl. Anthr. Ges. XIV, 1382. 509. — Seyfarth a. a. O., 166.

°) P. Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien. lLeivzig
1906) II. 142.

') Verh. XII 1880, 282. XIH, 1881. 85.
°)P. Sartori. Zeitschr. des Ver. f. rhein. u. westf. Volksk. I 1904,

301. — Th. Wolff, ibid. II. 1905, 202.

') Frischbier, 110.
11*
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Haus herumgehen und schließlich den Teller in das Feuer werfen').

Im Egerland wird die Formel in einen Laib Brot eingeritzt, dann
wird dieser dreimal um das brennende Haus getragen und ins Feuer
geworfen. Der Werfer muß aber sofort weglaufen sonst ereilt ihn das

Feuer'). Im deutschen Westböhmen schreibt man die Formel auf
einen irdenen oder hölzernen Eßteller, steckt diesen unter den Rock,

geht damit hin zum Feuer, wirft ihn in das letzte brennende Haus
ins Feuer hinein und geht so geschwind man kann, dahin, wo es zu
brennen angefangen hat, mohlgemerkt, nicht dahin, wo es anbrennen

möchte oder könnte
— das Feuer wird nicht weitergreifenl.

Zu diesen sog. „Feuertellern" gehört sehr wahrscheinlich auch
die oben unter Nr. 44 angeführte „Feuerscheibe" aus dem Nürn
berger National-Museum. Ich schließe dieses daraus, weil man
als Feuerlöschmittel nicht nur Teller mit der Satorformel zu ge

brauchen pflegte, sondern auch solche, auf denen die Worte „^ls,
Lonsummatum est", und ein Feuerpfeil gezeichnet waren (Fig. 5).
Noch im Jahre 1743 befahl der Herzog Ernst August von Sachsen-
Weimar durch ein Edikt, daß solche Teller in allen Städten und

Dörfern angeschafft werden sollten, um als Löschmitel bei Feuers

brünsten zu dienen*). Dieselben Worte «^Ala, Oonsuinmatum «8t°

und sogar zwei Feuerpfeile finden mir nun auf der Nürnberger

Messingscheibe neben der Satorformel, und daraus dürfen mir wohl
mit Recht schließen, daß si

e einen Feuerteller oder eine Feuerscheibe

vorstellen soll. Zum Überfluß befindet sich die gleiche Inschrift
sogar auf beiden Seiten der Scheibe, genau fo wie es bei den

Feuertellern Vorschrift ist; und die Worte „Verbum csro tactum
est" wurden auch zum Schutz gegen Feuersgefahr durch Blitz und

Gewitter gebraucht °)
.

') Friedr. C ammin, in Niedersachsen, XII, 1907, 468.

') Unser Egerland, H, 1
,

10.

') A. John, Sitte, Brauch und Volksglaube im deutschen Westböhmen,
Prag 1905, S. 274. 331.

K.v. Weber, Aus vier Jahrhunderten, Leipzig. 1857, 1, 459—460.-
Beaulieu Marconnay, Ernst August, Herzog von Sachsen-Weimar-Eisenach.
Leipzig 1872, 260. — Witzschel, Kleine Beiträge zur deutschen Mythologie,
Sitten- und Heimatskunde aus Thüringen. Wien 1878, II, 338. — Gust.
Lindner, Das Feuer, Brünn 1881, 133. — Hormayr, Taschenbuch, N. F.,

5
. Jahrg., 274. — Am Urquell, II (1891), 145. 178. III (1892), 141.

°) Wahre Geistliche Schild, 1747, 9 f. — Friedr. Losch, Württember
gische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte, XIII, 1890, 245. — 1'Kiers,
1>sit6 6es superstitiovs qui regsr6ent les sscrsments, I (1741), 347. 478,



— 165 —

Selbstverständlich ist bei allen diesen Prozeduren zur Jeuer-
löfchung nur die magische Formel das wirksame Agens. Daß man

sie hierbei auf einen Teller oder dergleichen schreibt, is
t

ganz neben

fächlicher Natur. Ich kann deshalb E. H
. Meyers und Sartori*)

nicht beistimmen, wenn si
e sagen, die Satorformel werde deshalb

auf einen Teller geschrieben, weil sie das Feuer auf einen teller
großen Raum beschränken soll.

Aus der weit verbreiteten Anwendung der Formel als Feuer
löschmittel können wir wohl ohne Weiteres schließen, daß es dem

gleichen Zwecke diente, wenn wir an so manchen alten Bauten,

Kirchen und Kapellen diese Formel finden. Nebenbei mag si
e das

Gebäude und dessen Bewohner oder Besucher noch vor anderen

ihnen drohenden Gefahren von Seiten böfer Menschen oder Dämonen

geschützt haben. So finden wir die Formel in Deutschland an der

Kirche zu Hamersleben ^
), in Italien auf dem Mosaikboden der

Pfarrkirche von ?ieve l'er^sAni bei Cremonci (Ende des 11. Jahrh.)^,
in Frankreich auf einer Marmortafel über der Kapelle von Saint-
Laurent in Rochemaure. Departement äe I'^räecKe, und in Val-
bonnays, Isere.°) in England in dem Pflaster eines Römerhauses
in Cirencester, dem alten Corineum,°) in Afrika zusammen mit
dem ebenfalls prophylaktischen Abgarosbrief, den Namen der Sieben

schläfer und den Namen der Märtyrer von Sebaste an einem zu
einer Kirche umgewandelten Grabmal aus dem 8

.

Jahrhundert in
k'aras (Nubien).')

Nächst der Verwendung als Feuersegen diente die Formel

') E. H
. Meyer, Badisches Volksleben im 19. Jahrhundert (Straßb.

1900), 376.

') P. Sartori, Sitte und Brauch (Leipz. 1911), 2
, 18.

') K. Scheffer, Inschriften und Legenden Halberstädter Bauten (Hal
berstadt 1864). 44.

E. aus'm Weerth, Der Mosaikboden in St. Gereon zu Cöln nebst
den damit verwandten Mosaikböden Italiens (Bonn, 1873), Lv u. Taf. VII.
— R. Köhler, a. a. O. 565.

°) Wescher in öulletin cie Is Loci6t6 nstionsle cies ^ntiqusires 6e
rrsnce, 1874, 152. 1877, 143.— Köhler, a. a. O. 564. — Vgl. A. Andrae,
Niedersachsen, XIII. (1907), 76.

°) C. ^V. King, Lsrl^ dkristisn I^umisinstics sn6 otkei, ^ntiqusrisn
Irscts. I^oncion (1873), 187. — Köhler, 565.

') Lsz?ce, a. a. O. — Pietschmann, a. a. O. — S. Seligmann,
Das SiebenschlSseramulett in Islam 5 (1914), Heft 3
.
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namentlich gegen den Biß toller Hunde. Zu diesem Zwecke schreibt
man sie auf und trägt sie bei sich, hängt si

e um den Hals, oder
an Tür. Wand, Zaun, Pfahl oder Baum, oder schneidet sie in ein

Holztäfelchen „Tollholz", drückt dieses auf etwas Teig oder eine
andere weiche Substanz, und gibt diesen Kuchen dann dem von
einem tollen Hunde gebissenen Wesen, also Menschen oder Vieh
ein. Sehr beliebt is

t

es auch, die Formel auf ein mit Butter be

strichenes Stück Brot zu schreiben, oder si
e mit einem Strohhalm

einzuritzen, und dieses dann dem von der Hundswut Befallenen
zum Verzehren zu gebeil. In gleicher Weise angewandt, diente die
Formel auch als Präservativ mittel. In einigen Gegenden, wie
Lithauen, Ost- und Westpreußen, is

t

auch das Einreiben damit im
Gebrauch ')

.

Die Scharfrichter hatten früher Bogen voll mit solchen qua

dratischen Zettelchen, und verkauften jedes davon für einen Groschen ^
).

Im deutschen Westböhmen pflegte man im 18. Iahrhundert eine
Medaille mit diesen Worten neun Tage lang auf den beschädigten
Teil zu binden, unterließ es aber dabei doch wenigstens nicht, die
Wunde täglich mit fließendem Wasser abzuwaschen 'j

. In Bosnien
und der Herzogowina kennt man verschiedene (verstümmelte) Sa-
torformeln; eine gegen die Tollwut der Rinder:

49. 8 2 t c>

p a

t c> r 2 p

p o t 2 p 3

t p o o e c>

p e t u r

3 5

') Cardanus, 327. — v. Tettau und Temme, Volkssagen Ost
preußens, LithauenZ und Westpreußens (Verlin 1837), 270. — G. Brückner,
Landes- und Volkskunde des Fürstentums Reuß j. 2. I. Teil. (Gera 1870),
176. — F. I. Wiedemann. Aus dem inneren und äußeren Leben der
Esthen. (St. Petersburg 1876», 383. — T reiche!, Verh. d

. Berl. Ges. f.Anthrop.
XII, 1880, 42-7. 215-7, 276— 284. — v. Schulen burg, ibid. XV, 1883, 248.
— C. Seyfarth. 166—8. — Freiberger Anzeiger u. Tageblatt, 7

, IV 1913. 3.

Beilage. — N. 62160x, I^a rsße et 3t. Hubert. (Paris 1887>, 194. — Köhler,
a. a. O. 570. - A. Martin, Hess. Blatter f. Volkskunde 13, 61 ff.

') Lux, Der Scharfrichter nach allen seinen Beziehungen. 2
. Auflage.
Leipz. 1814, 139.

') A. Iohn, a. a. O. 272—3.
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eine andere gegen die Tollwut der Schweine:

t s t r s

t o r » r e

p s t s e s

p r c> s m st

p o t u p

I

eine dritte gegen die Tollwut der Hunde:

8 l S p t p «.

t c> t e s

p c> o t p s

t r e ? ?

p s u

und eine vierte gegen die Tollwut der Menschen:

s 8 c> r s

s p e t o s e

p s e u I s

e r> c> r c>

s 8

S3. Auch die Variante Lstor sreva topsr opota kommt dort
vor. Alle diese Formeln werden auf Brot geschrieben und dem
Tiere oder Menschen zu essen gegeben^).
Wie gegen Feuersgefahr und Tollwut, so schützte die Formel

auch gegen Krankheiten und Behexung jeder Art, und diente auch
sonst zu allen möglichen Zaubereien.
Ein Pergamentblatt mit dieser Formel aus dem 14. Jahrh.,

das jetzt im fürstlich Dsenburgischen Archiv aufbewahrt wird, diente

zur Erleichterung der Geburt^).

') Kranß u. Dragiöevic, Am Urquell I(1890), 71. — Hovorka u.
Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin. lStuttg, 1908) I, 29/ II

,

438. —

B. Stern, Medizin, Aberglaube u. Geschlechtsleben in der Türkei. (Verl.
1903), 212—g.

') Crecelius, Zeitschrift f. deutsche Mythologie und Sittenkunde, II
<1855), 77—8.
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In einer (Münchener) Handschrift aus dem 14. Jahrhunderts
die einen Nachtsegen gegen allerlei Gespenster enthält, wurde im
15. Iahrhundert zweimal die Satorformel handschriftlich hinzu
gefügt ')

.

Im 17. Iahrhundert heißt es : „So haben die Leichtgläubige,
vornemlich zu Erweckung großer Herrn oder Frauen Gunst, diese
Worte an einem Zedel oft angehängt, welche man hinten und forn
zur Linck

— und Rechten lesen kann: sator arepo tenet opei>»
rotas ')

.

Das Romanus-Büchlein führt die Formel nicht nur als
Feuersegen, sondern auch als Mittel gegen Hexerei und Teufelswerk
an'). In Süddeutschland gibt man sie, auf Papier geschrieben,
dem Vieh gegen Behexung zu fressen, in Böhmen auch den Pferden. ^

)

In Schönbuch, Württemberg, hängt man sie um den Hals als
Schutz gegen alle Hexereien/) Wenn im südwestlichen Mähren (Land
bezirk Znaim) die Kühe verhext sind, so daß si

e

anstatt Milch Blut
geben, so schreibt man die Formel auf ein Papier, wickelt das
Knäuel in Brot, und gibt es der Kuh zum Fräße.') In der Ge
gend von Graudenz gibt man verrufenen Menschen ä82 toeti6a
und die fünfundzwanzig Buchstaben dieser Formel mit Brot neun
Tage nacheinander ein. Dabei wird gebetet: „Jesus Christus,
Überwinder, wende ab den Teufelsfluch" lc. ') Wird die Formel
in Pommern (Neustettin) auf eine Tafel geschrieben und irgendwo
im Stalle angebracht, so bewahrt si

e das Vieh vor jeglichem

Schaden, daß es weder verrufen noch verzaubert werden kann.")

Ferner wird in Pommern die Formel auf einen Zettel Papier

geschrieben, als Mittel gegen Darmgicht dem Kranken um den Hals
gehängt^). In Pommern und Schlesien heilt man das Fieber, in
dem man die fünf Worte auf fünf bittere Mandeln schreibt und

') Karl Roth, Kleine Beiträge z. deutschen Sprach«, Geschichts- und
Ortsforschung. IV. Bündchen. (München 1865— 70) 183— 192. — Köhler, 567.

') K. Fr. Paullini, Zeit«kürtzender Erbaulicher Lust Dritter Teil.
(Frankf. a. M. 1697), 421. - Köhler, a. a. O., 567.

') a. a. O.

<
) Wuttke-Meyer, 244.

') F. Sattler, in der Sagenchronik von Franken, bearbeitet von A.
<5. Amos, (Stuttg. 1861), 92. — Köhler, a. a. O. 569.

') A. Vrbka, Zeitschr. f. österr. Volksk. II (1896), 317.

') Frischbier, 23.

»
) U. Jahn, 60.
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sie den Leuten zu essen gibt/) Leidet im polnischen Ober-Schlesien
ein Kind an Kiampfen, so schreibt man mit einer Nadel, mit der
man für einen Toten etwas genäht hat, die Formel auf ein Stück
Papier, wärmt es über Milchdampf und gibt es dem Kinde auf
einem Butterbrot zu essen. *) Wenn im Saaltal eine Kuh gekalbt
hat, muß man ihr gleich diese Worte eingeben.') In Schwaben
schreibt man gegen die gefürchtete „Schwoine" (Schwinde) bei

Menschen und Vieh die Formel auf einen Papierstreifen, wickelt in

dieses Papier etwas Gummi, H,sa toeticia und ein wenig von Ra»

dix Leillae maritimae (Meerzwiebel), näht dasselbe am besten in

Hosenleder oder sonst ein starkes Zeug und trägt es am Leib, bis

es völlig geholfen hat/) In Schwaben gebraucht man die Formel
auch gegen „Wurm bei Roß und Mensch." °) In Thüringen wird
sie dem Vieh gegen Kolik eingegeben.') Bei den Esthen trägt man

sie gegen die Rose.') Bei den Wenden hilft si
e

gegen den „An
blick"^ der Kälber und anderen Viehes und auch gegen Zahn

schmerzen. Man schneidet zu diesem Zwecke eine recht frische
Schnitte Brot, gerade nur so groß, als die Worte Platz brauchen
und bestreicht si

e mit Butter (oder Schmalz). In die Butter schreibt
(ritzt) man mit einer feinen Nadel die Worte: sator areo tenet
overa rotes. Alsdann hält man einen Finger auf den fchmerzen-
den Zahn und spricht erstens dreimal in der Reihenfolge: sator
areo tenet overa rotes, rotes overa tenet arep sator, sator
arep tenet opera rotes, gleichzeitig mit der Nadel die Reihenfolge
der Worte in der Butter verfolgend. Nun nennt man den Namen
des Leidenden, z. B. „Kito" (Christian) und spricht weiter: Das

helfe Gott u. s. w. Zum zweiten Male spricht man : rotes ooera
tenet arep sator, sator »reo tenet opera rotes, rotes opera
tenet areo sator und entsprechend weiter. Endlich zum dritten

') Knorren, Verh. d. Berl. Anthrop. Gesellsch. 1881, 164.

') Drechsler, II
,

307.

') V. Lommer, Volkstümliches aus dem Saalthal. Orlamünde, 1878,
44. — Köhler, 571.

<
) Sammler, 1886, Nr. 61. Beilage zur Augsburger Abendzeitung.

') M. R. Buck. a. a. O., S. 64.

') I. Lobe, Abergl. und Volksmittel aus dem Altenburgischen. Mitt.

d
.

Geschichts« u. Altertumsforschenden Gesellschaft des Osterlandes, 7
. Alten-

burg, 1874. 447. — Köhler, 571.

') Wiedemann, 384.

') S. Selig mann. Der böse Blick und Verwandtes. Berlin 1910.

I, 360—1.
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Male spricht man: sstor arep tenet opera rotes, rotes opera
tenet arep sstor, sstor arep tenet opera rotes u. f. w. Dann
gibt man die Brotschnitte dem Leidenden, welcher si

e mit dem

schmerzenden Zahne aufessen muß/)
Wenn im Spreemald einer kein Wild kriegen kann, so trage

er die Worte bei sich, den Ostertag früh vor Sonnenaufgang.*) In
Sachsen wurde die Formel, auf Papier geschrieben, früher von

Soldaten und Schützen als Kugelfegen gebraucht.') Im Aargau
schreibt man die Formel in die Hand, um beim Ringen den Gegner

zu Boden zu schlagen/) In einer handschriftlichen Aufzeichnung
von magischen Rezepten aus Hamburg mit der Jahreszahl 1816

fand ich folgendes „bewährtes Kunststück" : „Mache auf einen Degen
an einem Freytag früh vor Sonnen Aufgang im abnehmenden z

diese Worte: Läl'OK ä«L?0 O?LK^ «01^L. Wenn
du dich mit einem Schlagen willst, so pinkle 3 mahl über den

Degen, und sprich aber zuerst: Schritt vor Schritt. Desgleichen

auch mit Pistolen 3 mal darüber gepinkelt und zuerst gesagt:

Schuß auf Schuß."

Auf einem silbernen Becher aus dem 12. Jahrhundert, der
in Gotland gefunden wurde, stand die Satorformel in Runen„

schrift (zusammen mit einem Pentagramm) eingraviert/)

In Island wurde sie als Mittel gegen die Gelbsucht auf
die Nagel der Kranken geritzt/) Nach einem alten Manuskript aus

dem Jahre 1475 wurde einer Frau in Kindsnöten in England ein

Zettel an den Schenkel gebunden, der neben anderen Formeln auch
die Satorformel aufwies/)
In einer Oxforder Handschrift in lateinischer Sprache aus

') W. v. Schulenburg, Wendische Volkssagen. Leipz. 1880, S. 218-9.
v. Schulenburg. Verh. d. Verl. Anthr. Gesellsch. XII, (1880), 280.

') v. Schulen burg, Verh. XII, 1880, 282.

') C. Michael, Opser des Aberglaubens, Irrtums und Wahns. Otto
SpamerS Neue Volksbücher, Nr. 6. Leipzig und Berlin 1880, 70. — C. Sey-
farth, 166.

^
) E. L. Rochholz. Aargauer Besegnungen. Zeitschr. f. Deutsche

Mvth. u. Sittenkunde, IV (1859), 123. — Köhler, 571.

-) I. Mestorf, Verh. XIV (1882), 556.

') ^6n ^rnsson, IsIen?Ksr hjocksößur og ^.eKnt^ri. Leipz. 1862,1,
448. — Lehmann-Filhes, Volkskundliches aus Island, Zeitschr. d
.

Ver.

f. Volksk. VIII, 1898, 289.

') ^
. Lrsn6, Observstions on tke ?c>pulsr ^ntiquities of Orest öri,
tsin. l^oncl. 1853— 5, II

,

67. — K. H e lm , Hessische Bl. f. Volksk. IX (1910), 21«.



dem 13. Jahrhundert is
t die Formel auf dem Rande einer Seite

geschrieben.^)

Bei den alten Galliern galt sie als Fiebermittels)

Im ?s^s ä'Lnnsut (Haute (-rubere) schützt si
e vor Dieben.')

Ein jüdisches Rezept lautet: „Gegen Diebe schreibe man die
Namen Lstor rota8 auf ein Beil und hänge diese Namen hinter
die Tür, und der Dieb hat keine Ruhe, bis er dir das Gestohlene
zurückbringt." ^)

In einem Manuskript des Arztes Michele Savonarola aus
Ferrara (1466) findet sich die Vorschrift, die Satorformel wie ein

Pflaster auf den erkrankten Körperteil zu legen, ohne daß der Kranke

es merkt/)

In Serbien wird si
e

gegen Kopfschmerzen gebraucht, und zu

diesem Zweck auf die obere Rinde eines heißen Brötchens geschrieben.

Je drei solcher Rinden muß der an Kopfschmerz leidende Kranke
aufessen, das übrige Brot behält der Arzt. Hat man kein heißes
Brot vorrätig, so muß eines aufgewärmt werden. Hat man aber

überhaupt kein Brot zur Hand, so schreibt man die Formel auf
Weiden- oder Haselnutzblätter, die man später in Wasser abspült,

welches dem Kranken eingegeben wird. Mit dem Brötchen berührt
man dreimal das Haupt des Leidenden und spricht dazu den

Bannspruch: „NeSid geht des Weges"; ihm begegnet der Engel

Gabriel und fragt ihn: „wohin gehst du, NeZid?" — „Ich gehe in
des Menschen Kopf, um ihn mit Plagen jeder Art zu plagen!" —

„Dorthin kannst du nicht gehen, sondern geh' ins Wasser!" — Sprach
NeZid: „Ich werde aus dem Wasser in den Fisch, aus dem Fisch
ins Gras, aus dem Gras in den Schweinsrüssel gehen, der Mensch
wird das Schwein aufessen, und so werde ich wieder in ihn hinein
fahren."«)

') ?. Uez?er, Dokuments msrmscrits cle I'sucunve Iitt6rsture 6e ls
k'rsnce conserv6s clsns les LibliotKöques cle Is Orsn6e Li,etsgne. (Psris
1871) I, 170. — Köhler, 565-6.

') ^. ciu OKoul, I)e vsris quercus Kistoris, I^ug6uni 1555, 25. —
Vsllot, Compte renclu cies trsvsux cle Is (Kommission OspsrtemeMsIe cies
^ntiq. 6e ls döte o"0r,, 6u 10. ^oM 1841—16. ^vril 1842. S. XXIII. in Band
II der N6moires der genannten Kommisston. — Köhler, 567.

') Lambelet, Schweiz. Arch. f. Volksk. XII, 1908, 122.

') Witt. d
.

Gesellsch. f. jüdische Volksk. 1900, 67. Nr. 238.

°) ?errsro Zupsrsti?ioni, usi e proverbi Klonierrini, duriosits
popolsri trscli/ionsli. Vol. II. 1866, 11.

°) Am Urquell I. 1890, S. 71, nach Milicevick, Das Leben des serbischen
Bauers, Belgrad 1887, 97 f. (serbisch), u. Begovic, Das Leben und die Ge>
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Ein griechisches Amulett aus Thasos haben mir schon erwähnt
(No. 45) ebenso ein solches aus Kleinasien (No. 42). In Ostaftika
tragen noch heute Christen ein Täfelchen mit der Satorformel gegen

verschiedene Krankheiten.^)

Selbst in Amerika is
t

si
e angetroffen morden. Bei den

Uountain-^VKites, einer aus Engländern und Deutschen bestehenden

sehr abgeschlossenen Bevölkerung der Alleghanies wird eine Abschrift
der Satorformel verschluckt oder in einem Aufguß genommen gegen

Hundebiß oder Fieber.*)

In Brasilien dient si
e gegen Schlangenbiß. Man schreibt

jedes der fünf Worte auf ein Stück Papier, rollt dieses zusammen
und gibt es dem gebissenen Menschen oder Tiere ein.^)

Was bedeutet nun diese merkwürdige so weit verbreitete und

gegen so mancherlei Dinge angewandte Satorformel? Athanasius
Kircher, der sich schon im 17. Jahrhundert damit beschäftigt hat,
sagt darüber: „Diese Worte werden so geschätzt, daß si

e

nicht nur

in die Gebete der Lateiner, sondern auch in die der Araber, ja so-
gar in die der Äthioper übergegangen sind. Denn wenn die
Athioper mit vernünftigen Gebeten Gott und Christus zugesetzt

haben, fügen sie diese unsinnigen Worte hinzu; weil si
e in ihrer

Torheit überzeugt sind, daß si
e

sich durch die Kraft dieser Worte

mehr Einfluß und Erfolg verschaffen können, um das zu erhalten,
was si

e

wünschen. Sodann finden sich diese Worte Lator, ^revo,
l'enet, Opera, Kotas in den Reden der Araber und fehlen nie

mals bei den Magiern und Kabbalisten." *)

Ob die Worte wirklich so unsinnig sind, wie Kircher si
e

hin

gestellt hat, und wie es noch viele moderne Forschers tun, das is
t

brauche des Gränzerserben, Agram 1887. 190. (serbisch). — Globus, Bd. 33,

187«, 350.— Hovorka u. Kronfeld, I. 25— 6. Ploß-Renz. Das Kind in

Brauch und Sitte der Völker, Leipz. 1911, I, 517.

') Ploß-Renz, Das Kind I, 517.

2
)

^
. Hsmpcien Porter, ^ourn. of. ^mer. ?oIKlore VII, 113.

') O. Lsrclner, 1>»vels in tke Interior of Srs«I, principsllz? tkrougk
tke ^ortkern ?rovinces sncl tke sn6 Oisinon6 Oistricts, cluring tke

?esrs 1836—41, 1.on6. 1846, 52. — Köhler, 570-1.

') a. a. O. 220.

') Wuttke-Meyer, K 244. — A. Dieterich, ABC Denkmäler,
Rheinisches Museums. Philologie, Bd. 36 (1901). 92.

— Derselbe, Kleine Schriften,

1911, 216.
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eine Frage, die nicht so leicht zu beantworten ist. Der offenkundige

Wert dieser Zauberformel als Apotropaion beruht jedenfalls auf
der eigenartigen Zusammenstellung der fünf Worte, die in den

verschiedensten Richtungen gelesen, den gleichen „Klang" habend)
Mit dem Zauber des „rückwärts"-Sprechens, roie Schwach") an
nimmt, hat jedoch die Satorformel nichts zu tun ; denn es is

t

eine

Eigentümlichkeit dieser Zauberhandlung, daß die rückwärts ge
sprochenen Worte eben anders lauten als die richtig vorwärts ge
sprochenen, und dadurch entsteht gerade der Zaubermert. So wird

z. B. das „Vaterunser" vielfach umgekehrt hergesagt, um einen

Zauber auszuüben, und lautet dann : „Amen! Uebel dem von uns

erlöse, usw." Die Satorformel dagegen wird in dieser Weise, also
Wort für Wort — abgesehen von dem oben angeführten wendischen
Verfahren gegen Zahnschmerzen — überhaupt nicht ausgesprochen.
Und Buchstabe für Buchstabe gesprochen lautet si

e rückwärts ebenso
wie vorwärts gesprochen.
Eine andere Frage is

t es, ob der Wert der Formel nur in der
Wortspielerei begründet ist, oder ob diesen Worten selbst noch eine

tiefere Bedeutung innewohnt. Es existieren eine große Anzahl von
Versuchen, die einzelnen Worte der Formel zu deuten. Eine be

friedigende Lösung hat das Rätsel aber bisher nicht gefunden.

Auf den ersten Blick scheint es, als ob die Worte lateinisch
wären. „Lator" bedeutet „der Säer", „Landmann" oder „Hervor
bringer", „Vater", „^repo" könnte für „si'reoo", „ich schleiche
heran" stehen. „Gevet" bedeutet „er hält". „Opera" kann der

Plural von „opuL" — „Arbeit" sein, oder ein Synonym für
„operariu8" „Arbeiter". In letzterer Bedeutung findet es sich
allerdings nur in der Pluralform „overas" (Cicero, Lqist. sä H,ttic.
IV, 3, 3 u. A.) oder so isoliert («oratiu8. Lst. II. 7

,

118), daß man

sich scheut, diese Bedeutung zu verwerten. „Rotae" sind „die Räder"
oder der „Pflug" (Virgil. (ZsorAloa III, 174. Aeneis XII, 77). Die
wörtliche Übersetzung könnte danach lauten: „Ich der Säer schleiche
heran, der Arbeiter hält den Pflug". Sehr pafsend für eine apo-
tropäische Zauberformel märe aber eine solche Deutung gerade nicht.
Trotzdem hat sie, mit geringen Variationen, viele Anhänger gefunden.

') Vgl. Bartels, Über Krankheits-Beschmö'rungen. Zeitschr. d. Vereins
für Volkskunde, V (1895), 37. — Treichel, Verh. d

. Verl. Anthrop. Gesell,

schaft. XII, 1880. 45.

') W. Schwartz, Der Zauber des „rückwärts" Singens u. Spielens.
Zeitschr. f. Ethnologie, XV, 1883. 114. - Seyfarth, 164—S.
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So übersetzt King, allerdings mit Umstellung der einzelnen Worte:
Kotss — tne plouIkwKeels, Opers — tke Isbourer, 1°enet — Kolcls, ^repo
— creep stter Kim, Lstor — I, tke sover. (Der Landmann hält die Räder

ldes Pfluges^, fich^ der Säer gehe hinter ihm) und fügt hinzu: „vielleicht um

Fruchtbarkeit dem Lande zu sichern."'). Lewis fügt hinzu, er erinnere sich
eines ägyptischen Freskobildes, das einen Säer vorstellte, der zur Seite eines
Landmannes ging,')

In ähnlicher Weise versuchte man schon im 14. oder 15. Jahrhundert
die Formel zu übersetzen. In einer griechischen Handschrift aus dieser Zeit in
der Pariser Nationalbibliothek liest man die Formel mit der daneben stehenden
Übersetzung:

s<ri»p, live?, »i»pa, j5c5i«z ö mreipuiv, äpvipsv, xpa^e!, ep^sa, -pv^sll?

We scher übersetzt dieses: „Der Säer sist amZ Pflug; die Arbeit fdes
PflügensZ beschäftigt die Räder.")
Palma meinte, die Formel bedeute: „Der große Baumeister der Welten

(der Demiurgos, oder Gott-Schöpser) hält in seiner Hand diese Gefäße aus
Ton, die unter dem Namen „Menschen" bekannt sind, und alle Triebsedern
der runden Maschine."')
Jacob übersetzt: ,Der Landmann führt mit Sorgfalt den Pflug auf

dem Felde." °)

Wolfs: „Der geistige Vater hält mit Mühe auf das verderbliche Rollen
der Schicksalsräder.")
Treichel: „Der Säemann Arepo hält mit Mühe die Räder"')
Tavillier betont, man habe von den 5 Worten nur die 3 Worte

Lstor, opers, tenet zu übersetzen, da die beiden anderen nur Umkehrungeu
von Sator und overa seien. Die Formel bedeute dann: „Der Säemann be>

sitzt, hält sein Werk," oder „Wie man sät, so wird man ernten," oder „Jedem
nach seinen Werken."')
Schierenberg faßt Lstor (der Säemann) als deutschen Gott Sater,

der dem letzten Wochentage den Namen Saterdach gegeben habe, der aber in

Wirklichkeit nicht existierte, und kommt mit Hülse anderer ganz unhaltbarer
und phantastischer Gleichsetzungen zu der Übersetzung : „Sator hält für Mutter
Erde pflichtmäßig die Räder (d. h. in ihrer Bahn)." ')

') XV. Kinß, Tsrlz? CKristisn 5Iumismstics, sn6 otker ^ntiqusrisv
Irscts. (Lonclon 1873), 187.

') L. L. I^e wis, Lullet, cle Is Loc. vst. cles sntiq. 6e ?rsnce, t. XXXVI.
(1875), 97.

') 0. Vv'escKer, Lull. cle Is Loc. nst. cles sntiq. cle krsnce. 1874, 153.
— E. Egger, ibid. 1875. 77. - Köhler, 566.

') ^. ?slms, vne curieuse inscription. I^'Interms6isire cles Cnercbeur5
et durieux. III, ?sris 1866, 476/77.

°) A. Jacob, 503.
') E. Wolff, Verh. d. Verl. Anthr. Ges. XII (1880). 277.
') Treichel, Verh. 1880, 44.
') <IK. Osvillier, Vozrs^e en Lspsgue. 1°our clu moncle. 1872. II

,

376. — Verhandl. XIV (1882), 415. — Interm6clisire III, 1866, 523.

') Schierenberg, Verh. XIV (1882), 556/7.
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Grunwald meint dagegen, Lstor wäre gleichbedeutend mit Soter —
Retter, ein Beiname des „Grenzhüters" ttoros der ältesten Gnostiker, identisch
rnit dem Metatron des Talmud.')

Nach Schenck soll Sstor wohl Lslvstor, der Erlöser bedeuten.')
Man könnte auch auf das hebräische — Zerstörer, Niederreißer,

oder auf — bedecken, verhüllen hinweisen.
Suid a s, griechischer Grammatiker um 970 n. Chr., erwähnt in seinem

Lexikon das griechische Wort mit der Genitivform acku,sisc, leider ohne
irgend einen Zusatz.')

Besondere Schwierigkeiten machten den Erklärern auch das Wort

^KL?O. Nach Bastian stecken in ^repo oder Opers (auch Lstor) möglicher-
weise Beziehungen zu Serapis/) Bastian macht auch auf den (neben der
religiösen Formel: Om N«ni ?s6rne Hum) heiligsten Zauberspruch der

Buddhisten aufmerksam, der „^reps" lautet, weil aus den Anfangsbuchstaben
der fünf Buddhanamen zusammengesetzt,') Treichel meinte, ^repo stecke
vielleicht in dem sinnischen surinKo (Sonne).') v. Schulen burg glaubt,
^repo hänge mit „Areben", einem „Karfunkelstein" zusammen.') Nach Palma
ist das Wort ^repo spanischen Ursprungs.')

Auch an dem Worte is
t herumgedeutelt morden. So soll es

nach Clauß bedeuten: „es hält sest, bindet, bannt/') Da man serner anstatt
tenet manchmal teret liest (Jgl. Formel 2), soll die Formel bedeuten : „Der
Säemann wird verbrauchen (abnutzen) durch seine Arbeit die Räder (seines
Pfluges).")
Man versuchte aber auch noch andere Erklärungen für diese mysteriöse

Formel zu geben. Hiob Ludolf fand die fünf Worte in magischen äthio
pischen Handschriften als Namen der fünf Wunden Christi und zwar in der

Form: sscior, sro6s, ctsnscl, sclors, rcxlss. Wie der Abessinier Gregorius
an Ludolf mitteilte, stammten diese äthiopischen Zauberformeln sämtlich aus
Agypten.") Wahrscheinlich liegt hier ein Mißverständnis vor, das sich mög

licherweise aus einer Stelle bei Cardanus erklären läßt. Hier heißt es von
Jemandem, der die Formel auf Butterbrod geschrieben gegen den Biß eines

') Grunwald.Mitt.d. Ges. f. jüdische Volkskunde. 1910, S. 68, Anm.
238.- M. Friedländer, Der vorchristliche jüdische Gnostizismus. Güttingen
1898, S. !05.

') Schenck, in C. Heßler, Hessische Landes- und Volkskunde. II
,

323,

Anm. 1.
') Luiilss, LexiKon, e6 öernnsra>. 1853. II. 690.

') Bastian, Verh. XIII (1881), 3ö. Anm.

') Bastian, 306.

') Treichel, Verh. XVIII (1886), 250.

') v. Schulen burg. Verh. XIII (1881), 167.

') Palma, lntermck6isire. III (1866), 477; vgl. 523/4.

') H
. Clauß, Ein altes Zauberbüchlein. Mitt. u. Umfragen zur Baye

rischen Volksk. 1910. 17t.

">
)

Interme6isire. IV (1S67/8), 95.
") Hiob Ludolf, ^6 Kistorism ^etkiopicsm commentsrius. ^rsneo-

turti scl Kloemum 1691, p. 351.
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tollen Hundes gegessen hatte, daß er vorher nüchtern fünf Paternoster ge
sprochen habe für die fünf Wunden Christi, die jener sterbend empfangen habe,'!

Petr owitsch hält die fünf Wörter für Namen böser Geister, die im
menschlichen Körper wohnen können.')
Francs sagt: die anagrammatisch geschriebene Formel enthält alle

Lettern zur Besprechung: „?ster, oro te, perest Lstsn rosc'." (roso von roclei,e,

beißen).')

Nach Fritsch is
t

die Formel in Form eines Quadrates zu schreiben, von
dem jede Seite die ganze Formel enthält.
Die 25 Buchstaben des Spruches sind demnach symmetrisch geordnet,

und zwar kommt einer darunter, das n, nur einmal vor und muß als der
13. Buchstabe plaziert werden ; zwei Buchstaben, s und p, erscheinen je zweimal
und erhallen die Plätze 1 und 25, beziehungsweise 9 und 17, die übrigen 5

Buchstaben s, e, o, r
, t sinden sich zu je vieren und verteilen sich in gleichen

Abständen links und rechts von dem mittleren n.

Um den wahren Inhalt der Formel zu erkennen, sei es notwendig, die
symmetrische Stellung der Buchstaben, die für das mystische Rückwärts- und

Vorwärtslesen notwendigerweise erzwungen war und die die Bedeutung ge
schickt verhüllte, aufzugeben. Es ergebe sich dann bei passender Ordnung der
selben, daß der Spruch eine ganze Reihe von direkten Anrufungen des Satans

enthält:')

1236 18 45 1011897 16 20 19 15 14 24 23 12 25 17 18 21 22
Lstsnoro teprosrte, st espero!
OLstsn, oro te, rsptsreportes!Lstsn, terorote, opersprsesto!
Lstsn, orote, reoportsspstere!
Sst sn, terorote, repsrstoopes!Lstsnpster, oro, stsre teproeo!
Lstsn, pereospro, rest»t,orote!
Lstsn, oroteetsppsreerostro!

Nach Rabe stammt die Formel aus dem keltischen und heißt im Neu

keltischen: ssotksr srsbs ten nestk o besr s rö6 6ess, d
.

h
.

„Schmerzen wegen

Brandwunde, Speerwunde vom gewandten Wurf." Danach soll die Formel
ursprünglich gegen Brand- und Speerwunden gebraucht worden sein. Die in

den „Bewährten und approbierten Geheimnissen" von Albertus Magnus
angeführte Formel Sstors robote I^etsbe rstotts (vgl. oben Nr. 27) muß g

e

lesen werden: „Lstor srodo tenet sber« totts", d
.

h
.

„Schmerzen wegen Brand

wunde, Speerwunde vom Wurfspies." ')

Nach Kolberg schließlich is
t die Formel folgendermaßen zu lesen:

3^1° OK^KL ?01M ter ^1° re Ksti 0 (oder auch Kelißi 0) l^u

') Cardanus, a. a. O.

') Petrowitsch, Globus. 1898, 350. - Am Urquell. I, 1890, 71.

') UsrcKese ?. ?rsnco, Verh. 1881, 833.

') Fritsch, in Verhandl. XV (1885), 535—537. Nach On«mstolosis
curioss, srtikcioss et msßics. Nürnberg 1764.

') Rabe. Verh. XVI (1884), 68.



^ Sit, d. h. Viel beten Und kräftig arbeiten, Das se
i

Deine Lebensweise (oder
Religion). Es besagt also kurz: „Bete und arbeite!"')
Von allen diesen Erklärungen befriedigt keine einzige. Ganz

abgesehen von den sprachlichen Gewalttätigkeiten, die man der Formel
angetan, erklärt der so gefundene Sinn in den meisten Fällen ab

solut nicht den Gebrauch derselben als Zauberformel. Ich habe
deshalb versucht, diesem geheimnisvollen Spruche auf anderem Wege

zu Leibe zu gehen.
Alle bisherigen Erklärungen gingen von der Voraussetzung

aus, daß der einzig richtige und ursprüngliche Wortlaut der Formel
L^OK äke?0 IMSl' 0?LK^ KO'I'äL sei. Ein Beweis dafür
ist aber noch niemals gebracht morden. Man könnte daher ebensogut
eine der vielfachen Variationen des Spruches als Urformel ansehen.
Wenn uns nun also tatsächlich die Urformel nicht bekannt ist, so is

t

es vielleicht doch möglich, dieselbe nach bekannten analogen Formeln

zu rekonstruieren. Wir kennen nun einige solcher sehr ähnlichen
Formeln. Im kgl. Münzkabinet zu Berlin*) findet sich ein Gold
blättchen mit den fünf Worten:

M >

Die erste und vierte horizontale und die erste und vierte verti

kale Reihe, in der Richtung der beigefügten Pfeile gelesen, ergeben
immer das Wort ,KuacK", ebenso wie in der Satorformel die gleichen

Drechen das Wort Lator ergeben. Das Wort KuacK is
t aber un

zweifelhaft das hebräische nn — Geist. Rückwärts gelesen, lautet
die Formel ebenso wie vorwärts gelesen.
Die Entstehung der Ruachformel kann man sich nun auf fol

gende Weise leicht vergegenwärtigen: Man schreibt zuerst das Wort
KV^OU in Quadratform in der Richtung der Pfeile

v c

>v ^

c v

') Kolberg, Verh. XIX (1»87), 69—?5.

»
) Verhandl. d
. Verl. Gesellsch. f. Anthrax. XIII. 18«,, S. 3o, Anw.
Hess, Bl. f. Volkskunde «d, X111. 1«
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und schreibt dann in den folgenden Reihen dasselbe Wort, aber
immer mit Weglassung je eines Buchstaben, so daß man in der

zweiten horizontalen Reihe V^6N, in der dritten ^6N, in der
vierten (ÜN schreibt; in der fünften steht schon N. Es ergibt sich so
folgendes :

«2 V

Die Formel is
t dann mit Leichtigkeit aufzufüllen, indem man

die dritte Horizontalreihe so ergänzt, daß si
e rückwärts gelesen ebenso

lautet wie vorwärts gelesen, indem man also ein <
ü

einschiebt; und

indem man die vierte Reihe so ergänzt, daß sie, rückwärts gelesen,

ebenso lautet wie die zweite Reihe vorwärts gelesen, indem man

also cH. ergänzt. So entsteht die vollkommene Formel:

40Nd4

Das Wort Iluacb is
t in dieser Formel das einzige, das einer

Erklärung bedarf, und ich glaube, daß es kaum Jemanden einfallen
dürfte, beim Anblick dieser Formel auch zu versuchen, die Worte

V^cnc, ^cnc^. cuc^V und Nc^Vli zu erklären. Bei einigen
Suchen kann man aber auch in diesen Reihen noch ein vernünftiges
Wort entdecken: Innerhalb des großen Quadrates, dessen Wände
aus den Wörtern liV^N gebildet werden, findet sich nämlich noch
ein kleineres Quadrat, das aus den Buchstaben ^<üll gebildet wird :

Auch H,6It is
t ein hebräisches Wort ^« und bedeutet „Trauer".

(Griechisch «x»«:.) Iedenfalls is
t

dieses Wort hier nur durch Zufall
entstanden, und keinesfalls von dem Erfinder der Formel beabsichtigt
worden. Möglicherweise hat er auch von der versteckten Existenz

dieses Wortes selbst gar nichts gewußt. Eine Verbindung des Wortes

„Geist" mit dem Worte „Trauer" ergibt jedenfalls keinen vernünf
tigen Sinn.
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Nicht ganz so, aber ähnlich wie die Ruach-Formel, is
t eine

Formel gebaut, die sich in einem Zauberbuche (Sign. 16 0. 36f. 73.)
der Prager Universitätsbibliothek findet.')

Auch diese Formel lautet rückwärts gelesen wie vorwärts ge

lesen, und in der Richtung der Pfeile gelesen ergibt sich immer das

Wort Satan. Aber es scheint, als ob si
e im übrigen nicht so zu

sammengesetzt ist, wie die Ruach-Formel. Wäre sie nach demselben
Rezept gebaut, so müßte sie lauten:

Es märe nun aber sehr wohl möglich, daß die ursprüngliche

Satan-Formel wirklich so gelautet hat, und daß erst durch fehler

haftes Abschreiben die Formel fo, wie sie uns überliefert ist, ent

standen ist. Es is
t aber auch ebenso möglich, daß der Erfinder der

Formel in dieselbe noch etwas absichtlich hatte hineingeheimnissen
wollen. Er konnte dieses sehr leicht tun, indem er das Wort der

zweiten horizontalen Reihe ^VI^N^ einfach durch das ähnliche Wort
^V^N^ und dem entsprechend das Wort der vierten Reihe ^1^1^

durch HM^O^ ersetzte, ^garna is
t aber ein hebräisches Wort

und bedeutet „Erde". Außerdem steckt in aäsma noch das Wort
aäam (SPZ)

— Mensch. Auf die Umänderung des Buchstaben im

Zentrum in L ist wohl kein großer Wert zu legen. Jedenfalls
oermag ich keine Erklärung dafür zu geben. Die auf diese Weife
entstandene Latan-Formel zeigt dann aber auch dieselbe Eigentümlich
keit wie die Kuacn-Formel: Sie enthält innerhalb des größeren
Quadrates ein kleineres, dessen Seiten aus den Buchstaben Ö^Kl ge
bildet werden:

') Hovorka und Kronfeld, I, 29.

» >

l

8

12
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1' ä, N 4 7

ef^i-^,3

Dam is
t aber auch hebräisch (tn) und bedeutet „Blut" oder „Leben"

Wem dieser Vorgang zu kompliziert erscheint, der kann mit

Leichtigkeit auf die Annahme von der Entstehung der Formel durch
Weglassung immer eines Buchstaben und den Ersatz der so ent

stehenden Wortgebilde durch ähnlich lautende verzichten, und sich
vorstellen, daß es dem Erfinder der Formel nur darum zu tun war,
das Wort 8^1^51 und OHM in eine Formel zu bringen. Dann

hatte er einfach ein größeres Quadrat aus den Buchstaben 8^1^
zu bilden, und in dieses ein kleineres mit den Buchstaben v^ül

hineinzusetzen. Als Zentrum konnte schließlich ein beliebiger Buch
stabe hineingesetzt werden, und zwar mußte die Wahl unwillkürlich
auf einen Konsonanten fallen, weil schon vier Vokale um das Zen
trum herumstanden.
Wurde die Formel auf diese Weise zusammengesetzt, so ergab

sich, jetzt unabsichtlich, das Wort der zweiten Reihe: ^6ama — Erde.

Auf welche Weise aber auch die Formel entstand, immer ent

hielt si
e die drei Worte „Satan", „Blut" und „Erde" ; und diese

ergeben vereinigt einen sehr guten Sinn: Die Formel konnte dann
bedeuten: »Das Blut des Teufels (möge in die) Erde (fließen)."
Oder man wollte damit dem Teufel die Worte »Blut" und „Erde"
zeigen, um ihn dadurch in die Flucht zu schlagen. Blut^) sowohl
wie Erde ') sind bekannte Abwehrmittel, und die Namen solcher Stoffe
wirken sehr häufig wie die Stoffe selbst.
Wenden wir die Prinzipien dieser Formeln auch auf die

8atoi>Formel an, so ergeben sich zwei Lösungen:

Nach dem Rezept der Iluaen-Formel geschrieben, müßte die

Satorformel lauten:

«01-^3
Wäre diese Vermutung richtig und hätten wir in der so ge

schriebenen Formel die Ur-Satorformel vor uns. so is
t

natürlich jede

weitere Überlegung, ob noch weitere Worte in der Formel zu deuten

') S. Seligmann, Der böse Blick II, 217. ') a. a. O. II
,

38.
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seien, überflüssig. Genau so wie in der Ruachformel finden wir

übrigens auch hier innerhalb des größeren Quadrates ein kleineres,

das einen Sinn haben kann

1'OKOl'

nämlich 10« oder N01, das vorwärts gelesen den „Toren" (Tö
richten), und rückwärts gelesen die Farbe „rot" bezeichnen kann.

Aber sicher wären diese Worte ebenso wie das Wort ^ck der Ruach

formel reine Zufallsgebilde.

Aus dieser Urfonnel müßte sich dann allmählich durch absicht

liche oder unabsichtliche Buchstabenvertauschung die Sator-Formel zu
der Form entwickelt haben, die wir heute als die richtige ansehen.
Einstweilen is

t aber diese Urform noch reine Hypothese, und der

Wortlaut der bisher bekannten Satorformeln weicht doch recht be

trächtlich von unserer rekonstruierten Urform ab.

Auch die Annahme einer Vertauschung einzelner Worte durch

ähnlich lautende, wie wir es in der Lawn-Formel für möglich ge

halten haben, dürfte hier nicht angängig sein, denn weder hat ^toro
mit ^repo, noch lorot mit lenet, noch Orota mit Opera eine be
sondere Ähnlichkeit.
Es bleibt uns also nur noch ein Weg zur Erklärung der

Formel übrig: Der Erfinder wollte einige bestimmte Worte in Form

zweier ineinander geschachtelter Quadrate zu einer Formel vereinigen,

ähnlich wie wir dieses in der Satanformel gesehen haben. Welches
sind nun diese geheimnisvollen Worte? Ich vermute, es sind die
uns überlieferten Namen der HI. drei Könige aus dem Morgenlande:
^tor, 8ator und peratora8 oder karatora» (?arator oder kurator).^)
Hier haben wir fofort den rätselhaften Sator. Schreiben wir den

selben nach dem bekannten Rezept in Form eines Quadrates, so er

halten wir: <>^i'ai!
6, 0

0 ^

In diesem Quadrat steckt gleichfalls schon der Name „Ator" und

') H
. Kehrer, Die Heiligen dreiKönige(— Studien zur Deutschen Kunst

geschichte, Heft 53.) Straßburg 1904, S. 30. — W. Non«, Lver? Da? Look
<Qon6c,n 1825-27), I, 45/46. — ^n6re. Neliquar?. VIII (1894). 13.



— 182 —

von dem Namen „Peratoras" auch die drei letzten Silben. Bleibt
nur noch die Silbe „Per" übrig, welche sich als ein kleines Quadrat
mit Leichtigkeit in das größere einschreiben läßt:

5^1'OK
?LK KL? ^«uro
L 2 oder L L in 1-NNÜ7

So entsteht ganz ungezwungen aus den Namen der H
I.

drei Könige die 8ator-Formel. Nur das d
l im Zentrum is
t

noch

hinzugefügt, vielleicht mit Anspielung an Nazareth. Vielleicht

is
t aber das >
l

auch nur gewählt, weil es als mittelster Buchstabe des
Alphabets besonders für die Mitte der Formel geeignet erschien.
Demnach hätten wir in der Satorformel einen Vorläufer oder

ein Analogon zu den bekannten Dreikonigsbuchstaben 6 -s- ül -^ L -I-

zu sehen, die heute noch in katholischen Ländern das Haus vor Un

heil aller Art schützen sollen. Die Übereinstimmung beider Formeln
erstreckt sich sogar bis auf die Kreuze, die hinter den einzelnen Buch-
staben stehen. Daß in der einen der oben angeführten Formeln
(Nr. 41) die lZator-Formel mit den Namen der hl. drei Könige
(6 -s- ül -s- L -f-) kombiniert auftritt, spricht natürlich keineswegs
gegen diese Erklärung, denn der ursprüngliche Sinn dieser Formel
war dem Schreiber ja gänzlich unbekannt.

Ich will schließlich nicht unterlassen, noch auf eine andere
Formel hinzuweisen, die ein ausgezeichnetes Analogon zur Sator

formel darstellt, besonders deshalb, weil ein Teil des Wortes zur
Bildung des äußeren und ein anderer Teil zur Bildung des inneren
Quadrates verwendet wird, das is

t die kabbalistische Llolum-Formel.
lLIontm — Gott):')

tl'N'N

l) E. Bischoff, Die Kabbalah (Leipzig 1903). 97. In ähnlicher Weise
hat Bischoff eine Iahue-Formel gebildet:

w n ^ « w
n ^ ^ ^ n
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Mag die von mir angegebene Erklärung nun richtig oder falsch
sein, jedenfalls glaube ich, daß sämtliche bisher benutzten Methoden
nur auf Abwege führen müssen, und bin überzeugt, daß nur durch
Vergleichung und Benutzung von Formeln wie die liuaen-, Latan-,

LlonilN-Formel und dergleichen, eine Lösung des Räsels gefunden
werden kann.

Kleine Mtteilungen.

Ein Verfechter Odenwälder Volkstums in Wort und Brauch sowie volksmäßiger

Bildung in beiden Hessen.

Von Professor Dr. Ludwig Fränkel, Ludwigshafen «.Rh.

Mit ein paar Worten sei auch an dieser Stelle nachträglich des am 13, Ok
tober 1914 im 54. Lebensjahre zu Frankfurt a. M., der Stätte seiner segensreichen
volkstümlichen Wirksamkeit, verstorbenen Geschäftsführers des Rhein-Mainifchen Ver-

bandes für Volksbildung rühmend gedacht, des Lehrers a. D. Georg Volk.
Geboren am 26, April 1861 zu Langen-Brombach tief im Heffischen Odenwald, hat
Volk sein Lebtag von früher Lehrertätigkeit an fowohl Sitte und Brauch, sprachliche
Äußerungen und Sprachgebrauch des alten Odenwälder Volkstums fein
finnig beobachtet und liebevoll gesammelt als auch in eigenen bald gemütvollen,
bald schalkhaften, echt sröhlichen Dichtungen — in Prosa und Vers — festgehalten
oder erneuert.

Der Pflege ersterer Art diente namentlich fein vorbildliches vortreffliches
Handbuch: „Der Odenwald. Landes- und Volkskunde" (1900), außerdem eine
Anzahl kürzerer oder längerer Mitteilungen und Aussätze in der „Frankfurter Zeitung"
und anderwärts. Dagegen spiegelte er mit sinnigem Verständnis und von ursprüng

lichem poetischen Geiste unterstützt, drei Iahrzehnte lang in mancherlei Erzeugnissen
der Muse — er, der 1894—95 als „Der wahre und echte Hinkende Bote" neben den

Klassiker Iohann Peter Hebel trat — seine Nllchempfindung erlaufchter volksmäßiger
Klänge in Gefühl, Gedanke und Wort: „Gedichte w Odenwälder Mundart" (1890),
„Bergluft; neue Gedichte" (1891), „Wandern und Weilen" (1896), „Sunndoag un
Werdoag; Gedichte, Sprüche und Geschichten" (1896) tun dies in mehr oder weniger
ausgesprochener poetischer Form. Die volkstümliche Erzählung auf dem Hinter
grunde unverfälfchter tzeimatkunst vertreten: „Auf der Ofenbank", „Beim Kienspan-
licht", „Hand in Hand" u. a. Georg Volk zog auch seit Jahren »llwinterlich als
wandernder Rhapsode im Bezirk seiner geliebten Schöpfung, des „Rhein-Mainischen
Verbandes für Volksbildung", umher und trug die eigenen Niederschläge seines

Versenkens in die Volksseele seines heimatlichen überlieferungsreichm Waldge
birges eindringlich vor, das Altüberkommene, heute noch warm Ergreifende im ganzen

Gehaben natürlich und der Mundart getreu vergegenwärtigend.
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Der Überblick über Georg Volks einschlägige Wirksamkeit würde auch nach dieser

Skizze seiner wurzelechten, ganz und gar ungekünstelten Pflege mitteldeutscher Hei-
m a t k u n st — er war in jedem Betracht ein ausgesprochener Rheinfranke — unvoll-

ständig sein, wollte man nicht noch feiner volkstümlichen Sammlungen knapper

Schriften gedenken, die unter seiner Anregung und Leitung während der letzten

Iahre erschienen sind. Es sind: „Volkskultur, Veröffentlichungen zur Förderung
der außerschulmäßigen Nildungsbestrebungen" (1907—11); „Aufwärts! Bücherei

zur Belehrung und Erholung" (1910—11); „Auffarths Kleine Bücher" (mit
Gagelmann, feit 1912). Endlich darf feine ausgedehnte Vortragstätigkeit nicht
vergefsen werden, die, Iahrzehnte lang fortgefetzt, auf die verschiedensten Seiten

volkstümlicher Nildung, des Wissens von volksmäßiger Sitte und Art über den ihm
landschaftlich eng vertrauten Bezirk — der beiden Hessen und ihrer nächsten Um-

gegend — hinaus sich erstreckte, auch die deutschamerikanischen Verhältnisse wo er von

längerem Aufenthalt und ständiger persönlicher Verbindung her gut zu Hause war,

volkskundlich beleuchtete. Nicht oft stoßen wir auf einen Mann praktischer Werktätigkeit,
der in unmittelbarstem Zusammenhange mit seiner reichgesegneten Tagesarbeit so

beschaulich in die Tiefen deutschen Volksgeistes hinabsteigt um da köstliche Schätze

unverfälschten Fühlens und Sinnens glücklich zu heben. Viel zu früh den Seinen,

feinem Verbande, dem Rhein-Main-Gebiett, den Freunden wahren deutschen Volks-

tums und gründlicher einsichtsvoller Volkskunde-Forschung is
t er gestorben.

Eine 3opp«kius«ky«ch»tU vor 2VV Iayren.

Von Pfarrer Wolf, Ranstadt.

Daß man in alten Zeiten selbst bei einfachen Landleuten es verstanden hat,
Ehejubiläen zu feiern, beweist folgender Auszug aus dem 'Kirchenbuch von Ranstadt:

Peter Iung und Gila, welche 59 Iahr im Ehestand gelebt hatten, zum andern
Mahl eingesegnet

und zugleich

Meister Heinrich Vollbrecht und Eulalia, welche 57 Iahr im Ehestand gewesen,
aufs Neue eingesegnet nach einem kurtzen Sermon von der Glückseligkeit eines Landes,

da man alte Leute sinde.

Diese wurden von ihren Kindern, die Männer von ihren Söhnen, die Mütter
von ihren Töchtern in die Kirche geführt, welchen die Enkel und Urenkel in Kränzen
folgten und hatten die Gnade, baß Ihre Hochfürstl. Durchlaucht, Frau Christin» zu
Mecklenburg Herzogin, verwittibte Gräfin zu Stolberg-Gedern, sampt dero 2 Söhnen,

Herrn Grafen Friedrich Earl als unfern gnädigsten Landesherrn, Herrn Henrich
August, des Herrn Bruder, Graf zu Stolberg mit deroselben drey Comteßen, Grafen
Schwestern und der gantze Hochgräfl. Hofstatt solchem Actus 'in der Kirche »llhier

beiwohnte. Nach dieser zweiten Einsegnung sind si
e in einer Prozeßion in den Herr-

ichaftl. Hof gegangen, dafelbst vor der hohen Herrschaft einen Tanz gethan und

von derselben mit Geld, Wein und Bier und Essen in Gnaden beschenkt worden unter
einem Zulauf von mehr als 1000 fremden Leuten. Und dieser Actus geschah auf den

3
.

Pfingsttag 1719.



— 18S —

Aanftüdt« ?ollzei'Hrduu«g.

Von Pfarrer Wolf, Ranstadt.

Jm Heft 1/2 dieses Jahrgangs der Hess. Blätter für Volkskunde bringt Pfarrer
Schulte die Stadt-Ordnung von Großen-Linden aus dem Jahre 1641. Auch die
Gemeinde Ranstadt bei Nidda, obwohl noch kleiner als Großen-Linden, hat eine

ähnliche aufzuweisen, die hier unten folgt. Sie is
t eine Kopie vom Jahre 1681

und findet sich im Fürst-Stolbergischen Archiv zu Gedern unter B I^IX. 5
. Die

Ordnung selbst muß nach einer Notiz vom Jahre 1707 im Schöfsengerichts
protokoll — das Protokollbuch bewahrt das Ranstädter Gemeindearchiv — aus
dem Jahre 162S stammen und lautet:

Demnach in Gottes heil. Wort, auch in den Kayserl. Sächsz. beschriebenen Rechten,

auch allen wohlverordneten Herrschaft!. Policeiordnungen Übermuth, gottlos Leben,

fluchen und schwehren gäntzlich verbothen,

Dargegen Gott zu Lieben und zu Ehren, Erbar Christlich zu leben und seinen

Nächsten als sich selbst zu lieben, Ernstlich gebothen, Allß wird gnädiger Herrschaft
wegen verboten:

Erstlich in der Waldordnung und Berkoth

1
. Ein Eich oder Buchbaumstahin bey S fl
.

strase.

2
.

Seiner Gn. wildtfuhr oder bahn

3
. Sr. gn. gehögete Woßer und Wege, daselbst keine Geisz, GSnße vndt

Endten zu halten.

4
.

Anrechte Wege und Stege,

5
.

Scheltwort vndt fchmähungen.

Folget

Wasz in unsers gn. Herrn Gnad vndt vngnadt verwiesen wirbt.

1
. Gotteslästern, fluchen, schwehren und schmähung des Namens Gottes, Ehe

brecher, Hurer und Spihler,

2
.

wer Herrn städt vndt Häuser, Kirchen vndt dergleichen verwüstet.

3
. wer sich des wiedertaufs, sey Mann oder Weib annimmt, heimlich Ver-

samblung macht oder Secten anrichtet vndt sich derer annimbt.

4
.

wer die heil. Sacramenta veracht vndt gemeine Kirchenordnuno/) nicht an

nimbt oder gemäß helt.
5. wer sich etwas waget, so wider gemeine, christliche Ordnung vndt christ

lichen Gebrauch ist.

6
.

wer gesetzte Feldsteine für sich ausbricht oder verrückt,

7
.

falsch Gewicht, maß oder Ellen oder sonst falschheit braucht,

8
.

wer Rügen verschweigt oder wegen Rügen schmählich anlast,

9
. wer einem bei Nacht ins Haus steiget.

1l). Wer mit einem Stein, Worfbretten sticht oder wirft.
11. Wildschützen, Haasen-Lußer'), Vögler, Hinnerfänger, Fischer, so ohne Er

laubnis solches thun.
12. Anrechte Wege, so verbotten sind, solche zu zehn oder zu fahren, dieses soll

alles in vnsers gn. Grasen vndt Herrn Gnaden vndt Bngnadten gewisen werden.

Gemeint is
t die Königsteinsche stolbergische Kirchenordnung von 1563.

') Lußen — lauschen, auflauern; Lußer — einer, der das Wild beschleicht.
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1. Wer dem andern sein Vieh todt schlagt,

2. Wer die scharwächter') bei Nacht überläuft.
3. Wer bei Tag! oder Nacht auf den andern lauert,

4. Welcher Wirth unter dem Kirchenambt vndt dergleichen übergebürhliche Zeit
Wein gibt oder gast hält.

5. Wer oder wenn Einer den andern öfsentlich einen Schelmen vndt Dieb schilt.

Folget

Was ein Frevel ist, Vmb 3 Pf. Heller') grä'fl. Herrschaft vnd dem Gerichte 5ß').

Alß Exempell

1. wehr die Handt gegen den andern Hespert vnd doch nicht vollführt.
2. Dorfsestigung vnd dergleichen beschädigt,

3. Abackern, gemeine Wege vndt dergleichen beschädigt vndt einmachen, ein-

zeuhmen vndt ohne erlaubniß an Feldern und Wäldern und sonsten einreuhmen,

4. welche ihre Zehenden gefährlich verhalten vndt verschlagen,

5. welcher in angehegtem Gerichte') lügen straft oder andere verkehrte vnd

vergebliche wort gegen ihn thut oder gibt.
6. welcher dem andern oder sonsten an der gemeynen Weyde abschiwe oder

beschädigt.

Ferner

Folgen etzliche verzeichniße der Rügen vndt Bußen, was wider Gottes Ehre und

des Nächsten Wohlfahrt geschiehet, soll bei Pflichten gerügt vndt angebracht werden.

1. wehr bei gesundem Leibe vndt ohne genugsahme vhrsach, Sontags oder

Festtags die Predigt verseuhmet bei strase . 6 ?
2. wer selbigen Tags im Felde arbeith oder sonsten thut vndt dadurch

die Kirche verseumet . . . ...... 6 „
3. Verkehrte vndt verwegene Wort, so schmählich . . . . 6 „
4. Schlagen und rausen 6 „
5. Die am Werktage beim Wein liegen vndt sich selbst verseuhmen . 6 „

6. Vnfleißige Tagelöhner 6 „
7. Vnfleißige vndt Eigennuß der Beamten ... . . 6 „

8. Vnfleißige Hirthen vndt Feldtschützen 6 „

9. welcher dem andern im Felde Schaden rhut . . 6 „

10. ein jeder Nachtbar, so nicht ohne genugsame Ursach alsbald, wenn

geleutet wird'), erscheint an gehörigem Orth 1 ,

11. Keine abzutreten, biß die Sache vollendet und erlaubniß hat,

bey strase ^ 1 „

12. Ein Jeder, so bey der Gemeindeversammlung, einer den andern mit

schelt oder schmehworten angreift . . 6 „

') Scharwächter — Personen zu öffentlichem, ursprünglich reihum gehendem

Wachtdienst.

') S Pfund Heller ^ 60 Schilling ^ 2V, Gulden.
') ? Schilling, 24 Schilling 1 Gulden.
d. h. während der Schöffengerichtsverhandlung. Über das „Hegen' des

Gerichts vgl. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer ' II
,

S. 483 ff.

°) nämlich zum Beginn der Schöffengerichtssitzung.
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13. Ein Ieder, so die gemeinde Trinkborn verunreinigt mit schöpfen ^

unreiner Gefäßen oder sein Viehe darüber zur Tränke treibt . . 6 „
14. Keiner die Klocken ohne oberkeitlichen oder dero Diener oder Heim-

bürge') befehlich zu leuthen, bey straf 2„
15. Ein Ieder, welcher Güther an den gemeinen Triften vndt Wegen

hat vndt die selbige nicht mit Ieunen oder gräben befriedigt . . . 6 ,,

16. Ein Ieder, so mit seinen Pferden, Ochsen oder andrem Vieh einem
andern in die Frucht, gehägte Wiesen oder Gärten zu schaden hütet, solß
verbüßen mit . . 6 „

Auch soll den Schaden bezahlen vndt oberkeitl. Straf gewertigk sein vndt

sollen solche Schäden bey gericht anbracht werden.

17. Eine jede Person, so einem andern eingehägte Wiesen grasen oder

sonsten schaden thut, bey strafe 6 „
18. Ein Ieder, so einem andern in seinen Güthern sein Obst,

Kraut, rüben, Feldbirnen oder Schoten abbricht, oder Obstbäume beschädigt

oder gar abhauen vndt so solches bey Nacht geschieht, soll der Täter der

Obrigkeit mit 5 fl., des Tags aber vor jeden stamm 1 fl
,

zur straf ner>

fallen sein, und den gethanenen Schaden auch bezahlen.
19. Ein ieder, der einem andern durch die Frucht zu schaden läuft

nach Kirschen, Obst, solls verbüßen mit . . . , . 3 ,
20. Ein Ieder, so Unrechte Wege durch die Äcker, Wiesen vndt Gärthen zu

schaden geht, solls verbüßen mit . . 3 „

so es aber mit Vieh geschieht, vor jedes Stück ... . . 6 „
21. Ein Ieder soll hinter sein Gebewde vndt Garthen den gemeinen

Dorffrieden halten, bey strafe 6 „
22. Item ein ieder seinen schornstein vndt Feuer verwahren . . . 12 „
23. Soll keiner bei Licht des Nachts träschen, es erfodere es denn die

höchste Noth, vndt habe das Licht in einer Leuchte wohl verwahret . 6 „
24. Soll keiner bei nächtlicher weiße mit einer brennenden Strohfackel

über die gaße gehen . . . 6 „
25. Deßgleichen soll niemandts Keinen Flachs in Backofen oder stuben

dörren oder bei nächtlicher Weill damit umbgehen, sondern wer beim Feuer
dörren will, soll es vorm Dorfe thun vndt nicht wieder ins Haus tragen,

sondern auch daselbst brechen, wie an andern Orthen auch ist, bei straf . 1 „
26. Soll ein Ieder seine Hunde nicht ins Feld laufen lassen, wie auch die

Schäfer die Hunde bei fich behalten vndt da einer antroffen wird, der im

Felde jagt, foll derjenige an. Herrschaft verbüßen mit . . . . 5 „
laut gn. Special befehl.
27. Sollen die Geiß vndt Böcke gäntzlich verbothen sein vndt Keine ins

Feldt getrieben werden, vndt wer irgend eine Geiß zu seiner Gesundheit

halten wolle, der soll sie im Stall behalten, wer aber weiter eine halte,

solls verbüßen mit 1 „

28. Soll ein ieder, so sein schuldige Herrn Dienste auf erforderung im

Fleiß vndt gehorsam, auch mit dem gewerk vndt geschirr, wie er ihm selbst
arbeith, mitleisten, bey straff, der Herrschaft Strafe aber vorbehalten . 6 „

') Heimbürge — Ortsvorsteher.
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29. Ein Ieder, so von Herren Dienst ohne crlaubniß des Herrn Knechts
«her abtritt, als ihm an der Zeit gebühret, beh straff . . 6 ^

30. Ein Ieder, so ein tagk Hinterhält, wenn er einheimifch ist, wann die

gantze gemeindein Herrendienst oder gemeine weg vndt Stegk macht vndt nicht
hilft, bey straffe , 6„
31. Soll der Hirt von jedem Stück Vieh, so er wissentlich läßt zu

schaden laufen, straf geben . , . 1 ,,

Doch foll hierin kein Gefehrde oder Haß gesuchet werden.

32. Soll der Sauhirt oder Nachtbar von jeder Sau, fo zu schaden läuft,
Winter vndt Sommers Zeiten, da sie verhütet wirdt, bei strafe . . 6 .,

Wenn aber dem Hirten eine wider seinen Willen entläuft, soll es ihm fo hart
nicht zugemessen werden, fo man seinen Fleiß verspüret.

33. Ein Ieder, so seinen Kühen die Hörner nicht abschneidt, so oft er be

funden vndt vom Dorfmeister ihm befohlen 6 „

34. Ein Ieder, der sein Vieh nicht alle anzeigt, so man Pfründen
fetzt, fo viel er hat 3 „

35. Die Ordnung, wie es mit dem gemein Ochsen vndt Ebers halber

gehalten worden, soll nochmals verbleiben . . . . 6 P

36. Item der Ordnung, mit Aufhebung der Pfründt und mit Verpfründung
des Viehes, es werde verkauft oder nicht, soll auch nach alter Gewohnheit ge.

halten werden.

37. Zur Verhütungk vielfältigen Schadens im Feldte, vndt bezeumeten ftüthern
soll jährlich ein gemeiner Fluhrschütz in gemein gehalten werden, so allen Feldt-
schaden warnen und hüthen, fleißig aufzeichen vndt an gehörige Orthe anbringe«,

soll darüber der Obrigkeit den gewöhnlichen Schützen Eidt leisten vndt seinen

Dienst mit aller Trew vndt Fleiß der gemeinde zum Besten verrichten vndt ver
walten soll.

38. Alle vndt Iede Contracten, wie die Nahmen haben mögen. In Kaufen vnd
Verkaufen, leihen vndt tauschen, auch alle Ehepacten oder Eheverschreibungen vndt

schuldsachen, gemeine vndt Vormundts Rechnungen sollen hinführo durch die

verordneten Gerichtsschreiber schriftlich gemacht vndt durch die beambten mitVnter-

schrift vndt der Petschaft zu Verhütungk Künftiger Streitigkeiten Eonfirmirt

worden.

Es foll zum
39. Ein jeder Dorfmeister oder Heimbürger diese vorbeschriebene Ordnung soviel

möglich selbst mit allem Fleiß halten vndt handthaben, vndt so einer oder mehr
in dem läßigk oder mit vnfleiß, durch gunst, vngehorsamb oder andren vrsachen,

seinen Nachbar auß gunst, Craft dieser Ordnung nicht darzu anhalten, der oder

dieselben sollen meiner gn. Herrschaft, so oft solches übertreten. Jeder mit 2 ß

zur strafe verfallen fein, vndt da Ihnen von den Nachtbahrn unbilliger Wider-

standt geschehe, vndt dieselben dieser Ordnung nicht gebührl. gehorsam!» leiste»
wollen, sollen sie solches den befehligshabern anzeigen, dieselbige werden ihnen

alle gebührliche Hülfe erzeigen.
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Die Schnecke in der ?okKs«etterK«nde. )

Von sw6. rer. nst. Rudolph Zaun ick, Dresden.

Unsere Schnecken sind in erster Linie Feuchtigkeitstiere, und den Schwankungen

der Luftseuchtigkeit geht ein Steigen oder Sinken ihrer Lebensenergie parallel. All

ihre Lebensäußerungen, das Erwachen aus dem Winterschlaf, die Ortsbewegung

und die Nahrungsaufnahme hängen ganz von der Witterung ab. Bei oder nach einem
warmen Regen erfolgt im Frühsommer die Kopula unserer Weinbergschnecken. Ebenso

findet die Eiablage häufig nur bei seuchter Witterung statt, und die nach rund

2S Tagen ausschlüpsenden Jungen werden endlich aus ihrer Nesthöhle durch einen
warmen Regen hervorgelockt^). Kurz, das ganze Leben unserer Schnecken wird vom

Wetter beeinflußt, und ein aufmerksamer Beobachter kann aus ihrem Verhalten doch

einige Schlüsse auf das kommende Wetter ziehen^).

In Sachsen is
t

.die Meinung weitverbreitet, daß schlechtes Wetter bevor-
stehe, wenn die Nacktschnecken auf ihrem Schwanzende „Dreck
fahren", gutes Wetter dagegen, wenn sie „Gras fahren". Ebenso soll
nach dem Glauben der Hunsrücker Regen in Aussicht stehen, wenn die Schnecke beim

Kriechen ein Klümpchen Erde hinter sich her zieht^). In der Eisel kennt man das
Werschen :

Wenn die Schnecke ein grünes Blatt mitführt,
Es gewiß gutes Wetter wird;
Beladet sie sich mit Grund,

Tut sie starken Regen kund^).

1
) Dieser kleine Aufsatz is
t

ein Kapitel aus einer größeren Monographie über

die Mollusken im geistigen und realen Leben der Völker, zu
der mich mein hochverehrter Lehrer, Herr Prof. Dr. R e u s ch e l in Dresden, einst
angeregt hat, und für die ich noch immer sammle. Jch will mit den wenigen Zeilen
besonders zeigen, daß oft der Naturwissenschaftler den Volkskundeforscher in der

Erklärung der Volksanschauungen ergänzen kann. Beide Gebiete, Volkskunde und

Naturwissenschaft müssen sich unbedingt gegenseitig durchdringen. Auch für die

Naturwissenschaft, die man leider oft zu einseitig betreibt, wird dabei viel ab
fallen. Sie wird wieder dem „Reiche des quantitativ Unbestimmbaren" (du Bois-
Reymond) nähergebracht werden.

2
) vgl. J. M e i s e n h e i m e r , Die Weinbergschnecke. Leipzig 1912. S. 96, 114,

118. (— Monographien einheimischer Tiere IV.)

2
) vgl. W. B. Thomas, Über Wetterprophezeiung durch Thiere, Jnsecten

und Pflanzen. E. M. Dinglers Polytechnisches Journal, 138. Bd., Jahrg. 1855,
S. 159—160. Hauptsächlich aus Farbenverschiedenheiten der Schnecken vor und nach
dem Regen will Thomas Wetterregeln aufstellen. Kurzer Auszug davon im Journsl
6e concK^Iiologie, VII (1858), 178—180. — ^

. L.Henclerson, Levsitiveness
of certsin snsils to westner con6itions. Nsutilus, XVIII (1905) 109— 110.

*) Ed. Protsch, Die Tiere in der Mundart von Laubach (Hunsrück).
Zeitschr. f. deutsche Mundarten, 1911, S.243. Ebenso in Holstein; vgl. Zeitschr.

d
. Vereins f. Volksk. 24 (1914), 60, Nr. S0.

°) I. H. Schmitz, Sitten und Sagen, Lieder, Sprüchwörter und RSthsel
des Eifler Volkes. 1
. Bd., Trier 1856, S. 174, Nr. 69.
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Nach Baron Sloet') ist derselbe Glaube in England verbreitet. Auch für die
Franche-Comte teilt Beauquier') die Wetterregel mit: „Jusncl les limsces
ont un peu cle terre su bout cle Is queue, c'est sign« cle pluie; si su contrsire
elles ont cle brinclilles cle dois, 6'Kerbes ou cle tleurs, c'est sign« cle besu temps,"

Denselben Glauben hat man in den Vogesen'), in Südbelgien') und auch sonst in

Frankreich ')
.

Wie kann der Zoologe nun diese Volksmeinungen erklären? Die Limaciden und

Arioniden, unsere beiden Nacktschneckensamilien, ziehen sich bei anhaltender Trocken-

heit in den Bereich der Bodenseuchtigkeit zurück. Nimmt nun die Luftfeuchtigkeit

wieder zu, so kommen die Nacktfchnecken, die nach K ü n k e l s Untersuchungen Wasser
durch ihre ganze Haut aufzunehmen vermögen, aus ihrem Versteck hervor und meist

werden si
e

auf ihrem schleimbedeckten Schwanzende Erdpartikelchen tragen oder „Dreck

fahren", wie die Sachsen sagen. Der Regen wird dann bald einsetzen. Hat es in-

dessen lange Zeit im Sommer geregnet, so sind die Schnecken lustig umhergekrochen

und haben reichlich Orünes mit ihrer Radula abgeraspelt. Manches Stückchen Gras

oder Blatt is
t dabei auf den Rücken der Schnecke gefallen und dort kleben geblieben.

Bei wieder einsetzender trockener Witterung wird dann noch manche Schnecke aus
ihrem Rücken „Gras fahren".
Freilich wird das Dreck- oder Grasfahren nicht unbedingt auf schlechtes oder

schönes Wetter schließen lassen. Selbst die Volksmeteorologie weiß dies. Gilt e
s

doch im sächsischen Erzgebirge'), wie auch in Oldenburg ')
, als ein Zeichen für kom

mendes trockenes Wetter, wenn die große schwarze Nacktschnecke (prion empiricorum

f. ster L.) Sand auf ihrem Schwanze trügt. Auch um Orleans is
t

dieselbe Ansicht

verbreitet').

Auf Regen deutet es nach dem Glauben der Rheinländer, wenn
eine Schnecke über den Weg läuft oder wenn man sie zertritt').
Die erste Wetterregel zeigt Ähnlichkeit mit einer in der Franche-Comte vor

handenen'"). Auch in Südbelgien soll das Zertreten einer Schnecke schlechtes

') I^. ^. ^
. ^V. ösronLIoet,I)e Oiere in Ket (-ermssnscke VolKsgeloof

en VolKsßebruiK. 'S-OrsvenKsge 1887. p. 478.

') dn. Sesuquier, k'sune et llore populsire cle Is k°rsncKe,Cc'lnte,
?sris 1910. 1o. I, p. 377. (^ Collect. cle trsclit. popul. to. XXXII.)

') I.. Ssuvs, I.e folK Iore cles Iisutes Vosßes. ?sr!s 1889. p. 138.
140. (— I^es litterstures populsires to. XXIX )

') ^. Hsrou, I^e tolKIore cle Ooclsrville. Sruxelles 1893. ici., dsotes sur
les trsclitions et les couturnes cle ls province cle I^iege. Kevue cles trscl. po,
pulsires, XVI (1901), 111. ?srmentier, WsIIonis II (1894), Wf.

°) Vgl. Eugene Kollsncl, ?sune populsire 6e Is ?rsnce. ?o. XII.
?sris, s. cl. s1908Z, p. 56.

') E. John, Aberglaube, Sitte und Brauch im sächs. Erzgebirge. Anna
berg 1909. S.240.

') L. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Olden
burg. 2
.

Aufl. von K
.

Willoh. Oldenburg 1909. I. Bd., S. 27, Nr. 12,

') Kollsncl, a. a. O. to. III, ?sris 1881, p. 213.

°) I. Leithaeuser, Volkskundliches aus dem Bergischen Lande. I. Tier
namen im Volksmunde. 2

. Teil. Barmen 1907. S. 31.
">) Sesuqui er, a.a.O. p. 377. Vgl. WsIIonis V (1897), 152.



Wetter bringen^). Der Grund is
t mir nicht erklärlich, Wlis lockig be

richtet von den Zigeunern, daß über den Weg kriechende Schnecken
als schlimmes Vorzeichen gelten. Klebt sich eine Schnecke an die Zelt
wand, so wird bald einer der Bewohner dieses Zeltes , in den Kerker kommen.

Schwangere müssen jede Schnecke, die sie erblicken, zertreten, sonst lernen ihre
Kinder schwer gehen. Diese letztere Anschauung is

t allerdings zu erklären. Sie

erinnert an spezifisch indische und chinesische Vorstellungen, nach denen ebenfalls
der Anblick langsamer Tiere, wie Schildkröten und Krebse, von einer Schwangeren

vermieden werden soll, damit si
e

sich nicht „versieht"^).

Sonst gilt die Schnecke, z. B. im Aargau, als „Vorbote der
Jahresfruchtbarkeit und wird dafür mit eigner Borsicht betrachtet und

behandelt"^), und derjenige wird krank, der sie in die Fühler zwickt oder sonst-
wie plagt. Auch nach dem Glauben der Lübecker bringt sie Erntesegen"). Ebenso
meint man in Sizilien^'), daß ein zahlreiches Auftreten von Schnecken auf eine

gute Ernte hindeute. Eine Pommersche Bauernregel für den April lautet endlich:

Gedeiht die Schnecke und die Nessel,

Füllt sich Speicher und Fasset").

Diese Anschauungen sind ohne weiteres verständlich, da nur in regenreichen

Perioden, die eben eine reiche Ernte verbürgen, die hygrophilen Schnecken beson
ders gut gedeihen.

Die in zahlreichen Varianten bei allen germanischen, romanischen und slavischen
Völkern verbreitete, wahrscheinlich uralte Aufforderung der Kinder an die Schnecke,

ihre Tentakeln auszustrecken, hat meines Erachtens ursprünglich den Sinn, daß man

zu erfahren sucht, ob gutes Wetter wird. Unter den Hunderten Don derartigen Schnek-
kenreimen aller europäischen Völker, die ich in meiner Zettelsammlung besitze, zeigen

jedoch nur zwei in Nordengland verbreitete Sprüche jene ursprüngliche Bedeutung:

önsil, svsil skoot out z?our Korns,
^ncl teil us il it will be s bonnie tke morn').

') Von Kollsncl (XII, 56) nach dem ^uestionnsire cle tolKIore, 1891,
p. I1 zitiert. Vgl. lü. Uonseur, I^e tolK,lore wsllon. öruxelles 1892. p. 14.

2)H. von Wlislocki, Aus dem inneren Leben der Zigeuner. Berlin
1892. S. 149.

°) Der verbreitete Glaube an das Versehen is
t ja überhaupt, wie neuerdings

Fritz Kahn in den „Sexualproblemen" (VIII. Jahrg., 1912, S. 300—328,
398— 435) nachgewiesen hat, einer einheitlichen altasiatischen Quelle entsprungen.

t) E. L
. Rochholz, Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel aus der

Schweiz. Leipzig 1857. S. 98. Vgl. auch M. H ö f l e r , Volksmedizin und Aber-
glaube in Oberbayerns Gegenwart und Zukunft. München 1888. S, 1S2,

5
) Colmar Schumann, Volks- und Kinderreime aus Lübeck und Um

gegend. Lübeck 1899. S. 48, Nr. 185.
°») sie Iii, Creoen-e e usi. Pslermo 1878. p. 58. cit. O. ?itr6, vsi

e costumi cremen?« e preßiu6i?! 6el popolo Licilisno. Vol. III. Pslermo 1889,

p. 308.

°) O. Knoop, Die Schnecke. Blätter für Pommersche Volkskunde, VII
(1899), 153.

(ÜKsmbers, populär rkzrmes, Kresicle stories sn6 smusements
of Scotlsnö!. L6inbursK 1847. p. 43.
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Der andere von Henderson^) mitgeteilte Vers lautet:
Lnsil, »nsil, put out ^our Korn,
me vksr's tke cis^ t'morn,

1°o 6s^'s tke morn to skesr tke corn
ölsv bill ducK tkorn.

Auf diese Frage kann ich jedoch hier nicht eingehen.
Die schottischen Fischer haben den Glauben, daß schönes Wetter wird, wenn si

e

ein „biA ducKie", ein Kinkhorn (Luccinum uncistum), an einer Kette aufhängen.
Ebenso setzen sie diese Meerschnecke auf eine Schiffsbank. Erhebt sie sich <twas beim

Bewegen, kehrt dann aber in die alte Stellung zurück, so is
t Wind zu erwarten. Kriecht

sie dagegen ruhig weiter, wird es keine Brise geben^).

Noch einige Volksmeinungen, die nur örtliche Verbreitung haben, will ic
h im

folgenden anführen. Teils lassen sie sich aus den Lebensgewohnheiten der Schnecken

leicht erklären, teils beruhen sie aus direktem Aberglauben.

Simrock') kennt die Wetterregel: „Wenn sich die Schnecken früh deckeln,

so gibts einen frühen Winter". R e n w ci r d Lysat, der Begründer der schweize
rischen Volkskunde, erzählt in seinen Kollektaneen, daß die Schweizer Bauern aus der

Tiese des Eingrabens der Hclix-Ärten zum Winterschlaf auf die Wintertemperawr

schließen, „so sy tieff jn der Erden funden werdent, bedütte es einen harten, kalte»

und langen Winter, wo nitt, einen milten"^). Jn Solothurn besteht der Glaube,
„wenn d'Schnägge im Früelig d'Heg uffschnogge, so überlauft im Sommer d

c

Aare"°). Wenn sich die Schnecken in Südtirol auf den Rebgeländen (Pergeln) auf
halten, soll es im Herbste ebenfalls eine Überschwemmung geben^).

Se^billot?) fand in der Bretagne folgenden merkwürdigen Glauben:

„Husn6 on trouve un lims qui s l'veil tourn6 ciu cöt6 ßsucke, c'est sigve
que I'snnee sers bonne; si su contrsire il est rourn6 ciu cot6 ciroit,
c'est 6'un msuvsis pr6ssge." Jn Wallis soll das zahlreiche Auftreten der
roten Varietät von Hrion empiricorum I^. Sonnenschein anzeigen, das Auftreten
der schwarzen Form dagegen eine kommende Regenperiode^).

') W. Henckerson, Kotes on tke tolKIore of tke nortnern countries
of^nglsn6 sn6 tke Lor6ers. Lon6on 1879. cit. Kollsn6, III, 205.

') XVsIter Oreßor, I^es coquillsges cie mer IV. Kevue 6es trsciitions
populsires, XI (1896), 56. Ober andere Anschauungen der Fischer vgl. man
psuIS-Zbillot, Le folK lore lies pöckeurs. k>sris 1W1. p. 73. (— Les litter.
popul. to. Xllll.)

^
) KarlSimrock, Die deutschen Sprichwörter. (— Die deutschen Volksbücher

V). Frankfurt a. M. 1846. S. 431, Nr. 9140.
R. Brandstetter, Renward Cysat (1545—1614). Luzern 1M,

S. 27. ^ Schweiz. Archiv f. Volkskunde, XIV (1910), 203.

»
) F. I. Schild, Der GroszSti aus dem Leberberge. Solothurn 1863.

S. 90, Nr. 110.

°) Alois Menghin, Aus dem deutschen Südtirol. Meran 1884.

S. 109, Nr. 40.
L6biIIot, l'rsclitions et superstitions cke ls Hsure-öretsgne

?sris 1882. (— I.es litt. pop. X.) II
,

p. 288.

') blsurice Osbbu6, Kleteorologie populsire. Schweiz. Archiv für
Volkskunde, XllI (1909), 202.
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Jn Frankreich betrachtete man im Mittelalter die Schnecke als ein „mittel,
Hagel und Tonner abzuwenden", wie aus einer Stelle in dem von Sebiz
1S80 verdeutschten „Feldbau" hervorgeht: „Auch wann man ein Schneck ausz dem

Wasser nimpt / legt sie inn die Rechte Hand mit dem Rucken / vnd aufs jetlich
feiten ein wenig Erden / daß er sich nicht herumb kehren kan / so soll dem Gut
der Hagel nichts schade"). Noch jetzt glaubt man nach Roszmäßlers Mit
teilung^) in Spanien, daß der Albino der Helis lsctes KluII. die Häuser vor dem
Blitzschlag bewahre. Sie nennen deshalb die Schnecke csrscol ciel trueno (Donner-

schnecke). Im Süden Frankreichs heißt übrigens der Donner „le tsmbour 6es
escsrgots", da man beobachtet hat, daß die Gewitter die Schnecken aus

ihren Schlupfwinkeln hervorlocken^). Der seuchte Nebel, der die Schnecken ebenfalls
ivieder mobil macht, heißt dort auch „brume limsKere" oder „brume csrcoulere",

während man den Sonnenschein, der von Regen begleitet is
t

„soule^ cles csrs,

«oIns" oder „soule^ 6ei limsous" nennt/) Die französische Wetterregel
I^oöl 6es limss
^ k'sques les grouss

meint endlich, daß auf ein warmes Weihnachten ein Ostern in Eis und Schnee
folgt.')

Z?«odi«n vou Kegenssprüchen.

In Bd. XII 1913 S. 182—198 hat O. Ebermann die Beispiele von selt
samen Rezepten und wunderlichen Segenssprüchen, die ich Bd. IX 1910
S, 126—138 zusammengestellt hatte, in sehr dankenswerter Weise vermehrt.
Einige weitere Beispiele, die ich mir gelegentlich notiert hatte, seien hier nach
getragen, weil sie offenbar auch der ausgebreiteten Belesenheit Ebermanns ent
gangen sind.

Zu IX 127 Nr. 1
,

Auf Poggio geht wohl, sei es direkt oder indirekt,
folgende Erwähnung des „Zauberspruchs" zurück, die Ouillsume SoucKet,
Lerees I cksp. 10, gibt (Oes Kle6ecins et 6e Is Kl6iZicine, S. 342 der Aus
gabe Konen 1635; schon 1588 war eine Ausgabe erschienen). Er spricht von
Frauen, qui leurent les brevets et trouverent ces mots:

6sme, si tu Kies, et le tusesu te cket ctes

msins, lorsque tu bsisses, tien le cul clos.

Zu IX 128 Nr. 36. Auf Weyer beruft sich, wie Ebermann S. 183 zeigte,
der Arzt Joh. Chr. Fromann (1675), auf Weyer beruft sich auch SoucKet

') Siben Bücher von dem Feldbau / vnd vollkomener bestellung eynes or

dentlichen Mayerhofs oder Landguts. Etwann von Carolo Stephans vnd
Johanne Liebhalto/. . ./ Frantzösisch beschrieben. Nun aber feines
hohen nutzes halben / gemeynem Vatterland zu lieb / von dem Hochgelehrten
Herren Melchior« Sebizio Silesio, der Artzenei Doctore, inn Teutsch
gebracht. Straßburg 1580. S. 8. (Leipziger Stadtbibl. Oec. 4).

2
) E. A. Roßmäßler, Jconogravhie der Land- und Süßwassermollusken

Europas. Bd. HI. (Leipzig 1854), S. 14.

') Kollsncl, a. a. O. III, 195; XII, 34.

') a. a. O. XII. 34.

') a.a.O. III, 212; Le billst, 1°rsclitions II
,

288.

Heff. «l. f, Volkskunde Bd. X111. 13



a. a. O. S. 318: j'si leu en Vierus 6'un bon compsgnon etc. Auf dem Zettel
fand man en ^Ilemsno! (psrclonn« mo^ si je trscluis ticlelement) : „I^e Oisble
te puisse srrscker les x^^' qu'il les remplisse cie ss mercle". IZoucKet

fügt hinzu : „Ltsnt sussi une grsn6e solie cie penser qu'on peut estre ßuerz?
psr psroles".

Z u XII 183. Ebermann hat eine von der üblichen Fassung abweichende
Form aus dem Xlsßnum Lpeculum Lxemplorum (1618) angeführt, Osemon
evellst oculos tuos etc. Sie liegt auch vor imOemocritus riclens, ^m,
steloclsmi 1665, n>o es S. 3L f. heißt : I^srrst sutkor ti6e clignus fuisse vetu,
Ism etc. Der Spruch lautet: „Osemon erust oculos Kuic vetulse et fors-
mins stercoribus replest", Schluß: k'icles sit penes sutliorem. Ici certe von
estclubitsn6um, Osemonem eiusmolli srtibus ssepissime simplicioribus illu6ere.

Zu XII 189 f. Das hübsche Beispiel von der vereitelten Verhexung einer
Kuh, das schon aus der Wende des XIV. und XV. Jahrh. zu belegen ist, berichtet
nach dem ?rseceptorium des^osnnes ö et ?i us, eines Karmelitermönches, der
spanische Jesuit Usrtin /Vnton Oelrio in seinen Oisquisitiones ^sgicse
(1593 und danach oft aufgelegt), und aus ihm übernimmt es der grundgelehrte

holländische Arzt ^.vsn Osle in den Dissertstion« o!e online sc progressu
iclololstrise et superstitionum, Amsterdam 1683. Die Geschichte lautet in der
Ausgabe von 1696 S. 540 f., wo vsn Osle über Amulette redet, so: (Zuseclsm
vetuls . . . volens impe6ire ex inviciis Isc vsccse vicini sui, sccepit cultellum
perßens scl ostium, et ponens se contrs splenclorem I»unse, ciixit:

rlier snijci iK een spssn
In mollcens Kecl«?ssn
lün een sncler clssr toe
Lo neem iK Ket molK vsn cleser Koe.

I^sec verbs sucliens clominus vsccse srrivuit fustem et currens post esm
stque percutiens siebst:

5Iier sls iK een slsA
Tn een sncleren so iK msg,
Ln 6en «lersen clssr toe,
öo beKoI6 iK te molK metter Koe.

Uoc erst optimum remeclium.

Wenn wir bei vsn Osle S. 541 als remeclium gegen mulieres msgas
sut ssgss lesen, man solle beim Begegnen sprechen: „Ltercus csliclum in cs-
nistris sorsminosis in os vestrum mulieres msleiicse", so hat dieser fromme

Wunsch ja genugsam Parallelen.

Schließlich möchte ich noch einen Fall anführen, von dem mir mein
verehrter, inzwischen verstorbener Freund Prof. Dr. Rudolf Schneider Kenntnis
gab. Er schrieb mir damals: „Hierzu bemerke ich, daß der Orientalist Euting
einem Araber als Jagdsegen um den Hals gehenkt hat: „Tu dreckiger Kerl,
wasche dich ordentlich, damit deine verklebten Augen das Wild sehen können."

Halle a. S. Otto Weinreich.
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Ftrtegz- un> Zlriebensplsphezeiungeu 1814/18.

Bewegte Zeiten Pflegen die in allen Menschen vorhandene Begierde, einen

Blick in die Zukunft zu tun, gewaltig zu steigern. Dadurch werden für alle Arten

von Prophezeiung und Wahrsagung günstige Aufnahmebedingungen geschaffen. Es is
t

nicht wunderbar, daß auch in unserem jetzigen Kriege die Wahrsagerei eine erhebliche
Rolle spielt. Namentlich zu Beginn aber seitdem wohl auch dauernd in geringerem
Umfang herrschte bei vielen der Wunsch, über das eigene Schicksal in den kommenden

Ereignissen Ausschluß zu erhalten, nicht nur bei uns auch bei unferen Gegnern aller-

orten. Der Umfang, den diese Wahrsagung erreicht hat, is
t

nicht festzustellen und

kaum abzuschätzen. Zeitungsnachrichten zufolge muß in den Großstädten, z. B. auch
ganz besonders in Paris, der Weizen der Nerufswahrsager geblüht haben. Die

Polizei hat ein Auge auf diese geworfen und zum Teil die Anpreisung durch Inserate
verhindert — mit vollem Recht, denn ihre Tätigkeit is

t

meist eng verbunden mit

einer gewissenlosen Ausbeutung eines leichtgläubigen Publikums. Die Volks-
kunde hat hierbei mehr Interesse an den Klienten und ihrer geistigen Verfassung

als an den Wahrsagungen selbst; diese können sie nur interessieren soweit sie dona

ticle gegeben werden, wie es ja auf dem Lande und überhaupt dort, wo nicht gegen

Geld prophezeit wird, meist der Fall ist. Leider entzieht sich diese Wahrsagung aus
leicht begreiflichen Gründen gerne der Öffentlichkeit. Es wäre eine dankenswerte

Aufgabe, die Fälle zu sammeln, die auf irgend einem Wege bekannt werden — wenn

auch neue Methoden der Wahrsagung kaum dabei zutage treten werden, so könnte

doch ein Licht »uf den Umfang des Brauches fallen.

In voller Öffentlichkeit vollzieht sich dagegen jene Wahrsagung, die sich nicht
auf das Schicksal des Einzelnen bezieht sondern auf den Krieg als ganzes. Zeitpunkt

seines Eintretens und seines Endes bilden namentlich Gegenstand der Prophezeiung

oder haben ihn gebildet; denn der Krieg hat seinen Schatten vorausgeworfen, d»

er jahrelang befürchtet werden mußte. So gab es bereits zwei Jahre vor seinem
Ausbruch eine Weisagung, welche ihn als nah bevorstehend bezeichnete. Ich hörte
sie zuerst im herbst 1912 in der Fassung:

1911 ein Glutjahr,
1912 ein Flutjahr,
1913 ein Blutjahr.

Zweifellos entstand der Spruch erst in dieser Zeit, er verwertet die Kenntnis
der klimatischen Verhältnisse des abnorm heißen Iahres 1911 und des abnorm nassen
Iahres 1912. Als dann die Prophezeiung für 1913 nicht eintraf, erlebte der Spruch
eine Umbildung und lautete dann:

1911 ein Glutjahr,
1912 ein Flutjahr,
1913 ein gut Iahr,
1914 ein Blutjahr.

Nach Ausbruch des Krieges tauchten fehr bald die Prophezeiungen auf, welche
den Zeitpunkt des Friedensschlusses vorhersagen wollten. Schon Mitte August
konnte man die ersten hören, und verschiedene Varianten stellten sich bald ein.
Eine Zigeunerin — hieß es — habe in Oberhessen in einem Dorf einem Bauer

geweissagt, am 26. September werde der Friede geschlossen. Seinem Zweifel an
der Richtigkeit der Prophezeiung aber habe sie entgegengehalten, diese sei ebenso wahr

13*
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als daß er «ur 25 Pfennig in der Tasche habe. Und beim Nachzählen habe der Bauer

gerade diese Barschaft vorgefunden.
— In Varianten dieser Weissagung is

t

auch eine

Bauersfrau oder eine Waschfrau die Wahrsagende, verschiedene Örtlichkeiten, auch

ein Eisenbahnwagen auf der Fahrt zwischen Gießen und Großenlinden, werden

als Schauplatz genannt. Nach dem 26. September erscheint der 26. November oder

Dezember als Datum des Friedensschlusses.
Später wird der Friede natürlich wieder auf einen anderen Termin geweissagt,

wobei ein neuer Typus begegnet, der auch wieder vielfach variiert auftritt. Ich hörte

zuerst folgende Fassung:

Eine Frau in Friesland habe im Sommer prophezeit, es gebe im August Krieg.
Der Pfarrer habe scherzweise ihr 10 Mark versprochen, wenn sich ihre Prophezeiung
als wahr erweise. Als die Frau später — um Neujahr — kam, ihr Geld zu holen,

sagte der Pfarrer, er gebe ihr 100 Mark, wenn sie nun auch die Zeit des Friedens
angeben könne. Die Frau antwortete, Friede werde im April geschlossen, aber sie
werde ihn nicht erleben. In der Tat starb sie einige Tage nachher — was natürlich
als vorläufiger Beweis für die Richtigkeit ihrer Prophezeiung gilt. ^- An Stelle
der Friesin tritt hier auch die näh« liegende Waschfrau in Frankfurt a. M. Auch
heißt ,es schlechtweg : eine alte Frau ^

). Der Termin des angeblichen Friedensschlusses
wird auch genauer auf einen bestimmten Tag angeben. Hier in Gießen wurde in

dieser Geschichte der 19. April genannt. In einer von Georg Queri im Berliner
Tageblatt vom 6

.

März 1915 (Morgenausgabe) unter dem Titel „Parole 49" mit-

geteilten Fassung is
t der 18. April der Tag des Friedensschlusses, in einer anderen

ebenda am 11. März (4. Beiblatt: „Der achtzehnte oder der achtundzwanzigste — ?")
der 28. April. Mit der längeren Dauer des Krieges werden auch spätere Daten ge
nannt werden. Die zuletzt genannte Variante entfernt sich von den anderen in einem

wesentlichen Punkt: in jenen wird der Tod des Wahrsagenden vor Eintritt des

Friedens vorausgesagt, hier dagegen wird dem Manne auf sein Versprechen, bei rich
tigem Eintreffen der Friedensprophezeiung 500 Mark zu zahlen, von der Wahrsagerin
erwidert, er werde das nicht können, weil er am 15. Ianuar fallen werde — was
natürlich eingetroffen ist. Da in allen mir bekannten Varianten angegeben wird, daß
der zusammen mit der Friedensprophezeiung vorausgesagte Todesfall im Ianuar
1915 wirklich eingetreten fei, so is

t klar, daß diese ganze Prophezeiung erst im Aus-
gang des genannten Monats entstanden ist. Gehört habe ich sie zum ersten mal Ende

Februar.

Ich schließe endlich eine schriftlich verbreitete Prophezeiung an, die nur »Henbei
am Schlusse auf den Zeitpunkt des Krieges und des Friedens hinweist, im übrigen

l) Weitere Varianten derselben Weissagung veröffentlicht die Frankfurter Zei

tung am 16. April 1915 (zweites Morgenblatt) aus Iena und aus Osnabrück,, wo

ein Schäfer der S Poken kiek er (Hellseher, d
.

h
. eigentlich der Spukseher) ist.

—

Ein Kind tritt als wahrsagend auf in einer ebenda am 11. April (zweites Morgen

blatt) aus Konstanz berichteten Variante, die auch im Elsaß und im Marlgräfler-

lanbe erzählt wird. Dieselbe Zeitung berichtet am 14. April (Abendblatt) von einem

vom Krieg weissagenden drei Wochen alten Wunderkind zu Astropol in Rußland.
—

Auch „Berechnungen" des Friedensschlusses aus den Iahreszahlen sind wie bei

früheren Kriegen aufgetaucht; s. Frkf. Zeitung vom 16 April, zweites Morgenblatt.

Ebenso fehlte es natürlich nicht an den Kriegszeichen am Himmel, vgl. K. Wehr
han, Ieitschr. f. rhein. und westf. Volksk. 12, 65 ff. sKorr.-Note.)
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sich allgemeiner gibt, Sie fingiert hohes Alter, is
t

angeblich 1701 niedergeschrieben,

es läßt sich aber leicht sehen, daß sie erst in diesem Winter, jedenfalls nach der türkischen
Kriegserklärung (Anfang November) entstanden ist, vielleicht auch nach dem Besuch

des Kaisers in Czenstochau, der
— ganz mißverstanden — möglicherweise den Anlaß

zu den Sätzen von dem Kruzifix und von der Kapelle in Schaffhausen gegeben hat.

Ich gebe das Schriftstück in getreuer Abschrift, indem ich nur offenbare Fehler, Aus«

lassungen, in eckigen Klammern verbessere.
„Übersetzung eines bei dem verstorbenen Gemüsehändler Stratman Schellergasse

aufgefundenen Schriftstückes,

In Europa wird zu einer Zeit der päpstliche Stuhl in Rom eine Zeitlang le»
stehen und wird von furchtbaren Metzeleien heimgesucht werden. Ein starker Monarch
kommt von der Mitte, dieses is

t der Deutsche Kaiser. Er is
t

von der einen Seite ge»

lähmt und steigt verkehrt aufs Pferd. Gegen diesen Monarch kommt eine Weld von

Feinden von allen Seiten, die Ihn durch Bosheit und Gehässigkeit verderben wollen.
Wenn die Niederträchtigkeiten der Feinde ihren Höhepunkt erreicht haben, legt sich

Gottes Allmacht ins Werk und wird diesen von Sieg zu Sieg führen, der Wahlspruch

des Kaisers heißt: Mit Gott voran! Er trägt ein Kreuz auf der Brust, dies alles

geschieht, wenn Vergnügungslust, Sitten und Religionslosigkeiten in Hoffart ihren

Höhepunkt erreicht hat. Es is
t

dies eine Strafe Gottes zu gleicher Zeit aber auch eine

Barmherzigkeit Gottes, weil unzählige zur Religion zurück kehren. Es is
t

ein Ring

vorgesehen, voran in Westfahlen, sollte dieses stattfinden, so wird nur ein kleiner

Hausen Deutschland übrig bleiben. Voraussichtlich findet dieses Morden nicht statt,

Wohl wird der Nieder-Rhein zittern, beben und heulen, aber es wird nicht stattfinden

und Deutschlands glänzend bestehen bleiben, bis ans Ende der Zeiten, Es wird ster)
Krieg der losbricht ein furchtbarer heißen. Es gibt dann kein Erdreich das snicht)

mehr oder weniger in Mitleidenschaft gezogen wird, aber der starke Monarch wird von

der Mitte den Krieg geschickt zu führen wissen, daß keine Macht der Feinde ihm

widerstehen kann. Mit großer Wacht) wird er veraltete Mißbräuche und schmutzige

Tänze üble Trachten abschaffen, überall hingehen, die göttliche Ordnung in Stadt

und Kirche und Familie einsetzen und den Frieden bringen. In der Nähe eines
Dorfes steht ein Krizifix, dort wird der Kaiser mit ausgebreiteten Armen nieder
knien. Wehe Lemberg und Soldau. An der Lahn die von Osten nach Westen fließt
wird der starke Feldherr mit den bärtigen Völkern des Siebengestirns aus dem

Treffen hervorziehen, und von der Kapelle in Schaffhausen eine Anrede halten.

Frankreich wird nur ein Bild der Verwüstung sein. England wird mit seinem
Kriege geschlagen werden und auf die tiefste Stufe des Elends kommen. Ein über«

aus großes Land wird von Seuchen und Hungersnot heimgesucht werden. Die

Türken werden treue Brüder. Der starke Monarch sobald England geschlagen, wird

eine einheitliche Veränderung in den Statten, eine Erneuerung in der Kirche vor

sich .gehen lassen. Nach dem Kriege existieren nur noch drei Großmächte: der Pabst,

Östereich und Deutschland, es wird zu allen Sitten heran wachsen. Der Krieg wird

dadurch entstehen, weil Fürsten ermordet werden, ausbrechen wird der Krieg zur
Ernte, und der Friede wird kommen zur Zeit wenn die Kirschen blühen.

Niedergeschrieben im Iahre 1701 in altdeutscher Schrift und versiegelt aufbe«

wahrt in Büdingen, Kreis Büdingen, Oberhessen,"

An allen diesen Prophezeiungen is
t dreierlei volkskundlich von Interesse:

die Entstehung, die Art der Weiterverbreitung und Variierung, und endlich der

Glaube denen sie begegnen; denn täuschen wir uns nicht: die Zahl derer die fest



— 198 —

an die Prophezeiungen glauben is
t

ungeheuer groß. Zweifel werden vielfach mit

großem Unwillen aufgenommen, — und recht groß is
t

auch die Zahl iener, die sich

zwar sagen, die Prophezeiung is
t Unsinn, aber doch im Geheimen die Erfüllung

für möglich halten. Ebenso wie mancher, auch unter den Gebildeten, nicht an

Geister und umgehende Tote glaubt und doch nicht oder nur mit größtem Un

behagen allein in der Nacht durch einen Friedhof ginge. — Die Zahl der Varianten

solcher Wahrsagungen is
t

sehr groß und es werden gewiß auch noch mancherlei

andere mir unbekannt gebliebene Prophezeiungen von Mund zu Munde gehn.
Wer in der Lage ist, solche zu sammekn, sollte es nicht versäumen. Wir werden
Aufzeichnungen, eventuell Abschriften für unser Archiv mit großem Dank entgegen

nehmen. Vielleicht lassen sich dann später einmal ausführlichere Nachträge und Er-
gänzungen zu meinen Mitteilungen bringen.

Gießen. Karl Helm.

Manck, Ohr., Kulturgeschichte des deutscheu Bauernhauses.

2
.

Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt 121.) Leipzig und Berlin, Teubner,
1913. 88 S. Mk. 1,25.

Der ersten, 1907 erschienenen Auflage gegenüber is
t das Literaturverzeichnis

ergänzt, bei den Abbildungen sind eine Dachhütte in Gudendorf und vier fchematische
Grundrisse zur Entwicklung der oberdeutschen Wohnung hinzugekommen. Die

wenigen Textänderungen beziehen sich neben der Feile des Ausdrucks auf vorsichtigere

Fassung einzelner Behauptungen ^und Einarbeitung neuerer Ergebnisse, die aber

nur bei der Frage der Entstehung des u p h u s und der Entwicklung des nd. Hauses
aus dem Einraum zu umfangreicheren Zusätzen führt. (S. 19f, 68.) Die Abbil

dungen, unter denen der Grundriß des Tempels der Themis in Rhamnus durch
den des troianischen oder tirynthischen Megarons hätte ersetzt werden müssen, haben

sich im Interesse engeren Satzes (die 1
.

Auflage hatte 108 S.) zum Teil Nand-

beschneidung gefallen lassen müssen, die vielfach den Eindruck verändert und in einem

Falle (Abb. 38.) gerade die Hauptfache, um derentwillen das Bild da ist, fast
völlig unkenntlich macht.

Darmstadt. A
. Abt.

Kchestekowlh, I«, Das stellvertretendeHuhnopfer. Mit besonderer
Berücksichtigung des jüdischen Volksglaubens. (Religionsgesch. Versuche und
Vorarbeiten, herausgegeben von Wünsch und Deubner, XIV. Band, 3

.

Heft)
Gießen, Töpelmann. 66 S. Mk. 3,20.

Diese neue Schrift ,des Verfassers teilt mit seinen früheren Vorzüge und Nach

teile. Es steht ihm eine gewaltige Menge Quellen zur Verfügung, die anderen

Forschern auf volkskundlich-religionswifsenschaftlichem Gebiete teils unbekannt, teils

versperrt bleiben: die talmudisch-rabbinische Literatur. .Aber bei der Häufung des

Materials läuft mancherlei mit unter, was man unter dem Titel des Buches ent-



nieder überhaupt nicht oder nicht in dieser Ausdehnung, vielleicht auch an anderer

Stelle vermutet. Dahin gehört in unserm Falle die Eröterung über Fruchtbarkcits-
symbole im Hochzeitsritus (S. 11—16), das 6, Kapitel (22—30) über die Bedeumng
des Schwingens und Kreisens in der Magie, das 9, über das Blut als Apotropaion
(41—49), die Beispiele für Übertragung durch Berührung und Apopompe (37 f) sowie

das ganze 12, Kapitel über die Möglichkeit des Ritualmordes innerhalb der jüdischen

Glaubens- und Zeremonialsatzungen (S4— 63). Gerade weil hier neben manchem
Allbekannten viel wertvolles Material zur jüdischen Volkskunde von einem Spezia

listen vorgelegt wird, is
t

es bedauerlich, wenn die Art seiner Anbringung die Wahr
scheinlichkeit seiner weiteren Benutzung und Wirkung gering erscheinen läßt. Einen

zweiten Mißstand — Lücken in der Literatur und Schiefheiten in der Auffassung

sind weder zahlreich noch erheblich — sehe ic
h darin, daß kein Versuch gemacht ist,

die ganze Erscheinung zu erklären. Warum erhalten die Todesdämonen gerade ein

Huhn als Ablösung? Die Fälle, wo die Forderung gerade dieses Tieres als Opser

die Regel ist, sind weit zahlreicher und gleichmäßiger über die 'alte Welt verbreitet

als jene, wo die Wahl zwischen mehreren Tierarten gelassen wird; vgl. S. 3 s
,
6
,

17,

20 f.
,

30, 39, 43 gegenüber 3 f.
,
6 ff., 16, 18, 21, 27, 30, 36, 39 f.
,

44, 49 f, Es
werden selbstverständlich auch hier, wie immer, mehrere Motive sich kreuzen und eins

davon mag sem, daß das Kuhn ^verhältnismäßig einfach zu beschafsen und zu töten
ist, obschon mindestens der erste Grund bei vielen der erwähnten Völker auch für
andere Tiere ebenso zuträse. Eine andere Erwägung führt vielleicht etwas weiter:

Auf niederen Religions- und Kulturstusen bedeutet der Mensch als Jndividuum
wenig, mehr als Mitglied der Sippe und innerhalb dieser wohl am meisten als

Anfangsglied einer Fortpflanzungsreihe. Da nun weder der Geschlechtstrieb noch
die Zeugungsfähigkeit nach ^primitiver Vorstellung mit dem Tode aufhört — man
erinnere sich der Frauenfigürchen in Männergräbern — so kommt es dem Dämon,

der einen Menschen hinrafft, darauf an, nicht nur ihn, sondern auch all seine
Nachfahren, die er auf Erden zum Wohl der Sippe hätte haben können, kurz eine

Fülle von Leben in seine Gewalt zu bringen. Man bietet ihm darum als Ersaß
für den Menschen das Tier, das als Symbol des Geschlechtstriebs gilt (S. 10 mit
Anm. 4) und an Zeugungsfähigkeit und Fruchtbarkeit andere weit hinter sich läßt;

daß Eier, Hunde und Ferkel das Huhn vertreten können, spricht nicht gegen diese
Auffassung. Man tut mit dem Huhn- und Hahnenopser noch mehr: man liesert dem
Dämon des Todes und der Finsternis seinen ärgsten Feind aus, denn das Tier ist
als Freund und Verkündiger der Licht und Leben spendenden Sonne nächst ihr der

wichtigste Dämonenvertreiber, so wird denn der Dämon sich nicht allzuschwcr bereit

finden lassen, auf den Menschen zu verzichten — der Teusel, der die eben jetzt dem

Verkehr zum Opser fallende Frankfurter Mainbrücke gebaut hat, hat ja auch darauf
gerechnet, den weihenden Bischof, seinen ärgsten Feind auf Erden, in seine Gewalt zu
bekommen, als erstes lebendes Wesen, das die Brücke betritt, als ihm aber ein Hahn

statt dessen geboten wird, ärgert er sich zwar, aber er begnügt sich: die Ein

buße is
t

so groß nicht.

Darmstadt. A. Abt.

H. Lang, Aus dem Volksleben in Hessen vor 100 Jahren.
Darmstadt, C. F. Winter. 1914. 196 S. Mk. 1.20 (geb. 1.50).
Was in diesem vom Hessischen Volksschriftenverein herausgegebenen Buch

an wirklicher Geschichte aus der Franzosenzeit vorgeführt wird, is
t

außerordent
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lich fesselnd, und die ethischen Moment« sind von dem Verfasser in geschickter

Weise festgehalten. Diese hessische Volksgeschichte wird sowohl von der Jugend
als auch von Erwachsenen mit Interesse gelesen werden, denn sie hat eine
packende Handlung, wie man sie in vielen Unterhaltungsschriften leider nur

selten findet. Die durch die Fremdherrschaft hervorgerufene Verarmnng unseres
Landes tritt hier dem Leser so recht vor die Augen, Die Geschichten von den
Odenwäld« Wilderern, den Räubern in, katholischen Pfarrhaus zu Eschau,
den Plünderungen der Franzosen und Kosaken in der Wetterau usw., ent
halten so vieles über hessische Sitten und Gebräuche, über das Volksleben vor
100 Jahren, daß das Buch auch den Mitgliedern der „hessischen Vereinigung
für Volkskunde" bestens empfohlen werden kann. Fünfzig Exemplare wurden
bereits unseren Kriegern im Felde gestiftet.

Darmstadt. H. Krapp.

?a»k Sartorl, Sitte und Brauch. Dritter Teil: Zeiten und Feste des
Jahres. <Handbücher zur Volkskunde VII/VIII). Leipzig, W. Heims, 1914, VIII,
354 S. Mk. 4.—, geb. 5.50,
Der dritte Teil von S's Werk behandelt die Sitten und Bräuche des

Iahreskreislaufes, beginnend mit der Adventszeit. Er verarbeitet das Material
in derselben Weise wie die beiden ersten Bände, bringt die Nachweise in zahl
reichen Fußnoten und fügt eine ausführliche Bibliographie am Schlusse an.
Da der Band das ganze Werk abschließt, so is

t nun ein ausführliches Sach
register beigegeben.— Ich habe dem, was ich über den Wert des Buches früher
gesagt habe, nichts zuzusetzen und nichts davon zurückzunehmen. Ieder, der auf
diesem Gebiet arbeitet, wird Sartoris Buch als ein unentbehrliches Hilfsmittel
mit Dank benutzen.
Gießen. Karl Helm.

Joseph Ak«pper, Erzählungen des Mittelalters, in deutscher Über
setzung und lateinischem Urtext. (— Wort und Brauch, hrsg. von Th. Siebs
und M. Hippe. Heft 12). Breslau, M. u. H

. Marcus, 1914. VIII, 474 S.
Schon vor einigen Iahren hat Klapper eine Sammlung von 115 lateinischen

Exempla aus Nreslauer Handschriften veröffentlicht.^) Er läßt dieser Sammlung
nun eine größere von 211 Nummern folgen, die ebenfalls, mit einer einzigen Aus
nahme, Breslauer Handschriften entnommen sind. Einige Nummern beider Publi
kationen decken sich. Diese Exempla, kleine Erzählungen erbaulichen oder rein

unterhaltenden Inhalts und, um diesen beiden Zwecken zu dienen, teils in Predigten
eingeflochten teils in Sammelhandfchriften wie einige der von Kl, benutzten zu
sammengetragen, sind für unsere Kenntnis der Stoffgeschichte von unschätzbarem
Wert. Vieles was uns sonst nur aus größeren Literaturdenkmälern des Mittelalters
in kunstvoller Verarbeitung oder gar erst aus viel späterer Zeit literarisch bezeugt
war, begegnet hier in oft einfacher kurzer Fassung, schmucklos und ungekünstelt vor

getragen, aber deshalb nicht ohne feinen besonderen Reiz. So finden wir in der
Sammlung Klappers den Stoff des Gregorius (Nr. 79) und des armen Heinrich (Nr. 6),

»
) Exempla »us Handschriften des Mittelalters, heraus«, von I. Kl, (— Samm
lung mittellateinifcher Texte herausg, von Alf. Hilka, Nr. 2). Heidelberg, Carl
Wnter, 1911. X, 87 S.
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den Stoff von Frau Welt (Nr. 193), dos Parzivalmotiv von der Beichte und Be

kehrung des Irrenden am Karfreitag (Nr. I0I), das Don Iuan Motiv vom toten

Gast (Nr. 164). Das Verhältnis solcher Exempla zu den bekannten literarischen
Darstellungen muß Gegenstand eindringlichster Untersuchung sein, da die drei

Möglichkeiten jeweils vorliegen, daß das Exemplum die Quelle für jene enthält,
oder eine Parallelversion oder endlich einen jüngeren Ausfluß aus ihnen. Am wahr

scheinlichsten wird von vornherein immer die zweite Möglichkeit sein, für die Geschichte
vom Armen Heinrich hat dies Klapper selbst inzwischen in einer kleinen Spezial
untersuchung ') nachgewiesen. Aber auch die andern Möglichkeiten sind im ein

zelnen Fall stets iu Rechnung zu ziehen.
Nicht geringer is

t
die Bedeutung der Sammlung aber für die Stoffgeschichte

von Volkssagen aller Art, worüber das sorgfältige Sachregister Klapvers in
dankenswerter Weise Aufschluß gibt. Auch für Sitte und Brauch is

t

manches wert

volle zu gewinnen, ein bekanntes Volksliedmotiv kehrt in der Geschichte von der

Königstochter (Nr. 111) wieder. So sind diese Erzählungen auch für die Volks
kunde vom größten Wert und es is

t

zu wünschen, daß die Sammlung weitere Nach
folger finde, denn das in Handschriften vergrabene Material an solchen Geschichten

is
t

noch sehr umfangreich. Im Interesse der leichten und allgemeinen Benutzbarkeit
solcher Sammlungen in den weitesten Kreisen sollten sich spätere Herausgeber zur
Regel machen, ebenso wie es Klapper tut, nicht nur den lateinischen Text abzu
drucken, sondern eine deutsche Übersetzung beizugeben. Daß nur ein gutes und aus

führliches Sachregister, wie es Klapper bringt, die wissenschaftliche Benutzung

dieser Sammlungen ermöglicht und deshalb auch künftig nirgends fehlen darf, is
t

felbstverständlich.

Gießen. Karl Helm.

Kritdrich Vogt, Weihnachtsspiele des schlesischen Volkes.
Leipzig. B. G. Teubner, 1914. IV, 44 S.
Von den in Vogts Schlesischen Weihnachtsspielen, Leipzig 1900, behandelten

Spielen wird der für die Aufführung hergestellte Text des Adventspiels, des

Spiels von Christi Geburt und des Herodesspieles gesondert herausgegeben. Wir in

Hessen haben ja leider von volkstümlichen Weihnachtsspielen nichts mehr erhalten;

und da das große hessische Weihnachtsspiel kaum geeignet ist, eine Wiederbelebung

zu erfahren, is
t

wohl manchmal der Plan, ein Weihnachtsspiel einzustudieren
wieder aufgegeben worden. Die schlesischen Spiele zeigen hier einen guten Ausweg.

Vogt selbst hat in seiner oben genannten früheren Publikation gezeigt, wie nahe
verwandt das alte hessische Spiel in Art und Stoff mit den schlesischen Spielen ist,
und kommt dort S. 143 f. sogar zu dem Schluß, man könne ohne Bedenken „eine
volkstümliche Fassung des Spieles von Christi Geburt, wie sie den Glatzer Texten

zu Grunde liegt, durch direkte Fortpflanzung aus einem Spiele wie das hessische
des 15. Jahrhunderts oder seinem älteren Original ableiten." Es is

t

also nichts

stilwidriges, wenn wir auch in Hessen diese „fremden" Spiele aufführen. Ich
kann den Versuch um so mehr empfehlen, da ich in Marburg zweimal Auf
führungen der Spiele beigewohnt habe — einer öffentlichen und einer im Hause

') I. Klapper, Die Legende vom Armen Heinrich. Wissenschaftliche
Beilage zum Bericht der Oberrealschule zu Breslau, Ostern 1914. Breslau, R.
Nischkowsky, 1914. 36 S.
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des Herausgebers — und bezeugen kann, dllß die Wirkung beide Male gleich

stark war.

Gießen. Karl Helm.

Hriij«e ?ott»Ned« ans dem Vogtkand«. Gesanunelt von Hermann
Dunger. Mit Beiträgen von Louis Riedel. Herausgegeben von Karl
Reuschel. Anhang: Siugweisen von Otto Finkennest. Veröffentlichung
des Vereins für sächsische Volkskunde. Plauen i. V., Rud. Neuvert jr., 1915.
XVI, 327 u. 16 S.
In der Hauptsache die vor vierzig Iahren abgeschlossene Sammlung des be-

kannten Herausgebers der Rundes und der Kinderlieder aus dem Vogtland«. Die

Anlage der Sammlung is
t

geblieben, wie sie D. selbst festgesetzt hatte; die Nachmeise
mußten natürlich, da Dungers Anmerkungen veraltet waren, vom Herausgeber

ganz neu bearbeitet werden. In ihnen is
t

die neuere Volksliedliteratur ausgiebig

verwertet und dabei, soweit das sächsische Gebiet in Betracht kommt, Vollständigkeit

angestrebt. Zweifelhaft kann man sein, ob es richtig war, den Liederbestand selbst

durch Nachträge Riedels und des Herausgebers zu vermehren. Man läßt solche ältere

einen abgeschlossenen Zeitraum umfassende Sammlung wohl besser ganz unmodi-

fiziert und findet fich mit gewissen Lücken, die sich natürlich nie vermeiden lassen,

ab — zumal ja auch die Nachträge nicht zu absoluter Vollständigkeit führen. Auch

is
t die Gefahr nicht ganz ausgeschlossen, daß mit den Nachträgen solche Lieder Auf

nahme finden, die in der Zeit, aus welcher die Sammlung stammt, in der betreffen-
den Gegend noch nicht eingebürgert waren. Dies scheint mir z. B. für das Lied

„Lustig is
t das Fuhrmannsleben" nicht sicher zu sein. Es is
t vom Iahre 1841 aus

dem Erzgebirge bezeugt und wird von R. Freytag im Iahre 1896 für das Vogtland
verzeichnet, allerdings mit dem Zusatz, man habe es dort früher gehört. Aber wie

weit dies zurück liegt, wissen wir nicht, und da Dunger das Lied nicht hat, liegt
der Schluß nahe, daß es erst nach Abschluß seiner Sammlung aus dem Gebirge

nach dem Westen gewandert ist.

Die von O. Finkennest beigesteuerten sechsundzwanzig Melodien sind noch in

den siebziger Jahren aufgezeichnet. Es darf also angenommen werden, daß sie als
D. sammelte ebenso im Vogtlande erklangen.
Die Einleitung des Herausgebers enthält außer den für die Herausgabe der

Sammlung maßgebenden Grundsätzen eine kurze Darstellung von Dungers Leben

und wissenschaftlicher Tätigkeit.

Gießen. Karl Helm.

Zagen und Mirchen aus d«n HV«n>»kN«. Aus dem Volksmunde ge
sammelt von I. Iegerlehner. Mit vergleichendem Anhange und Register
zu diesen und des Verfassers Sagen aus dem Unterwallis (1909), unter Mit
wirkung von Professor Dr. S. Singer, versehen von Hanns Bächtold.
(Schriften der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde, 9). Basel, Verlag
der Schweiz. Ges. f. Volksk., 1913 XII, 348 S. Frcs. 8.—.

Diese schöne Fortsetzung zu Iegerlehners früherer Sagensammlung aus
dem Unterwallis enthält nahezu ein halbes Tausend Nummern. Es is
t keine

für das ganze Oberwallis gleichmäßig systematisch durchgeführte Sammlung;

vielmehr herrscht ziemliche Ungleichheit. Während der Herausgeber für das
Turtmanntal Vollständigkeit erreicht zu haben glaubt nnd auch für das



— 203 —

Lötschental nicht sehr weit davon entfernt sein dürfte, sind die übrigen Täler
des Oberwallis nur mit einem geringen Prozentsatz der dort noch lebendigen
Sagen vertreten; sagt der Verf. doch selbst, daß die Sagen des Gomsertales,
von denen nur einige Dutzende mitgeteilt sind, leicht einen Band füllen könnten.
Die Anordnung der Sagen is

t

geographisch, für die einzelnen Gebiete werden
dann zum Teil weitere sachliche Unterabteilungen getroffen. Nicht zu vermeiden
war bei dieser Einrichtung der Mißstand, daß eng verwandtes an zwei oder

mehr Orten weit von einander getrennt abgedruckt wurde. Nie Aufzeichnung

macht einen zuverlässigen Eindruck, die Gewährsmänner werden zwar nicht
für jede einzelne Sage, aber für die einzelnen Gebiete gewissenhaft angegeben.

Auch Ortsangaben fehlen nicht, wo sie nötig scheinen. Die weitaus größte

Zahl aller in diesem Vand vereinten Erzählungen sind Sagen. Nur 35 be

zeichnet I. als Märchen, und auch von diesen tragen nicht alle die Bezeichnung
mit Recht.
Sehr wertvoll sind die Zutaten Bachtolds, das ausführliche Sachregister

und die literarischen Nachweise. Beide umfassen auch das Material der Sagen
aus dem Unterwallis (als Bd. I bezeichnet). Sie beheben die Nachteile, die sich
aus der rein lokalen Anordnung der Sagen ergeben, und ermöglichen die

wissenschaftliche Benutzbarkeit der beiden Sammlungen.

Gießen. Karl Helm.

Zweihundert Kagen und Geschichten auz «Lothringen. Gesammelt von

Nlfons Klein und Aug. Linel. Bolchen, L. Stenger, 1912. Buchschmuck von
E. Kieffer. 254 S.

„Die Liebe zur Heimat is
t es gewesen, die den Herausgebern die Feder

geführt hat", so beginnt das Vorwort. Diese Gesinnung se
i

dankbar anerkannt,

sie hat die Sammler befähigt, durch bunte Mischung von Sagen und kleineren

historischen Erzählungen, auch durch Gedichte, welche Sagen oder geschichtliche
Episoden behandeln, ein ansprechendes heimatkundliches Lesebuch für weitere
Kreise, nicht zuletzt auch für die Iugend zusammenzustellen, ein Buch, das
überdies, ohne ausgesprochene Propaganda zu treiben, guten deutschen Geist
atmet. — Wissenschaftliche Ziele hatten die Herausgeber nicht und wer Loth
ringische Sagen wissenschaftlich verwerten will, wird gut tun, die Quellen, welche
vor dem Vorwort verzeichnet sind, direkt zu Rate zu ziehen.

Gießen. Karl Helm.

Zlriedrich Schön, Geschichte der Rheinfränkischen Mundartdich-
tung. Freiburg i. Br., F. G. Fehsenfeldt, 1913. 40 S. M. 1.— .
Wer sich über die Dichter unseres rheinfränkischen Dialektgebietes kurz

unterrichten lassen will, mag zu diesem Heftchen greifen. Er findet hier geo-
graphisch geordnet wenigstens die Namen und daran anschließend einiges über
das Leben der bedeutendsten Dichter und über ihre Hauptwerke. Freilich is

t das

meiste sehr skizzenhaft, eine ganze Reihe der Dichter scheint Sch. nur aus Proben

zu kennen, auf die sich dann sein Urteil aufbaut. Es is
t

ersichtlich, daß alles

sehr rasch, viel zu rasch, zusammengeschrieben ist. Das zeigen mancherlei
Flüchtigkeiten in Ausdruck und Inhalt. So hat Verf. am Schlusse von Ab
schnitt IV (Bayrische Pfalz) acht Dichter aufgezahlt, von denen er sagt, er habe
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sie noch nicht den einzelnen Teilen der Pfalz zuweisen können. Dabei handelt
es sich um noch jetzt lebende Männer, sodaß bei den meisten eine einfache Um-
frage wohl zum Ziel geführt hätte. Für E. Weber, Förster im Grafenthaler
Forsthaus bei Otterberg, Rheinpsalz, und für Kiefer, Stationsvorsteher in
Kirchheimbolanden, geb. zu Homberg in der Rheinpfalz, hilft schon Kürschners
Literaturkalender weiter.

Den anspruchsvollen Titel einer Geschichte der rheinfränkischen Mund-
artdichtung hätte Verfasser seiner mit so wenig Vertiefung geschriebenen Arbeit

nicht geben dürfen.

Gießen. Karl Helm.

Mai«un> MrlebrUY Aaindk, Geschichte und Volkskunde. Inaugu-
rationsrede, gehalten am 2. Dezember 1912. (In: Die Feierliche Inauguration
des Rektors der K. K. Franz Iosevhs-Universität in Czernowitz für das Studien
jahr 1912/1913. S. 15-60.) Czernowitz, Selbstverlag der K. K. Universität, 1912.
Es is

t

nicht das erstemal, daß Kaindl seine Stimme für die Volkskunde

erhebt. Nicht weniger als sein früheres Buch : Die Volkskunde, ihre Bedeutung,

ihre Ziele und ihre Methode (Wien und Leipzig 1903) verdient auch diese,
leider an einer für die meisten Volkskundler ziemlich abgelegener Stelle ver

öffentlichte Rektoratsrede unsere Beachtung. Im Vordergrunde steht, wie der
Titel angibt, das Verhältnis der Volkskunde zur Geschichte, daran schließt
sich aber ihr Verhältnis zu den historischen Wissenschaften im weiteren, Sinne.
Nur kurz bespricht K. die Bedeutung, welche die Geschichte für die volkskund-
liche Erkenntnis hat, der weitaus größte Teil seiner durch gut ausgewählte
Beispiele erläuterten Ausführungen zeigt, wie weit die Volkskunde den anderen

historischen Wissenschaften gegenüber als die Gebende erscheint. Die Erforschung
des Volkscharakters und des Volksglaubens liefert wichtige Gesichtspunkte für
die treibenden Kräfte der Geschichte. Aber auch stofflich ergänzt die Volkskunde
die historischen Quellen: das „kollektive Gedächtnis des Volkes" hat manche
Ereignisse festgehalten, von welchen andere Quellen wenig mehr wissen. Alte
Sagen und Gebräuche vermögen Licht auf ältere Perioden zu werfen. Hausbau-
forschung, Ortsnamen- und Flurnamenforschung bringen für die Besiedelungs-
und Wirtschaftsgeschichte wertvolles Material zu Tage.
Von den übrigen historischen Wissenschaften hat die klassische Philologie

von der Volkskunde reiche Förderung erhalten, nicht weniger aber ist die

deutsche Philologie in ihren verschiedenen Zweigen: Mythologie, Sittengeschichte,
Altertumskunde und Literaturgeschichte auf die Volkskunde angewiesen.

Zu Geschichte und Philologie steht mithin die Volkskunde im Verhältnis
einer Hilfswissenschaft. Das bedingt selbstverständlich keinen geringeren Rang
jenen gegenüber. Die Bedeutung einer Hilfswissenschaft für andere kann eine
Disziplin nur erreichen, wenn sie in sich echte Wissenschaft ist. So bedeuten
K'Z Darlegungen für die Volkskunde eine hohe Anerkennung. Möge sie sich
dessen bewußt bleiben, daß diese Anerkennung verpflichtet!

Gießen. Karl Helm.

Htto Möckek, Psychologie der Volksdichtung. Zweite verbesserte
Auflage. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1913. VI, 419 S. M. 7.—
Über die erste Auflage dieses Buches hat W. Wundt in diesen Blättern,
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Bd. VI, S. 197 f. berichtet. Diese zweite Auflage enthält zahlreiche kleine An.
derungen, Verbesserungen, Zutaten und Kürzungen, aber keine Änderung in
der Anlage und den in jahrelangen Studien gewonnenen Grundanschauungen
des Verfassers. Man wird das begreiflich sinden, auch wenn man manches
in diesen Anschauungen nicht teilt. Ich brauche auf sie, die ich als bekannt
voraussetzen darf, hier nicht zurückzukommen. Daß das Buch — ein seltener
Fall bei einer zweiten Auflage — im ganzen um etwa einen Druckbogen ver-
kürzt ist, soll als ein gutes Zeichen für des Verfassers Bestreben, Überflüssiges

zu beseitigen, besonders hervorgehoben werden. So wird es auch dieser Neu
auflage gewiß nicht an dankbaren Lesern sehlen.
Gießen. Karl Helm.

Eingegangene Kücher.
(Abgeschlossen am 20. April 1915.)

Die mit ' bezeichneten Bücher sind schon zur Besprechung vergeben.
Bücher, über die bereits in diesem Hefte berichtet wird, sind nicht mehr auf
geführt.

Die Redaktion übernimmt keine Verpflichtung, unverlangt eingesandte

Bücher zu rezensieren oder zurückzusenden.

Bächtold, H., Die Gebräuche bei Verlobung und Hochzeit mit beson
derer Berücksichtigung der Schweiz. Bd. I. (Schriften der Schweizerischen Ge

sellschaft für Volkskunde 11.) Basel und Straßburg 1914. VII und 328 S.
Frcs. 13.50.

Beth, Karl, Religion und Magie bei den Naturvölkern. Ein Religions
geschichtlicher Beitrag zur Frage nach den Anfängen der Religion. Leipzig,
B. G. Teubner 1914. XII, 238 S. Mk.5— .
-Böllen, Ernst, Sneewittchenstudien II (Mythologische Bibliothek VII, 3).

Leipzig, I. C. Hinrichs, 1915. Mk. 5.25.
Fock,Gorch, und Wried e, Hinrich, Finkwarder Speeldeel. Zwei platt

deutsche Einakter. (Quickborn-Bücher, 5.) Hamburg, Alfr. Janssen, 1914, 65 S.
Mk.—.65.

Friedrich , Wilh. Ludwig, Geschichte von Nieder-Ramstadt mit einem Bei
trag zur Geschichte des Mühltals. Darmstadt, K.J. Bender, 1913, 50S. Mk.1.— .
Oennep, ^. vsn, Keligions, moeurs et legerujes. Lsssis cl'etkno'

grspnie et 6e linKuistique. dinquieme Lerie. ?sris, Klercure 6e Trsnce,
1914. 218 S. krcs. 3.50.
Groth, Klaus, Briese über Hochdeutsch und Plattdeutsch. (Quickborn-

Bücher, 6). Hamburg 1914. Mk. —.50.

Meyer, Gertrud, Tanzspiele und Volkstänze. Neue Folge. Leipzig,
B. G. Teubner 1914. 57 S.

v. Müller, Friedr., Spekulation und Mystik in der Heilkunde. Rektorats
rede. München, I. Lindauer, 1914. Mk. 1.6».
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Reis, Hans, Die deutsche Mundartdichtung. Ausgewählt und erläutert.
(Sammlung Göschen 753.) Berlin und Leipzig 1915. Mk. —.90.

5aint^ve«, ?., I^a furce maßiczue. Du >l2N2 lle« primitif« au c^na-
misme «cientiiique. ?aris,. T. Kourr^, 1914. 136 S kr«. 4.— .

«H»

Selcbäftlicke Mtteilungen.

Der Krieg, der seit Sommer vergangenen Iahres den besten Teil unserer
Volkskraft in Anspruch nimmt und der friedlichen Arbeit entzieht, hat auch auf
die Vereinstätigkeit seinen lähmenden Einfluß ausgeübt. Wir haben deshalb
u. a. unsere Iahresversammlung, die im Herbst stattfinden sollte, ausfallen lassen,

ebenso die Vortragsabende, die wir sonst hier in Gießen im Laufe des Winters
veranstalteten.

Auch das Erscheinen dieses Heftes, das den Iahrgang 1914 zum Ab
schluß bringt, is

t

durch den Krieg verzögert worden.

Doch soll der Krieg unsere Arbeit nicht mehr als unvermeidlich is
t

be^

einträchtigen. Band XIV (1915) dieser Blätter is
t im Satz und kommt hoffent

lich pünktlicher heraus, als dies Heft. Im Sammeln is
t gerade jetzt manch

neue Ernte zu erwarten: wir erinnern nur an Soldatenlieder, -spräche und
-briefe, an Segen, Amulette u. dergl. Und wer sonst in der Lage ist, auf volks

kundlichem Gebiet zu arbeiten, der soll es auch jetzt tun; wir leben ja nicht
nur der Gegenwart, sondern auch der Zukunft, und der kommende Friede, der

eine neue Blüte deutschen Volkstums sehen wird, soll auch die deutsche Volks
kunde wohl gerüstet vorfinden.

Aufruf 2ur Sammlung cleutleber Volkslieder.

Die deutschen Volkslieder in umfassender Weise zu sammeln und
diese ihre Sammlung nicht länger hinauszuschieben, is

t eine unabweisbare und

heilige Pflicht, denn von Tag zu Tage sinkt wieder altes, von den Vätern er

erbtes Volksgut in Vergessenheit und wird durch minderwertiges modernes

Machwerk ersetzt. Naher dürfen wir nicht länger zögern, sonst wird mit jedem
Augenblick das wirklich wertvolle Material geringer.

In den Nachbarländern hat man dies auch erkannt: in Ost er reich und
der Schweiz wird bereits seit einer Anzahl von Iahren unter Verwendung
bedeutender Mittel Volkslied und Volksmusik des ganzen Staates gesammelt,

und die Verarbeitung der reichen Ernte is
t dort schon weit vorgeschritten. Da

darf das Deutsche Reich nicht zurückbleiben, und es is
t eine Ehrenpflicht aller

Deutschen, das echt vaterländische Werk auch hier anzugreifen.



— 207 —

Der Verband deutscher Vereine für Volkskunde hat die bedeutsame Auf
gabe übernommen und wird, gefördert durch das wohlwollende Interesse und

die finanzielle Unterstützung seitens der Regierungen und Parlamente der

deutschen Bundesstaaten und seitens der preußischei, Provinzen, eine Ehre
darein setzen, sie in befriedigender Weise zu lösen.

Dies is
t aber nnr dann möglich, wenn alle Kreise des deutschen Volkes,

Groß und Klein, Arm und Reich, Gebildete und Ungebildete, das Unternehmen
tatkräftig unterstützen. Und deshalb rufen wir alle auf, die noch Sinn flir
die Poesie des eigenen Volkes haben, die die Lieder der Heimat noch kennen

und lieben, mit zu helfen, mit zu sammeln und andere zur Sammlung anzu-
regen, damit ein großes nationales Werk zustande kommt, dessen sich uuser
Vaterland nicht zu schämen braucht, und das stolz auch dem Fremden von der

geistigen Tätigkeit unseres Volkes spricht.

Wir wollen neben der Veranstaltung einer großen wissenschaftlichen Aus
gabe vor allem kleine Büchlein mit Volksliedern der einzelnen Landschaften
und dann eine Auswahl des Besten aus dem Volksliederschatz für das gesamte
Volk herausgeben, damit das Wertvolle und Schöne, was das Volk geschaffen
hat, dankbar ihm so wieder zurückgegeben werde nnd die Lieder der Väter und

Großväter nicht von den Lippen der Nachfahren verschwinden.

Gesammelt soll werden alles, was frei von den Lippen des Volkes er
klingt, was das Volk als sein Eigentum betrachtet, mit dem es schaltet, wie es
will, nicht aber Lieder, die aus gedrucktei, Gesangbüchern gesungen werden.
Wir müssen die altherkömmlichen Lieder so gut wie die oft rasch vergessenen

kurzen Verschen (Vierzeiler, Schnaderhüpfel, Tänze oder wie sie heißen
mögen) und Sprüche sammeln, Verse, Lieder und Spiele der Kinder
sowohl als Tanzlieder uud Tanzmusik, Nachtwächterlieder, Verse
beim Pfählen und andern Arbeiten, und weiter noch Iodler, Iuchzer
und Rufe. Wir müssen ein schriftdeutsches Lied so gut wie ein mund
artliches, ein Lied, das ursprünglich in Österreich oder der Schweiz ent
standen ist, so gut aufzeichnen, wie das in Deutschland geborene, wenn es nur
vom deutschen Volke gesungen wird. Das alles') bitten wir aus dem
Volksmund aufzuschreiben und uns zu senden, uud zwar sollte, wenn es irgend
möglich ist, Text und Melodie aufgezeichnet werden. Wenn es jedoch nicht
gelingt, die musikalische Gestalt aufzuschreiben, wofür auf Wunsch eine kurze
Anleitung gesandt wird, so sind wir auch für Übersendung des Textes allein
herzlich dankbar. Ebenso für ein kurzes Verzeichnis von Anfängen der im Be

reich des Sammlers gesungenen Volkslieder. Handschriftliche alte uud neue
Liederbücher, wie sie so viel existieren und oft zu wenig geschätzt werden,

und Notenbücher der Volksmusikanten sind für uns von Wert; wir
bitten daher, derartiges uns zu schenken, für uns käuflich zu erwerben oder

leihweise zum Zweck des Abschreibens zu überlassen. Hinweise auf besonders
liederkundige Personen und solche Leute, die in den Kreisen des Volkes
als Liederdichter, Komponisten oder Improvisatoren bekannt sind,
haben für uns großes Interesse.

') Ein Fragebogen, der das Wissenswerte genauer bezeichnet, steht zur
Verfügung und wird auf Verlangen gern geschickt.
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Alle Liedertexte und Melodien sollen ohne jede eigene Zutat ge
nauso niedergeschrieben werden, wie das Volk sie singt. Im wissen-
schaftlichen Interesse bitten wir auch Derbheiten unbefangen aufzunehmen.
Man zeichne die Lieder auf mit allen Fehlern in Vers« und Melodienrhythmus,
mit allen Abweichungen von dem Gewöhnlichen in Tonfolge und harnwnie.
Dialektformen gebe man so gut als möglich wieder, wie sie gehört werden,
und ändere auch nicht etwa, wenn in einem Liede Formen aus verschiedenen
Mundarten auftreten.
Wir bitten, bei den Einsendungen das Papier womöglich nur auf

einer Seite zu beschreiben und Namen und Ort des Einsenders darauf zu
vermerken; auch Namen, Alter und Heimat des Gewährsmannes, von dem
man etwa das Lied hat, sowie Ort und Zeit der durch ihn verinittelten Be
kanntschaft mit dem Liede. Begleitende Bemerkungen über Alter und Verbrei
tung der Lieder, wie Notizen zu ihrer Geschichte, Angaben über den Verfasser,
Erklärungen zum Inhalt oder zu schwierigeren mundartlichen Ausdrücken sind
sehr willkommen. Werden Texte ohne Melodien gesandt, so is

t

zu bemerken,

ob der Einsender zugleich die Melodie zu den Liedern gehört hat oder nicht.

Für alle uns geschickten und für uns brauchbaren Beiträge sind wir
bereit, dem Sammler auf seinen Wunsch ein mäßiges Honorar zu entrichten.
Auch gehabte Auslagen wie Portokosten werden in diesem Falle gern ersetzt,
und dankbar werden wir bei dem Abschluß des großen Werkes aller derer
durch Nennung ihrer Namen auch öffentlich gedenken, die uns als freundliche
Helfer gefördert haben.

Einsendungen und Anfragen bitten wir an das Deutsche Volkslied,

archiv in Freiburg i. Br. (Brunnenstraße 1
)

zu richten, solange noch keine

provinzielle oder Landessammelstelle besteht. Nach ihrer Einrichtung werden
die betreffenden Einsendungen dorthin überwiesen.
Wir geben uns der festen Hoffnung hin, daß das gesamte deutsche Volk

das seinige mit dazu beitrage, den goldenen Hort der Lieder zu heben, und

daß wir zahlreiche Mithelfer aus allen Kreisen der Bevölkerung und allen
Gauen unseres Vaterlandes finden. Alles, selbst ein vereinzeltes Verschen, is

t

willkommen und wird mit herzlichem Danke benutzt werden. Möchten wir viel
und Vielen zu danken haben!

VolK»li«l»u»k«l»u»» cle» Ve«.b««l«» Heutkel»««. Vereine tü> VolK»llun«l« :

Professor Dr. I. Bolte. Geh, Regierungsrat Professor Dr. Max
Frie bländer.— Professor Dr. Iohn Meier. — Geh. Regierungsrat

Professor Dr. Max Roediger.

«H3
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Tafel XIV—XIX zu Hörmann, Herdengeläute').

VerseicKnis «ler Abbildungen.
Nr, zu Text, Seite,

46 3 Lederriemen nus dem Bnl d'Hereuce, Wallis, Schweiz;
mitgeteilt von A, Weinschenk.

47 4 Birkenzweig zrnn Schellennnhäugen in Schweden, Klave,

Zeichnung von P, G. Wistrand, Ziord. Museum, Stockholm.
48 4 Schellenholz aus Südbulgarien, übermittelt v. G. Welitschkoff.
49 4 Dasselbe auS Bosnien, mitgeteilt v, Or, Truhelka-Sarajevo,
49 s 4 „Goaskamp'n" ans Südtirol ; nach der „Gartenlaube" 1903

S. 766.
50 6 Canaoule aus den franz, Pyrenäen ; mitget, v. Dr. L, Laloy,
51 6 Glocken-Halsband nur Knpferbeschlag ; ausgegraben in Pom

peji, Nach der Abb, bei Nigra Fig. 1>, mit der Glocke
Fig. 12.

52 7 Hundehalsband aus Kamerun; aus Deutschland und seinen
Kolonien Tafel XXV Fig. 16. V'.

SS, 54 7 Lederbögen mit Rinderschellen der Wahehe, Deutsch-Ostafrika;
a. d. Slg. Stadlbauer, Wegen der Schellen s. Teil I S. 84.

55 7 Treichelbnnder und Treicheln in der Schweiz. Mit gür.
Erlaubnis der Firma H. Nestle in Veven, Wegen der

Schellen s. Teil I S. 7l:
56 8 Klave, Eisenbogen aus Schweden. Original im Nordischen

Museum, Stockholm, mitgeteilt von P. G. Wistrand.
57, .53 8 Eisenbögen aus Norwegen. Original im Nordischen Museum,

Stockholm, mitgeteilt von P. G. Wistrand.
59 9 Klave, Eisenbogeu aus Schweden. Original im Nordischen

Mnseum, Stockholm, mitgeteilt von P. G. Wistrand.
60 9 Eiserner Schellenbogen aus dem Fichtelgebirge; übermittelt

von Prof. Dr. Kusvert. Wegen der Schelle s, Zeil I S, 75.
6> 1V Eiserner Schellenbogen ans Bosnien; mitgct.v, Trubelka-

Sarajewo. Wegen der Schelle s. Teil l S. 82, dort irr
tümlich mir Abb. 44 bezeichnet.

62 10 Holzklave aus Schweden; Original im Nordischen Mnseum,
Stockholm; mitgeteilt von P. (Ä, Wistrand, Wegen der
Schelle s. Teil I S. 78.

63 1 1 Huseiseusörmiger Schelieiibogcn ans Montafan°Tirol ; über
mittelr von I, Fcuerer.

64 12 Huseisenförmiger Schellenbogcn aus Tirol; mitgeteilt durch
v. Wieser Innsbruck.

65 13 Holzbogen von Nlto-Cnnnvesc : nach E, Nigra, Fig. l.

') Tasel I—XIII mit Abbildung 1—45 siehe Bd. 12. Die Numenernng
der Taseln und Abbildungen wird durch alle Teile der Arbeit sortlausend
durchgeführt.



Nr, j» Trrl Seit?,

6S 14 Schweizer Trüegle ; mitgeteilt von Dr. S. G. Stebler.
67 14 volzkämscn von umgekehrter Leierform; Schweiz,
68 14 Holzka'msen, Kauton Waat, Mit gilt, Erlaubnis der Firma

H. NesM-Veven.
6i, 1S Bogen der Schweizer Kämsenform; nach einem Kupserstich

von Gg, Kilian.
7g lS Hölzerner Schmalbogen der ttämsensorm in Snnspareil,

ffränk, Tchweiz.
71 l? Schellenbügel der Kausen- oder ttamsenform; Thüringen

Harz.
72 18 Kuh nnt Schellci'bogcn, Eschcnbach bei Hersbruck.
73 18 Schellenbogen in Nordbanern,

74 24 Holzbogen in Ernstseld, Oberpfalz.

75 25 Holzbogcn aus Weidenhüll, Oberpfalz.

?S 25 Holzbogen aus der Gegend von Weidenbnch bei Ansbach:

seit 1840 auszer Gebranch. Mitgeteilt von 'Apotheker Pfautsch,

77 26 „Holzrenm" (Holzric,nen, ; Bobrach b. Viechtach im Bau«,

Wald, Niederbayern.
78 27 Schafkanse ans Lauscha, Thüringen.
79 27 Schafschellenbogen ; Hagenbüchach bei Lnngcnzenn, Miilcl°

franken.
8t1 27 Tsgl. von Lnuschcndorf, ebenda,
81 28 Schasslümmel von Knnsenform; Ernsiseld bei Kirche»'

lhmnbach, Obcrpfnlz.

82 36 ttästliällor, Pserdcfnüsesseln. Originale im Nordischen

Mnsenm, Stockholm; s) im Raum 18 Tnlsland, b) im
Raum 13 Halland, c) im Raum 4 Sköne.

83 37 Vorrichtungen, um das Tnrchschlüvsen der Tiere durch

^änne zn verhindern: s) nnd b) für Gänse, c) für Schweine,

cl
)

für Kühe; bei den Hnzuleu nach Prof. Dr. Kaiudl dic

Volkskunde S. 109; e
) „Widderjar" für je 2 Schase vom

Pleschkogcl bei Graz.
84 47 Kuhglocke von Holz ans Schweden ; Original im Nordische»

Museum, Stockholm ; Raum 20 Ostergötland,
85 47 Tcsgl., ebenda von der Insel Nukö.
86 47 „Xonrong" hölzerne Glocke der Singpho in Assam; Original

ini Kgl. Museum für Völkerkunde, Berlin, I d S917S,
Slg. Ehlers,

87 47 Hölzerne Riesenglocke der Sakni von Zeutrnl-Malakka,

mitgeteilt von Ur. O, Tanern,



Tafel XIV.

Abb, 46, Abb. 47. .

"
. Abb. 49. Abb. 49 s.

Abb. 5S. Abb. 51. Abb. 54.



Il,fcl XV.

'Abb. 55.

Abb. 56. Abb. 57. Abb. 58.



Tnfel XVI,

Abb. 59.
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Abb. 63. Abb. 60.

Abb. 6l. Abb. 63.
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Hessische Vereinigung für Volkskunde.

Mitteilungen
für clie flurnamenlammlung.

(1. Mai 1914.)

Die Vecleutung Her ^irebenreednungen für clie slur-
namenlammlung»

an zwei praktischen Beispielen dargelegt.

Von O. Schulte, Großen-Linden.

Als ich die Flurnamen Großen-Lindens aus dem Grundbuche abge
schrieben hatte, ging neben der laufenden Arbeit, dies und das von den Leuten
über die Erklärung der Namen zu hören, die Sagen und Anekdoten und

Bräuche zu sammeln, die sich an sie angeheftet haben, die Gemarkungsteil«

aufzusuchen, die mit diesen Namen genannt worden sind, auch die her, die

alten Namen in Urkunden uud alten Aktenstücken zu sammeln und sie mit

den vorhandenen zu vergleichen. Unsere Kirche besitzt ein sehr umfangreiches

Archiv, in dem unter vielein andern auch die Rechnungen von 1581 ab mit

wenigen Unterbrechungen bis in die Gegenwart vorhanden sind. Da viele
Einnahmeposten der Kirche sich an einzelne Grundstücke heften, so sind in

diesen Rechnungen auch viele Gemarkungsteile mit Namen angeführt. Natürlich

reiht man diese alten Namen als wertvolle Belege gern in die Sammlung
ein. In der ältesten Rechnung fand ich nun einen Namen, der weder im
Grundbuche der Gemeinde zu finden, noch mir auch jemals von feldkundigen

Personen genannt werden war. Es stand in der Kirchenrechnung von 1590,
daß 1 alb. und 1 Heller von einem Gaben l— einem aus einem Raum be

stehenden Hause) zu Zahlbach einkamen, desgleichen 1 und 2 alb. nebst
1 Heller und 4 Pfennigen von 2 Gärten daselbst. Ich hatte den Namen „Zahl-
bach" von einem Ort in der Nähe Groß-Lindens nie gehört. Es gibt ein Zahl-
bach in der Nähe von Mainz. Aber die große Entfernung und die Lage in

ganz anderem Gebiet machten gegen diesen Ort bedenklich. Wenn man aber
einmal neugierig geworden ist, läßt man nicht locker. Ich ging also daran,
die Kirchenrechnungen der folgenden Iahre eigens auf diesen Posten hin an

zuschauen. Die betreffende Einnahme der Kirche war eine dauernde. Von
1590 bis 1636 liest man überall von dem Gaden und den Gärten zu Zahl-
dorf. Aber im Jahre 1639 heißt es bei demselben Posten „Zeilbach" statt
Zahlbach. Und so die folgenden Iahre fort bis 1646. Offenbar handelt es sich
da um eine schriftlich verschieden wiedergegebene Form desselben Namens,

dessen ersten Selbstlauter der eine Kastennleister mehr als a, der andere mehr
als ei hörte. Zeilbach war dem Oberhessen schon vertrauter. Es gibt ein Zeil
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buch umveit von Ruppertenrod und Ober-Ohmen im Vogelsberge. Aber dieser
Ort lag von Großen-Linden doch noch recht weit ab. Dazu hatte die Kirche
sonst durchaus keine Einkünfte aus der Ferne. Also weiter! Vielleicht fand
sich, wenn man die Kirchenrechnungen noch weiter verfolgte, doch endlich ein
mal irgendwo eine Angabe mit näherer Bezeichnung. 1647 wird dieselbe Ein
nahme von denselben Leuten und von den gleichen Stücken bezogen als von

„vor dein Fallthore". Und damit man ganz gewiß sein konnte, daß „vor dem

Fallthore" und „Zeilbach" derselbe Name sei, hieß es in den folgenden Iahren
bald so, bald so, ja sogar ein paar mal stand da: „Ieilbach vor dem
Fallthore", bis 1661 dann das „Zeilbach" verschwindet und „vor dem Fall-
thore" alleinherrschend war.

Also das war die Lösung! Aus den Kirchenrechnungen war der Name
einer vergessenen, alten Niederlassung, eines alten, von der Erdoberfläche ver

schwundenen Ortes aufgetaucht, aus diesen Kirchenrechnungen, die so mancher
Pfarrer früher als unnützen Ballast angesehen hat, und die ich in zwei von
den drei Pfarrhäusern, die ich bis jetzt bewohnt habe, auf dem Speicher an
getroffen. Der Respekt vor diesen stummen Zeugen der Vergangenheit stieg
natürlich sehr. Aber ich war doch noch nicht zufrieden. Wo „vor dem Fall
thore" war, wußte ich aus meiner Flurnamensammlung. Es is

t die heutige

Falltorgasse in Großen-Linden. Also is
t in alter Zeit Großen-Linden aus zwei

Orten zusammengewachsen: Linden, wie Großen-Linden früher hieß und jetzt

noch im Munde des Volkes heißt, und Zahlbach.
Wenn man aber ein Rechenexempel gelöst hat, dann macht man gerne

die Probe, ob es richtig ist. Für mich war eine Probe die, daß ich mich bei
alten Leuten der Falltorgasse erkundigte, ob sie nie den Namen Zeilbach gehört
hätten. Und siehe da, wovon ich vorher kein Wort vernommen hatte, das
wurde mir mit einem Male lebendig. Ein alter Mann sprach : Ia, mei' Vatter
hot immer gesät: „In der Zahlbach," wo mir sage: „Fir'm Mter". Und
Aehnliches hörte man mehr. Eine zweite Probe war die Durchsicht der hessi
schen Urkunden. Sie bestätigte nicht nur die Richtigkeit, sondern sie zeigte auch,
daß Großen-Linden und Zahlbach schon vor 1308 vereinigt gewesen sind. —
In den Urkunden des Klosters Arnsburg wird 1308 ein Nortus erwähnt,
„8itu8 in illa parte villae, quae ckcitur ^e^Ibacn« <S. 257), in den Urkunden
der Stadt Wetzlar bekennt 1340 3iplo cle ^albacn, daß er dem Wetzlarer Spital
unter anderm schuldig sei 6 Malter Korn „ex 6imi6iewte curti« nostre zu
Großen-Linden, genannt zu Zahlbach".
Aber auch hier konnte ich noch nicht Halt machen. Ich nahm mir jetzt

das Schriftchen von Chr. Aug. Hoffmann zur Hand: Evangelische Iubelfeier
des Reformationsfestes 1817, der in diesem Werkchen die erste lokalgeschichtliche
wissenschaftliche Arbeit über Großen-Linden gegeben hat, auf der z. B. Abicht
in seinem Werke über den Kreis Wetzlar sich in sehr vielen Angaben gründet.
Hoffmann hat auf Grund des Augenscheins in diesem Schriftchen die alte Um
fassung des Ortes geschildert und aus seineu Angaben geht deutlich hervor,
daß die Falltorgasse — oder Zeilbach — außerhalb des Stadtwalles lag. Sie
lag nicht weit von der Mittelpforte, die seinerzeit hier am Gasthaus zum
Löwen stand.
Was aber nun? Zeilbach soll nach den alten Urkunden ein Teil Großen-

Lindens schon um 1308 sein und hat außerhalb gelegen? Ich besah mir die
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Lage, übersah Großen-llindens Geschichte und nach langem Nachdenken fand
ich eine gute Lösung. An die Falltorgasse anschließend liegt der Übersberg,
der in alten Urkunden auch Udebarsberg heißt. Verg is

t

eine sehr übertriebene

Bezeichnung: er is
t im Grunde nichts anderes als ein Hügel; durch den an

ihm vorbeiziehenden sehr tiefen Hohlweg (heute ausgefüllt und ein Teil der

Kaiserstraße) erschien er früher weit höher als heute. Auf ihm hat in alter

Zeit die Obernburg gestanden, die aller Wahrscheinlichkeit nach vom Land
grafen zum Schutze und zur Bewachung der Stadt aufgebaut worden ist.
(156V is

t

sie durch den Blitz eingeäschert worden.) Burg und Zeilbach haben
wohl zusammengehört, das letztere war nichts anders als eine kleine Nieder
lassung der zur Burg sich haltenden Taglöhner und Knechte — sicher eine
lokalgeschichtlich bedeutsame Tatsache! — Es soll nur noch einmal einer die
alten Kirchenrechnungen schelten! Da ich von solcher freundlichen Gesinnung
gegen diese alten Schmöcker erfüllt war, erstatteten sie mir alsbald ihren be

sonderen Dank. Sie ließen mich noch einen ausgegangenen Ort in der Nahe
Großen.Lindens finden.

Das kam so : In meiner Flurnamensammlung hatte ich einen Weg aus
dem Munde des Volkes als „Bölsemer Wek" aufgeschrieben. Er führt heute
von dem nach Gießen gerichteten Eingange unseres Ortes nach Westen,

bezw. nach Nordwesten ab nach dem Tale, in dem der Lückenbach (der Bach
mit den 7 Namen!) fließt. Die Richtung des alten Weges is

t derart gewesen,

daß er bei der Mittelpforte (heute Gasthaus zum Löwen) den Anfang nahm
und die nordwestliche Richtung strack beibehielt. Im Grundbuch heißt der
genannte Weg: der Bilgersheimer') Weg. Das erinnert an Pilger und Pilger
fürsorge und ein phantasiebegabtes Gemüt, das vor 50 Iahren gelebt hätte,
würde leicht ein stimmungsvolles Bild der Vergangenheit Großen»Lindens
zurechtgezaubert haben. Aber heute lassen wir der Phantasie nicht mehr die
Zügel, wie früher. Wir schauen in die alten Urkunden und diese reden zwar
weniger poetisch, aber um so wahrer. Die Kirchenrechnungen zeigen die Wirk

lichkeit. In der ältesten von 1590 finden wir wieder eine laufende Ausgabe
von einem Acker zu Bolgesheim. Die Vermutung liegt nahe, daß Bolgesheim
eine Niederlassung in der Nähe Großen-Lindens gewesen ist, obgleich Nie

mand heute mehr davon etwas weiß. Bis zum Iahre 1609 heißt der Ort
in den Kirchenrechnungen so. Von 1610 ab aber wird er Bilgesheim geschrieben.
1619 heißt er wieder Bolgesheim und so die folgenden Jahre. 1626 wird
Bölgersheim geschrieben, später Bilgesheim, Bölgersheim, Pilgersheim, Pilges-
heim, und zuletzt heißt der Acker, von dem die Abgabe erhoben wird, Acker
am Bilgesheimer Weg. Die mundartliche Zusammenziehung in „Bölsener
Wek" ist, wie ich höre, durchaus richtig.

Nun hat Wagner in seinen „Wüstungen des Großherzogtums Hessen"')
einen ausgegangenen Ort Bulgensheim genannt. Ohne Zweifel is

t Bolgesheim

') In der Gemarkung Bingenheim stand einst auch eine Pilgersheimer
Mühle; das Darmstädter Staatsarchiv' bewahrt von ihr eine Reihe Urkunden.
Es is

t

nicht nachweisbar, ob zwischen dieser Mühle und unserer Gemarkung
ein Zusammenhang bestanden hat.

') Darmstadlt 1854, Provinz Oberhessen, S. 216 und 217.
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oder Bilgersheim mit diesem Ort identisch. Denn einmal ersehen wir aus
einer noch ungedruckten Urkunde des Darmstädter Staatsarchivs von 1483,

daß Bulgensheyim im Lynder Felde gelegen sei, und zum Andern wird in
einer von Wyß herausgegebenen hessischen Urkunde von demselben Jahr die-
selbe Gemarkung bald Bolgesheym, bald Bulgesheym genannt. Ia, es ist in ihr
sogar davon die Rede, daß es ein Lützellinder Bulgesheim und ein Lynder
Bulgensheim gebe, woraus zu schließen ist, daß Bulgensheim da gelegen habe,

wo sich die beiden Gemarkungen Großen-Linden und Lützellinden berühren.

Zu allem Überfluß kommt noch eine letzte Bekräftigung. Im Saalbuch der
Pfarrei Großen-Linden von 1568 wird noch das Bolgeßheimer Feld als ein
eigenes Feld neben den drei großen Feldern Großen-Lindens lDrei-Felder-

wirtschaft) aufgeführt.

Mit diesem Wissen ausgerüstet, machte ich mich eines Tages auf den
Weg. Ich ging den „Bölsemer Wek" entlang und kam nach ungefähr 15 Minuten
an eine Niederung. Am Furtbache (eine andere Bezeichnung des siebennamigen

Flusses) stand ich am Ende. Die Grenze gegen Lützellinden liegt ganz nahe,
und sofort hören wir aus dem Munde von Leuten, die dort im Felde arbeiten,

daß man den jenseits der Grenze in derselben Niederung am Bache gelegenen
Gemarkungsteil noch heute die „Lützellinder Bilgersha'" nennt. Man halte
daneben, daß es in Baur's Urkunden des Klosters Arnsburg, Nr. SU6, heißt:
Lu!ßenzkeiln apucl villam minu8 I^inclen (— Lützellinden).

Aber war Bulgenshenm wirklich ein Ort? In den Urkunden is
t nur

von dort gelegenen Ackern die Rede. Das Gelände an sich spricht dafür, noch
mehr die Gewannnamen. Eine Flur heißt: In den Planken, eine Wiese die
Osternnese (wohl deshalb, weil einst auf ihr die Ostereier geworfen wurden),
der Nach heißt in einer alten Urkunde der Molenbach') (Bulgensheim am

Molenbach !) und dieser Name setzt voraus, daß einst in der Nahe eine Mühle
ihre Räder gedreht hat. Aber wer kann, wenn es so ist, genau die Zeit be«

stimmen, wann der letzte Bulgensheimer fortgezogen oder gestorben ist? Nur
das is

t gewiß, daß Bulgensheim nach der oben angezogenen Urkunde 1483

noch bestand.

Man sieht, in wie hohem Grade die Kirchenrechnungen gute Freunde
der Flurnamensammler sind. Sie haben mir nicht weniger als zwei ausge
gangene Niederlassungen oder Orte in Großen-Lindens Nähe, von denen man

bisher nichts oder nur Unbestimmtes wußte, gezeigt. Sollten sie nicht zur
Freude der Flurnamensammler auch anderswo ähnliche Taten vollbringen
können?

') So bekommt der vielnamige Bach noch einen Namen!

«H»
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Nochmalige Vitte» betrettencl clie )3uf2eicknung cler

volkstümlichen f>lamensformen.
Von Dr. pbil.'W. L. Friedrich, Darmstadt.

Einen sehr wesentlichen Bestandteil der Flurnamensammlungen bilden

die mundartlichen oder volkstümlichen Namensformen, deren vollständige Ver-

zeichnung, wie schon mehrfach betont wurde, von großer Bedeutung ist. Vs

is
t

für den Sammler ein Leichtes, sein Verzeichnis lückenlos herzustellen, sobald
er sich darüber klar geworden ist, welchen Wert eine folgerichtig durchgeführte

mundartliche Niederschrift der volkstümlichen Namen besitzt. Die Übersicht
über das vorhandene Namenmaterial wird hierdurch vorzüglich gefördert.

Nun haben gelegentlich einzelne Sammler vermeint, die mundartlichen Namen

stellenweise ohne Schaden weglassen zu können, in solchen Fällen nämlich,

wo die erwähnten Formen sich sprachlich vollkommen mit den offiziellen Namen

decken. Nicht selten wird alsdann irrtümlich behauptet, die volkstümlichen
Namen fehlten zu den betreffenden offiziellen Namen. Soll damit gesagt sein,
daß für die betreffenden Grundstücke überhaupt keine Benennungen (in der

Mundart) vorkommen, oder aber daß altere volkstümliche Bezeichnungen in

solchen Fällen verloren gegangen sind? In Wirklichkeit gebrauchen doch die
Landwirte und Förster im mündlichen Verkehr zur Angabe der Lage ihrer

sämtlichen Grundstücke und Waldparzellen bestimmte Benennungen, und eben

diese sind in die Spalte der volkstümlichen Namen einzuführen.

Folgendes kann meines Erachtens nicht stark genug betont werden:

Wahrend die Spalte der offiziellen Namen diejenigen Formen vereinigt, die

in die Meßkarten und neueren Grundbücher eingedrungen sind oder sich darin

behauptet haben, soll die Spalte der volkstümlichen Namen ein
vollständiges Verzeichnis der heute noch mündlich vorhan-
denen Namen darstellen. Demgemäß müssen in letzterer neben den bloß
volkstümlich erhaltenen Sondernamen einzelner Grundstücke vor allem aus

nahmslos sämtliche Bezeichnungen enthalten sein (gelegentlich sind es mehrere
für Verschiedene Stücke derselben Gewann), welche die Landwirschaft treibende

Bevölkerung und die Förster oder nur noch ihre ältesten Vertreter im Munde

führen, bezw. als früher gebräuchliche in ihrer Erinnerung festhalten. Dabei

kann allerdings einmal der Fall eintreten, daß ein „offizieller" Name erst in
der neuesten Zeit von dem Volke in mundartlicher Aussprache übernommen

worden ist, nachdem eine ältere volkstümliche Form in Vergessenheit geraten

ist.') Mit dieser Möglichkeit muß der Forscher, der sich der fertigen Namen-
sammlung zu seinen wissenschaftlichen Zwecken bedient, in zweifelhaften Fällen
an und für sich rechnen. Eben darum, weil irrige Meinungen über das Alter

') Bisweilen gelingt es durch fleißige Umfrage, eine früher allgemein

übliche Bezeichnung zu ermitteln, wie an dem Beispiele des Walborns gezeigt
worden is
t (Mitteil, vom 1
. Mai 1913).
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eines Namens keineswegs ausgeschlossen sind, muß die volkstümliche Spalte

lückenlos ausgefüllt werden. Glaubt indes ein Sammler, genügenden Grund

dafür zu besitzen, daß eine volkstümliche (mundartliche) Namensform erst
allerjüngst in Aufschwung gekommen sei, so tut er gut, seinem Zweifel durch
Zusatz einer Frage (ob alt l) oder durch eine darauf hinweisende Bemerkung
in der Spalte der Erklärungen Ausdruck zu verleihen. Läßt er dagegen in der
Spalte der volkstümlichen Namen mehrere Stellen leer, so weiß ja der Be

nutzer gar nicht, ob die in Betracht zu ziehenden offiziellen Namen von der
Bevölkerung noch gegenwärtig und für alle Teile der offiziellen Gewanne ge

braucht werden oder nicht. Das Gleiche gilt im Grunde auch für die Namen
der Waldschneisen, von denen sehr viele schon Iahrhunderte alt sind. So
wird beispielsweise in einer Grenzbeschreibung der Gemarkung Darmstadt aus
dem Iahre 1722 eine größere Anzahl noch heute vorhandener Schneisen er
wähnt: Grenzschneise, Woogbergschneise, ssatzenschneise, Bornschneise, Speier-

hügelschneise, Bernhardsackerschneise u. a. m. Ebenso erscheinen in einer Urkunde
von 1730 die Hans-Martin«Wiesen-Schneise und die Lappenschneise, beide in
der Gemarkung Ober-Ramstadt gelegen. Bei neuerdings angelegten Schneisen
kann die Iahrzahl der Errichtung angegeben werden. Zum Schlusse weise ich
darauf hin, die Sammlungen möglichst praktisch und übersichtlich zu gestalten,
überdies aber die jeweiligen Verhältniswörter und etwa sonstigen Ausdrücke

nicht zu vernachlässigen, mit denen die Flurnamen auf Karten oder im Volks
mund unzertrennlich verbunden sind und die oft als uralte Bestandteile der

Flurnamen erkannt werden. Für die alphabetische Ordnung der Flurnamen
in der Hauptliste sind die in ihnen enthaltenen Hauptwörter ausschlaggebend.
(Vgl. Mitteil, vom 20. Febr. 1911 Nr. 1 f. und vom 20. Dez, 1911.)

Vag Mort ^en.
Beitrage zu Iahrg. 1912, S. XIV ff

.

Von Direktor Dr. Wilhelm Schoof, Hersfeld.

Das» Wort 5en findet sich als Flurname auch in Niederhessen, Thürin-
gen, Nassau, wahrscheinlich auch sonst noch. Vilmar') kennt ^1 als masc.
und neutr. in der Bedeutung „enger dunkler Raum zwischen zwei Häusern,
auch innerhalb des Hauses, z. B. der Zwischenraum zwischen Hausflur oder

Küche und Stall, der Verschlag unter der Treppe u. dgl." Er möchte es mit
mittellat. alcka penarium „Vorratskammer" zusammenstellen und die Stelle
aus der Limburger Ehronik „alle ß23zen un6 2 Kien waren voll leut un«i
ßutbz" so erklären, daß aIben „verschloßener, geheimer, dunkler Ort" bedeutet.
Näher liegt indessen, aüien, das zweifellos unser Ä ist, im Sinne von „Winkel,

') Idiotikon von Kurhessen, Marbug 1868, S. 7 ff.
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Nebengasse, Sackgasse" zu deuten. Daneben kennt Vilmar sl, sie auch als
Bezeichnung von Feldplätzen: „Kinten in 6em sie, 6er sie (Michelbach 15S0

u^nd noch jetzt), im ^KI (Frohnhausen), im kinstern Atilen (Goßselden) und oft
in Oberhessen", ohne auf eine nähere Beschreibung einzugehen. Auch kennt
er die übrigen Formen ^n und ^sr, die erstere in einwandfreier Bedeutung,

ohne aber den Zusammenhang zwischen ^XI. ^1e zu ahnen. Pfister und Saul
in den Nachträgen zu Vilmars Idiotikon schweigen sich über dieses Wort aus,
kennen es also nicht genauer.

Neben Vilmar hat Kehrein') in seinem vier Jahre später erschienenen
«Nassauischen Namenbuch" eine zwar nicht erschöpsende, aber widerspruchs

lose Erklärung geliesert: „^Kle, ^Klen, enger Gang zwischen zwei Häusern oder
Häuserreihen; Bezeichnung von Gemarkungsteilen, die meist eine etwas schlucht
artige Lage haben". Dagegen is

t
ihm der sprachliche Zusammenhang zwischen

^KI, /^Kle und ^Krn, /^nn völlig unbekannt. Er sinket nur, daß ^Kren und
^nrn dasselbe Wort, aber schwerlich unser ^Kren (Hausflur), mhd. eren is

t

und erklärt den ersten Teil von ^n-scKer, ^n6riesek, ^ngsng, ^nsanelcl, ^n'
spsnn, Anwies „offenbar als die Partikel sn", während er andererseits ^n,
wsnci, ^nwsn6er und ^nwett vollständig richtig deutet. Dieselbe Unsicher-

h eit zeigt er auch bei der Ableitung des Ortsnamens ^KlbscK, ms. OKIwscK,
OKlwocK, 772 ^IbscK, wenn er ihn mit Weigand aus früherem ^ItbscK „d. i.

zum alten Bach" oder als ^IsKbscli, „d. i. Bach, an welchem ein slsk, d
. i.

heidnischer Tempel, geheiligte Gerichtsstätte sich befand" zu deuten sucht. Wie

auch Becker a. a. O. XVII hervorhebt, kann eine Ableitung von ahd. slsk nicht
mehr aufrecht erhalten werden. Nicht viel besser geht es übrigens Je lling«
Haus in der soeben erschienenen Neuauflage von Förstemanns Altdeutschen
Namenbuch, wenn er ^KlbscK von ahd. ssl „der ^sl" ableitet oder ^ltelch
Biberg von altgerm. sIs „ganz, groß".

Im folgenden gebe ich eine Zusammenstellung von Jen aus meinem
von mir bis jetzt gesammelten Flurnamenmaterial, das sich im wesentlichen
auf die kurhessischen Kreise Marburg, Frankenberg, Kirchhain, Ziegenhain, Hers
seld erstreckt'), ohne daß ich auf Vollständigkeit irgendwie Anspruch mache.
Eine gründliche Untersuchung für das hessische Gebiet is

t

erst möglich, wenn

die in Angriff genommenen Flurnamensammlungen abgeschlossen und veröffent
licht sind').

') Volkssprache und Volkssitte in Nassau, Bonn, 187L, Bd. III, 309 ff.

') Unter Benutzung einer im Kgl. Staatsarchiv zu Marburg befindlichen
Sammlung von Flur- und Waldnamen, die Elhard Mühlhause in Rauschen-
berg 1861 auf amtlichem Wege durch die Ortsvorsteher in den 4 Kreisen hat
veranstalten lassen. Leider sehlt darin die dial. Bezeichnung der Namen und
eine volkstümliche Erklärung derselben, vielfach auch die Lage und Beschreibung
der Feldmarken. Auch sehlen die urkundlichen Ergänzungen der Namen durch
die Saalbücher, Steuerkataster, Forstregister usw. Immerhin muß die Samm^
lung als wertvolle Vorarbeit zu einer wissenschaftlichen Flurnamensammlung
für Kurhessen angesehen werden.

') Leider geht die Arbeit in Kurhessen etwas langsam vorwärts. Bis
jetzt hat der hessische Geschichtsverein die Kreise Homberg, Hünseld, Kassel in
Angriff genommen.
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In Kurhkssen sindet sich die mundartliche Schreibung OKI neben der

schriftsprachlichen ^KI, daneben sindet sich ^Klen (vielfach vermengt mit ^1-

ten — ), >VKn (geschrieben ^n) und OKn, ^Kr und OKr neben ^ern. Hierzu
kommen noch die volksetymologischen Umbildungen zu Oel, OKren, ^rm, ^11,

^It, ^Korn, >Vron, ^Kren, LKren, Or^el, ^clel, Lrle usw., die nicht immer leicht
zu erkennen sind.

I. Flurbezeichnungen mit H.KI, /<Kle, ^Klen:

der ^Klbornßruncl nm Fuß der 1°o6enKsKe, Gemarkung Willersdorf. Im
Grund entspringt eine Quelle der ^Klborn, die sich beim Dorf in den Bach
Oewirxle ergießt. Ter ^Klberß bei Grebenstein, von Arnold irrtümlich zu
ahd. slsk templum gestellt, das ^Klefelci beim Karlshof, Kr. Biedenkopf, das
^Klenielcl bei Hauborn, im ^VKlen bei Lohra, Feldlage im sog. Oberseld nach
Willershausen zu, sämtlich in abhängiger Lage, weisen deutlich auf die von

Becker a. a. O. XVI unter s und b angegebene Beschreibung hin, während
andere wie z. B. die ^Klewiese, ein Wiesengrund, und die ^KIev?iesen6riscKer,
ein Wald bei Dagobertshausen bei Marburg, die ^KlwiesenscKer, Feldab
teilung am sog. Korken LcKei6 bei Michelbach (in ebener Lage) es zweiselhaft
lassen, ob sie hierher oder zu ahd. ^Ir zu stellen sind. Bei anderen wieder,

z. B. der ^ltengrsben bei Ebsdorf, der ^ItenscKer bei Dilschhausen, die ^Iten,
strstze bei Ebsdorf (Feldabteilung nach Heskem zu, fast eben), die ^Irwiesen
bei Saalbach, die ^IrebscK bei Bürgeln und bei Biedenkopf (mit dem ^Vlten,

berg), scheint die Erklärung durch nhd. ^Ir sehr nahe zu liegen, während die

mundartliche Aussprache und die L a g e der Fluren mehr auf das von Becker
beschriebene ^KI, ^Klen hinweisen.

Von urkundlichen Belegen seien erwähnt : cler ^KIn, Wiese in der Ge-

markung Endbach, Kr. Biedenkopf (Saalbuch des Amts Blankenstein von 1586),
sn clem Biberg, Gemarkung Rachelshausen (im gleichen Saalbuch), ?u ^IKer,

born in der Gemarkung Ellnhausen (Saalbuch des Gerichts Caldern von 1592).
Ein weiterer Beleg findet sich in der Ztschr. f. hess. Gesch. u. Landesk. 6, 21S
und bei Vilmar a. a. O. 7: LcKKsrcl ?um XircKKsin, welcker sie in ikrer
LcKeur, sls sie ins 18. ^skr AegsnAsn in ein ^sl ^esükrt, un6 bei ikr ge-
scKIstev (Marburger Hexenprozeßakten von 16S4).

Da die geschriebenen Flurnamen jünger sind als die gesprochenen, die

Schreibung der Namen überhaupt häusig dem Entwicklungsgang der mund

artlichen Form folgt, erklärt sich die Schreibweise mit c> in den von mir ange

führten Flurbüchern. Daß es ein offenes, nach s hinüberneigendes o ist, be

weist uns die Schreibung bei Becker a. a. O. (?) und bei Vilmar a. a. O. (S)
sowie bei Kehrein a. a. O. 310 bezw. 513, der als Volksaussprache von ^Krn

OKren und von OKrn ^Krn angibt, der also damit wohl andeuten will, daß
sie zwischen s und o liegt.

II. Flurbezeichnungen mit OKI, OKIe, OKIen:

cler OKIenborn, Quelle bei Heimbach in einem Wiesengrund, der an das sog.
LrSri-reivfela' grenzt, sm OKIen, eine Feldlage, früher Hutebei Vockenrode, Kr.Kirch-
hain, in der Nähe einer Feldlage, die im ^ l t e n wiesenteI6 heißt, 6er OII oder
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Orl, Feldlage in der Gemarkung Schönstadt, 6er OrlscKer oder „6ss IriscK
2wiscKen bei6en dksusseen" (der alten und der neuen) in der Gemarkung
Schwarzenborn, Kr. Marburg, 6ie OKIenwiese, ein «ziemlich eben" gelegenes

Wiesenteil bei Michelsberg, OKIiAteI6, Feldabteilung im sog. LcKei6teI6 bei

Wetter, die OKlwiesen, Wiesen im Wald bei Steinau gegen Braidenbach hin
unter dem OKI, einem Waldort bei Schlüchtern, in 6er OKIebscK, Feldort

zwischen Bettenhausen und dem Eichwäldchen bei Kassel, 6er OKIgi,sben, Wald
ort zwischen Wellerode und Oberkaufungen, und in 6er Oln, Gemarkung
Vaake (Gieselwerderer Saalbuch von 1öS1), in Nassau'): OKlberg, OKIKecK,
OKInies, Olewies, Olemorgen, OlenKecK, OligAUt, OIigscKniie6, OligstücK,
OÜAbit?, OligsKippel usw.

III. Flurbezeichnungen mit ^Kn, OKn:

die OKngssse, Feldname bei Spexwinkel, der ^Knberg, Forstname in der

Oberförsterei Dodenhausen, Kr. Frankenberg, in 6en ^nstrsuckslöckern, Wiese
bei Bürgeln auf dem rechten User der Ohm nach der Bernsdorser Gemarkung
zu, 6er ^Kn, Pfuhl bei Roth-Wenkbach, 6er ^ngrun6 bei Rosental, suf 6er
^nwsn6 bei Mardorf, uf 6eme ^nenbergKe in der Gemarkung Wolfhagen

(nach einer Urkunde von 1539, mitgeteilt in Reimers handschrift!. Ortslexikon),

vielleicht auch in der OmscK (statt OKnbscK wie L6äimicK für LteinbscK,
ttomerck für HoKenberg), Gemarkung Beltenhausen (Kasseler Saalbuch von

1539). Hierher gehören auch die von Vilmar a. a. 0. 15 erwähnten Namen
^nwsn ^vwsn6 f.

,

^nwsn6unß f,
, ^nwen6er m., „vorzugsweise ein solcher

Acker, auf dessen lange Seite mehrere andere Äcker mit der schmalen Seite

(Stirnseite) stoßen". Der zweite Konipositionsteil Wsn6 bedeutet nach Buck,
Obd. Flurnamenbuch 292 s. v. a. Flur, Feldfläche bestimmter Richtung, Acker-
komplex, der dieselbe Länge oder Richtung hat, ^nwän6, ^nwsn6er Acker-
streisen, der auf den Nachbar oder einen Feldweg stößt, öde bleibt oder nach
dem Ackern umgegraben wird, in der Regel als Radwende für das Pflugrad
dient. Ob auch der Name der ^tms, des Zuflusses der Fulda bei Kassel, mit
dem ^KnstsI in schluchtartiger Lage hierher gehört, is

t

schwer zu entscheiden.

Sachlich wäre jedenfalls ein Zusammenhang wahrscheinlich. Ebenso ungewiß
bleibt OKn6ort bei Rodenberg, das von Arnold zu einem Personennamen
gestellt wird.

Dagegen dürsen mit mehr Wahrscheinlichkeit hierher gerechnet werden:
im ^ngsng, eine Wiese bei Lohra, Kinterm Anspsnn, Feld bei Asterode,
6ie Anspsnn, ein Driesch bei Schröck, 6er Anspsnn, Feld, 6ie ^nspsnnsKeege,
Wald bei Großseelheim, ebd. ein Feld sm Lpsnnsgrsben, suf 6em Anspsnn
bei Mardorf, 6ie ^nspsnn bei Schröck, 6ie Anspanner bei Salmshausen, 6ie
^nspsnnsäcKer bei Rüdigheim. Auch in Thüringen ein häufig wiederkehren
der Flurname 2): im ^nspsn, 6ss Anspsnn, im ^nspsnnsrie6, sufm ^nge»

spsnn, dial, utn Osngesporm, 6ie ^nspsnnswiese usw. OsnA bedeutet hier

s. v. a. kleine Gasse, schmaler Weg und ^ngsug wird wie OKngssse und ^Iten'

Kehrein a. a. O. 513.

') Gerbing, die Flurnamen des Herzogtums Gotha (Jena 1910) S. 16,
66, 68 u. ö
.



Strasse tautologisch gebildet sein, Buck, a. a. O. bezeugt, daß Lpsn in Flur
namen sehr häufig vorkommt (Lpsnwiese, LpsnKol?) und glaubt, daß es

s. v. a. »Rechtsstreit" bedeutet, wohl mit Unrecht. Denn dafür kommt das
Wort in Flurnamen viel zu häufig vor: Im ^nspsim in Nassau') allein 8 bis
S mal, im ^nspen etwa 8 mal, außerdem LpsnnecK, LpsnKrsppen, Lpsm,
vei6en, lilsmmerspsn, rlsmmenspsn, Ksbenspsn, Xommetspsn, in 6en Lpän,

dazu die Umdeutungen wie LpsrnstücK, Lvsrrn^ruocl, im Enspel, Anspels,
fela usw. Nach SchmeUer, Bayr. Wtb. 1, 124 is

t oberd. Tspsn, Lspen ein

freier Platz in der Flur, der zur Viehweide benutzt wird, in der mittel-

fränkischen Volkssprache Tscnbs, in der henneberger ^spe, oberpfälzisch üspe,

Lspet. Nach Frommanns Deutschen Mundarten 2
,

245 steht Tspsn als ein
in Mittelfranken forllebender Ausdruck für Viehtrift, Weideanger. Die Ab^
leitung Grimms, Dtsch. Wtb. 3

.

1157, als verderbt aus Tscnbsno, älterem
^^isckbsn, kann nicht aufrecht erhalten werden, erstens weil keine Belege

dafür vorhanden sind, dann wegen des Genus und der volkstümlichen Aus
sprache von spsn. Ob in dem ersten Teil Lscn, ahd. s??isc, e?2esc, mhd. e??iscn,
got. stisK cnlturs, Saat, Saatseld (vgl. Buck a. a. O. S. 60) enthalten ist, wie
die Schreibung espsn vermuten läßt, oder unser Wort ^en, muß dahin ge

stellt sein. Es is
t möglich, daß dial. espsn durch die Kataster zu snspsn ver-

hochdeutscht ist, es is
t aber auch möglich, daß Sspsn aus einer älteren Form

Sspsn, snspsn entstanden ist.

IV. Flurbezeichnungen mit >VKr, ^Krn, OKr, OKren:

im ^KrscKer, Wiese bei Lohra, aer ^VKrscKer, Feld bei Bracht, ^renborn bei
Veckerhagen, Kinter 6er ^ern, Feld bei Niederklein, aie ^Krenwiesen, Mesen
in abhängiger Lage bei Haubern, in Nassau: OKren bei Limburg (1355 ^Kren),
im ^Krn, ms. OKrn, ^,Kren, ms, OKren, ^Krengut, OKrenstucK, HiinmelöKr
u. s. w. Auch das von Vilmar a. a. O. 15 zitierte Wort ^r (^,sr), das er
für ^cller hält, obwohl sich dieses Wort in der Volkssprache wenig findet, „wie
denn auch der Vogel selbst schon in alter Zeit bei uns selten gewesen zu sein
scheint", dürfte hierher zu rechnen sein, ebenso die Ortsbezeichnungen Arnstein,

bei Witzenhausen und im Lahntal, brennest, ein Waldberg zwischen Treisbach
und Engelbach, womit zugleich das Bedenken Vilmars wegen des Nominativs
sro, sr beseitigt wird.

Hierzu kommen noch die volksetymologischen Umbildungen, die
mit veränderten Bodenverhältnissen (in diesem Fall nach der Verkoppelung)
und veränderter Kultur (Austeilung der gemeinen Marken und Einschrän
kung der Weidewirtschaft) besonders stark emporzuwuchern pflegen, aber ver

hältnismäßig schwierig aufzuspüren sind.

I. Umdeutungen von ^,KI, H,KIe, ^Klen:

Hierher gehören die bereits besprochenen Umdeutungen zu ^,lt, wie ^lte,

wiese, ^Itentel6, ^ItenbscK, >Vltenberg, ^ltengrsben, ^Itenstrssse, ^Itenweg,
^Itwiese usw. Eine weitere Umdeutung scheint vorzuliegen in den Namen
suf 6er ^Ilmos, Wiese bei Spexwinkel, und im ^Ilmosengrung, Feldlage im

') Kehrein a. a. O. S. 311, 382, 556.



sogenannten „Oberseld" bei Wetter. Zu mos vgl. ahd., mhd. mos „Sumpf"
und Namen wie KlüsebscK, ülosebsck, NusbscK (z

, B. NusbseKtsI bei Bieden
kopf), KlsuseKun6 usw. Der Sinn „Sumpf, Schmutz" würde zu der von Becker
a. a. O. gegebenen Beschreibung passen.

II. Umdeutungen von OKI, OKI«, OKlen:
Oelbergen bei Obernkirchen (1410 OlbergKe, 1640 Oelbergen), sm

OeKIerberge bei Großseelheim, sm Oelenberg, Feldabteilung im sog. „Franken-
berger Feld" bei Rosental, 6er Ölmbrunnev, eine Quelle die auf den sog.
„Bornäckern" bei Haubern entspringt, thür. 6er Oelstieg, ms. LIZtiegK, Flur
Oesterbehringen, nassauisch') OlscK, ÖlbscK, ms. IllwicK, Olbäum, Ülberg,
Ölgsrten, Ol-zrsben, ÖlAuItefeI6, Ölwies u. a. m.

III. Umdeutungen von ^Kn, OKn:
OKnesorg, außerhalb Hessens vorkommend. Sorg, 6ie Sorg, 6ie neue

Lorg, ein in Hessen (vgl. Lorgs bei Hersseld) und Thüringen häufig wieder,

kehrender Flurname, der , vielleicht mit Lauer (vgl. LsuersKI, Lsuerwiese,

SsuerburA Lsuerlsn6), gleichfalls in Flurnamen häufig auftretend, in Be
ziehung steht, da beide vorwiegend sumpfigen Boden bezeichnen. Nach Buck
a. a. O. 195 soll OKne öfter aus ttokin entstanden sein, z. B. OKnKuIben,
12 Jh. UoKinKuIewe.

IV. Umdeutungen von ^Kr, ^Krn, OKr, OKren:
LrnstrsucK bei Schweinsberg, 6ie k!rn (Feld) und 6ie Lrlwiese bei

Langenstein, ebd. 6ss LrnfeI6, 6ie Lrmwiesen, 6er ^rnbrunnen bei Dilsch
hausen, ^rmsnest, aus älterem ^rmsnest (Vilmar a. a. O. 15) Waldname

oberhalb Völkershain nach Wallenstein zu, 6ss ^rmsteI6 bei Bettenhausen
und öfter als Feldname, die ^rmwiese, Wiese bei Schröck, 6er ^rmsbo6en,

früher ^rmutsbo6en, Waldort im Forstrevier Bracht, und ^rmsbe, g, ziemlich
häufig vorkommend (Vilmar a. a, O. 16). Da ^Krv, ^,s,rn in den nnttel-
deutschen Mundarten für >VKornbsum, Z^rl für Orgel vorkommt, sinden sich
auch Umdeutungen wie ^Kornberg, Wald bei Hüttenrode (vgl. auch Becker
a. a. O. XIX), Or^elwiese bei Langenstein, bei Stausebach und bei Himmels
berg, 6ss ^rckenfe!6 bei Dainrode, 6ie ^rckenwiesen bei Haubern, ^rgen-
stein, Pfühl bei Roth-Wenkbach, ^ronborn bei Oedelsheim a, d

. Weser, ähn

lich im Nassauischen-): ^Kornrsiv, ^Kornstrut, OrgeltriescK, OrgelstücK,
Tronsberg, ^rnoI6sberg ms. >Vrmetsberzz (aus ^Krnsberg, ^rmsberg), sufm
^rm, ^rmelwies, vorm ^rgen u. s. w.

Die Annahme Weigands, daß ^1, ^sl aus älterem ^6el entstanden
sei, der auch Becker beipflichtet, wird u. a. durch thüring. Ö6elrsin, ms,

L6elrsin, „Feldgrenze an den Langseiten" unterstützt. Daß der Dativ ^KIv,
der anologisch auf den Nominativ einwirkte, durch Assimilation und Ver
kürzung der Silbe auch zu ^nn werden konnte, beweist die Schreibung 6ie
Knstere ^,rm, jetzt trockener Graben am Wald bei Goßselden (Arnold a. a. O,

46), mährend Vilmar a. a. O. 8 im nnstern >VIen verzeichnet. Ebenso wird

') Kehrein a. a. O. 513 u. 310.

-) Ebda. 513.
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hierdurch das Schwanken zwischen 6er, clie und clss ^sl beleuchtet, während
^sl nach Vilmar nur mssc. und neuti,. sein soll.
Es is

t anzunehmen, daß das Wort Den, Öel noch in einer Reihe von
Ortsnamen enthalten ist, die wir bisher nicht haben erklären können.
So könnten die von Arnold, Ansiedlungen und Wanderungen 518 zu as. 5

1

öl stsgnum, pslus (vgl. dazu Becker a. a. O. XVIII) gestellten Ortsnamen
LKIen bei Kassel (1074 ^eleneine) und LIben bei Naumburg (1074 ^elninu)
hierher gehören, obwohl der Umlaut, der sich auch in der mndd. Form ea6el
(vgl. Becker a. a. O. XVIII) neben scioeI sindet, noch der Aufklärung bedarf.
Nicht unmöglich is

t

es serner, daß Ortsnamen wie ^nsdsck, ^sbscd, Kleinem

(13. und 14. Jh. LIenKoc, LIenKocK, LInKoA, kUinnouß, LlenKoig, Llennouge,
KlelenKog, 15. Jh. Uelrmsuw, Klelnsw mit prosthetischem m und Suffix ver<
tauschung), THender^ bei Melsungen, ms. KlälenbSäK, TllenbacK, LUero6e

<l357 Lllinrocle), üllnrocle, LInrocie, LUnKsusen (cs. 15lX) HlnKsusen), Llo,

Nausen, üllenbogen, Xst^enellenb«ßen u. a. m. hierhergehören.

Zum Schluß se
i

noch bemerkt, daß in der Schwälmer Mundart der
Durchgang zwischen zwei Häusern ciie I^SnF heißt, daß cli is,I im Sinne von

„Abtritt" (eck seng smool bii 6sr ^1 Aswääs6) und als Flurnamenbezeichnung

meist entstellt vorhanden ist. So findet sich in der Gemarkung Röllhausen
eine Wiese und ein Wald mit etwas Land an der sog. „Gänsschwalm", die

offiziell LrclselclsvieLe, I^rclfelch ms, cli ^Ssi,lelswess, cls.s ^.SsrteI6 heißen

(nach einer Mitteil, des Herrn Lehrers Pfalzgraf in Obergrenzebach). Da in

der Schwälmer Mundart die Erde 6i SSsr lautet, entstand aus Nortela ein

Erdseld. Es is
t

deshalb möglich, daß auch in einigen Namen ähnliche Um-
deutung vorliegt, z. B. 6er UrclebscK bei Haina, aie Tranussen bei Leiden
hosen, clss Lr6felcl bei Holzhausen, Kr. Kirchhain, sie Trrwiese, 6er HrrscKer
bei Michelbach usw. Weitere Mitteilungen behalte ich mir noch vor.

Die Frage bedarf jedenfalls einmal einer gründlichen Untersuchung.

Herrn Lehramtsassessor Becker aber sind wir zu Dank verpflichtet für die Auf
hellung und vielseitige Beleuchtung dieses interessanten Wortes.

flurnamen unck Osnciesvermellung.

Der preußische Minister der Landwirtschaft hat unterm 13. Jan. 1914
an die Königlichen Generalkommissionen und an die Königliche Ansiedelungs

kommission in Posen folgende Verfügung betreffs Erhaltung der alten volks.

tümlichen Flurnamen ergehen lassen:

„Zur Förderung der bestehenden völkischen Bestrebungen ersuche
ich die königlichen Generalkommissionen und die königliche Ansiede-
lungskommission, den Vermessungsbeamten eine weitgehende Berück

sichtigung der alten im Volksmunde lebenden Flurnamen aufzugeben.
Es dürfte nicht genügen, daß die in den Katasterkarten und -Büchern
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angegebenen Bezeichnungen bei dem Auseinandersetzungs-, Renten

guts- und Ansiedelungsverfahren vor ihrer Übernahme in die Karten
und Akten über den neuen Zustand nachgeprüft werden, ob sie unter

den Beteiligten auch gebräuchlich sind, und ob ihre Schreibweise sinn«
entsprechend ist, sondern daneben wird auch nachzuforschen sein, ob

nicht noch andere Namen für weitere Teile der Feldmarken im Volke

leben, die in den Katasterunterlagen nicht nachgewiesen sind. — Ein

solcher Hinweis erscheint erforderlich, wenn auch in den Geschäfts
anweisungen hierüber bereits Bestimmungen getroffen sind."

Diese Verfügung, auf die uns unser Mitglied Herr Ludwig Freihert
von Nordeck zur Rabenau in Sagan aufmerksam macht, bedeutet eine wesentliche
Unterstützung für die Sammler der Flurnamen. Wir werden nicht versäumen,
bei der zuständigen hessischen Behörde eine ähnliche Verfügung in Anregung

zu bringen.

SericKt über clen fortgang 6er Sammeltätigkeit.

«. f4eue Sammler.

». KKeinKellen.

Mainz-Kastel: Frl. Brenneisen.

b. Starkenburg.

Mühlhausen (Kr. Erbach): Lehrer Eckel,

Rai-Breitenbach (bereits sertig).

Ober-Hainbrunn (Kr. Erbach): Lehrer
Büchler, Ober-Hainbrunn,

Rehbach (Kr. Erbach): Lehrer König,

Rehbach.

Wiebelsbach (Kr. Dieburg): Lehrer
Schütz, Wiebelsbach.

Götzenhain (Kr, Offenbach): Förster
Graf, Götzenhain (anstelle von Dr.

Gottschämmer).

Gernsh eim (Kr. Groß-Gerau): Realschul
direktor Dr. Seidenberger, Gernsheim.
Gräsenhausen (Kr. Darmstadt): Lehrer
Hesermehl, Gräsenhausen (anstelle von

Lehrer Pröbstel).

Messel (Kr. Darmstadt)): Polizeidiener
Gg, Germann IV.. Messel (anstelle
von Lehrer Vogel).

Wixhausen (Kr. Darmstadt) : Lehrer Otto
Krausmüller II., Wixhausen (anstelle
von ,j

,

Lehrer Krausmüller I.).

2. Eingesanckte flurnamenlammlungen.

ä. OberKellen.

Bettenhausen (Kr. Gießen): Lehrer Dietz,

Bettenhausen.

Unterschmitten (Kr. Schotten) : Lehrer
Schneider, Unterschmitten.

Odenhausen (Kr. Gießen): Lehrer
Schweitzer, Odenhausen.

Groß-Felda (Kr. Alsseld): Pfarrer
Reusch, Groß-Felda.
Freienseen (Kr. Schotten): Dekan Rös

chen, Freienseen.
Langd (Kr. Gießen): Lehrer Best, Langd.
Feldheim(Kr.Schott.):Lehr.Koller,Utphe.



d. l^KeinKellen.

Biebelnheim (Kr. Oppenheim): Fraul.
Bauner.'

Oppenheim (Kr. Oppenheim): Fräul.
Wernher.
Eppelsheim (Kr. Worms): Lehrer Trieb

Airlenbach (Kr. Erbach): Schulver-
walter Limberger, Offenbach.
Dietzenbach (Kr. Offenbach): Hauptlehrer
Lenhardt, Dietzenbach.

Erzhausen (Kr. Darmstadt) : Lehrer Kretz
müller, Erzhausen.
Großzimmern (Kr. Dieburg): Dekan
Knodt, Großzimmern.

Hetzbach (Kr. Erbach): Lehrer L. Siesert,
Hetzbach,

Heubach (Kr. Tieburg): Pfarrer Renner
und Lehrer Guyot, Heubach,

Klein-Steinheim (Kr. Offenbach): Haupt

lehrer Reuß, Klein-Steinheim,

Mühlhausen (Kr. Erbach): Lehrer Eckel,

Rai-Breitenbach.

Nordheim (Kr. Bensheim): Lehrer
Schmidt, Zwingenberg.

Reichelsheim (Kr. Erbach): Lehrer Repp,

Reichelsheim.
Rüsselsheim, Rüsselsheimer Markwald,

Hof Schönau (Kr. Groß-Gerau):
Lehrer Sturmsels, Rüsselsheim.
Wattenheim (Kr. Bensheim): Lehrer
Schmidt, Zwingenberg.

Weiskirchen (Kr. Offenbach): Lehrer

Diehl, Weiskirchen.

2ur ps«6,ri«Kt.

Herr Or. Friedrich hat die Leitung der Korrespondenzen für Starken
burg niedergelegt; an seiner Stelle hat Herr Dr. Fink vom Staatsarchiv in
Darmstadt die Führung der Korrespondenzen Starkenburgs übernommen.

Sitte.

An alle Sammler richten wir die dringende Bitte, bei Einsendung der
sertigen Sammlungen ihre genaue Adresse und eventuell die Namen ihrer
hauptsächlichsten Mitarbeiter und Helser anzugeben.
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